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      Eine Serie von Selbstmorden unter Studentinnen sorgt an der Cambridge University für Unruhe. DI Mark Joesbury beauftragt seine Kollegin DC Lacey Flint, sich an der Uni einzuschreiben und verdeckt zu ermitteln. Obwohl die Todesfälle keinen Zweifel zulassen, dass die jungen Frauen sich selbst das Leben nahmen, gibt es doch auffällige Parallelen, die die Polizei stutzig machen: Alle waren psychisch labil, auf ähnliche Weise sozial vernetzt und besuchten dieselben Internetseiten. Joesbury vermutet daher, dass irgendeine treibende Kraft hinter den Taten steckt, dass sich jemand gezielt Opfer aussucht und auf perfide Weise in den Tod treibt. Lacey Flint soll nun in die Rolle der verletzlichen Studentin schlüpfen und den perfekten Lockvogel abgeben. Aber ist es wirklich nur eine Rolle? Lacey muss eine schwierige Vergangenheit verarbeiten und wird noch immer von inneren Dämonen gequält. Und tatsächlich werden die Killer bald auf sie aufmerksam. Aber hält Lacey die Fäden überhaupt noch in der Hand, oder ist sie bereits in ein tödliches Spiel verstrickt, in dem sie das nächste Opfer sein wird?


      Autorin


      Sharon Bolton wurde im englischen Lancashire geboren, hat eine Schauspielausbildung absolviert und Theaterwissenschaft studiert. »Todesopfer«, ihr erster Roman, wurde von Lesern und Presse begeistert gefeiert und machte die Autorin über Nacht zum neuen Star unter den britischen Spannungsautorinnen. Ihrem ersten Triumph folgten mittlerweile vier weitere Thriller, mit denen Sharon Bolton ihr brillantes Können immer wieder unter Beweis stellte. So wurde beispielsweise »Schlangenhaus« als bester Thriller des Jahres mit dem Mary Higgins Clark Award ausgezeichnet. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Oxford.


      Mehr zur Autorin und ihren Büchern finden Sie unter www.sjbolton.com
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      Peter Inglis Smith im Gedenken:

      netter Nachbar, toller Schreiber, guter Freund.

    

  


  
    
      


      What are fears but voices airy?

      Whispering harm where harm is not,

      And deluding the unwary

      Till the fatal bolt is shot!


      William Wordsworth
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      Prolog


      Dienstag, 22. Januar (ein paar Minuten vor Mitternacht)


      Wenn ein schwerer Gegenstand aus großer Höhe herabstürzt, beschleunigt sich seine Fallgeschwindigkeit, bis der aufwärts wirkende Luftwiderstand gleich der abwärts wirkenden Schwerkraft ist. An diesem Punkt erreicht er dann das, was gemeinhin als Endgeschwindigkeit bezeichnet wird. Diese bleibt so lange unverändert, bis das sich im freien Fall befindliche Objekt auf eine stärkere Gegenkraft, im Allgemeinen den Erdboden, trifft.


      Die Endgeschwindigkeit eines durchschnittlichen menschlichen Körpers wird auf etwas über 190 Stundenkilometer geschätzt. Normalerweise wird diese Geschwindigkeit nach fünfzehn oder sechzehn Sekunden erreicht, bei einer Falldistanz von fünf- bis sechshundert Metern.


      Es ist ein weit verbreiteter Irrglaube, dass Menschen, die aus beträchtlicher Höhe abstürzen, bereits vor dem Aufschlag sterben. Das ist nur selten der Fall. Obgleich stressbedingt ein tödlicher Herzinfarkt eintreten könnte, dauern die meisten Stürze dafür einfach nicht lange genug an. Theoretisch ist es auch möglich, dass man bei Lufttemperaturen unterhalb des Gefrierpunktes erfriert oder durch Sauerstoffmangel das Bewusstsein verliert, aber für diese Szenarien müsste man in großer Höhe aus einem Flugzeug springen, und abgesehen von sehr furchtlosen Fallschirmspringern tun die Leute dergleichen nur selten.


      Die meisten Menschen, die aus großer Höhe fallen oder aus freien Stücken in den Tod springen, sterben beim Aufschlag, wenn ihre Knochen brechen und das umliegende Gewebe zerrissen wird. Der Tod tritt augenblicklich ein. Normalerweise.


      Die Frau an der Dachkante eines der höchsten Türme von Cambridge braucht sich wahrscheinlich nicht allzu viele Gedanken darum zu machen, wann sie ihre Endgeschwindigkeit erreichen wird. Der Turm ist knapp über sechzig Meter hoch, und ihr Körper wird immer weiter beschleunigen, wenn sie die volle Höhe herabstürzt. Andererseits sollte sie sehr eingehend über das Aufschlagen nachdenken. Denn wenn das geschieht, wird das Kopfsteinpflaster am Fuß des Turmes ihre jungen Knochen zerschmettern wie feines Kristall. Im Augenblick jedoch scheint sie nichts zu kümmern. Sie steht da wie eine Touristin beim Sightseeing und betrachtet die Aussicht.


      Kurz vor Mitternacht ist Cambridge eine Stadt der schwarzen Schatten und der goldenen Lichter. Der beinahe volle Mond scheint wie ein Suchscheinwerfer auf die prachtvollen umliegenden Gebäude herab, auf die Säulen, die wie steinerne Finger in den wolkenlosen Himmel hinaufdeuten, und auf die wenigen Menschen, die noch unterwegs sind und wie Gespenster in Lichtpfuhle hinein- und wieder hinausgleiten.


      Sie schwankt ein wenig, und dann, als hätte sie irgendetwas bemerkt, neigt sie den Kopf.


      Am Fuß des Turms ist die Luft still. Eine zerrissene Seite der Daily Mail von gestern liegt regungslos auf dem Pflaster. Oben auf dem Turm weht der Wind, stark genug, um das Haar der Frau wie eine Flagge um ihren Kopf flattern zu lassen. Die Frau ist jung, um die dreißig, und sie wäre schön, wäre ihr Gesicht nicht vollkommen leer und ausdruckslos. Wäre da ein Lebensfunke in ihren Augen. Dies ist das Gesicht eines Menschen, der glaubt, er sei bereits tot.


      Der Mann, der über den First Court des St. John’s College hetzt, ist dagegen ungemein lebendig, denn nichts weckt den natürlichen Lebenswillen des Menschen so sehr wie nackte Furcht. Mark Joesbury, Angehöriger jener Abteilung der Londoner Polizei, die ihre Beamten zu den gefährlichsten Einsätzen abkommandiert, hat in seinem ganzen Leben noch nie solche Angst gehabt.


      Oben auf dem Turm ist es kalt. Die Januarkälte treibt über das Marschland herein und legt sich um die Stadt wie die Hand eines Pädophilen um die eines kleinen, gefügigen Kindes. Die Frau ist nicht für Wintertemperaturen angezogen, doch sie scheint die Kälte nicht zu bemerken. Sie blinzelt, und plötzlich stehen Tränen in diesen toten Augen.


      DI Joesbury hat die Tür des Kirchturms erreicht und findet sie unverschlossen vor. Sie kracht gegen die Steinmauer, und seine linke Schulter, die immer die schwächere sein wird, registriert kurz den Schmerz. An der ersten Treppenkehre sieht Joesbury einen Schuh liegen, einen schmalen, flachen, spitzen Schuh aus blauem Leder, spiegelblank poliert. Fast bleibt er stehen, um ihn aufzuheben, doch dann wird ihm klar, dass er das nicht über sich bringt. Schon einmal hat er den Schuh einer Frau in der Hand gehalten und gedacht, er hätte sie verloren. Er hastet weiter die Stufen hinauf und zählt sie beim Laufen. Nicht weil er auch nur die blasseste Ahnung hat, wie viele es sind, sondern weil er im Kopf festhalten muss, dass er vorankommt. Als er den zweiten Treppenlauf erreicht, hört er Schritte hinter sich. Jemand folgt ihm nach oben.


      Er spürt die kalte Luft im selben Moment, als er die Tür oben an der Treppe sieht. Dann ist er draußen auf dem Dach, noch ehe er irgendeine Vorstellung davon hat, was er tun soll, wenn es zu spät ist und sie bereits gesprungen ist. Oder was zum Teufel er tun soll, wenn sie es nicht getan hat.


      »Lacey!«, brüllt er. »Nein!«
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      Freitag, 11. Januar (vor elf Tagen)


      Die Bar in der Nähe der Waterloo Station war gut besucht. Fast hundert Leute brüllten aus vollem Hals, um sich über die Musik hinweg verständlich zu machen. Rauchen ist in Großbritannien in öffentlichen Gebäuden schon seit Jahren verboten, doch irgendetwas schien über diesen Menschen in der Luft zu hängen, schien die Luft zu verdichten und die Szene um mich herum zu einem unscharfen Foto zu machen, aufgenommen mit einer Billigkamera.


      Instinktiv wusste ich, dass er nicht da war.


      Ich brauchte nicht auf die Uhr zu schauen, um zu wissen, dass ich sechzehn Minuten zu spät kam. Ich hatte es auf die Sekunde genau so geplant. Noch später würde unhöflich wirken oder als wollte ich irgendetwas beweisen; zu pünktlich würde beflissen erscheinen. Gelassen und professionell, genau das würde ich sein. Ein bisschen distanziert. Ein bisschen zu spät kommen gehörte dazu. Nur war er jetzt derjenige, der sich verspätete.


      An der Bar bestellte ich meinen üblichen Drink für schwierige Situationen und hievte mich auf einen leeren Barhocker. Während ich an der farblosen Flüssigkeit nippte, konnte ich mich im Spiegel hinter der Bar sehen. Ich war direkt von der Arbeit gekommen. Irgendwie hatte ich der Versuchung widerstanden, früher zu gehen und zwei Stunden mit Duschen, Haareföhnen, Schminken und Klamottenaussuchen zu verbringen. Ich war fest entschlossen, mich für Mark Joesbury nicht hübsch zu machen.


      Jetzt holte ich meinen Laptop aus meiner Tasche und stellte ihn auf die Bar – nicht weil ich vorhatte, tatsächlich zu arbeiten, nur damit es so aussah. Ich öffnete eine PowerPoint-Präsentation über die Pornografie-Gesetze Großbritanniens, die ich nächste Woche vor einer Gruppe Berufsanfänger in Hendon halten sollte. Aufs Geratewohl klickte ich eine Folie an – den Criminal Justice and Immigration Act. Die jungen Kollegen würden überrascht sein, dass der Besitz von Pornografie ohne Beteiligung von Kindern lange Zeit vollkommen legal gewesen war. Erst 2008 wurden extreme pornografische Darstellungen gesetzlich verboten. Das überraschte jeden. Natürlich würden sie wissen wollen, was als extrem galt. Das stand wiederum auf der Folie, die ich gerade betrachtete.


      Eine extreme pornografische Darstellung zeigt eine sexuelle Handlung, die:


      
        	das Leben eines Menschen bedroht oder zu bedrohen scheint,


        	zu schweren Verletzungen der Geschlechtsorgane führt,


        	an einem menschlichen Leichnam vollzogen wird


        	an einem Tier vollzogen wird.

      


      Ich korrigierte einen Rechtschreibfehler und fügte einen Punkt ein.


      Joesbury war immer noch nicht aufgetaucht. Nicht dass ich mich umgesehen hätte. Ich würde es wissen, sobald er durch die Tür kam.


      Vierundzwanzig Stunden zuvor hatte ich auf der Polizeiwache von Southwark eine Fünf-Minuten-Besprechung mit meinem Vorgesetzten gehabt. Das SCD10 – kurz für Special Crimes Directorate der Polizei von London, das für verdeckte Ermittlungen zuständig ist, im Polizeijargon aber immer noch SO10 heißt – hatte meine Hilfe bei einem Fall angefordert. Nicht einfach nur irgendeine junge Zivilbeamtin, sondern spezifisch mich, und der leitende Ermittlungsbeamte bei diesem Fall, DI Mark Joesbury, wollte sich am folgenden Abend mit mir treffen. »Was denn für ein Fall?«, hatte ich gefragt. DI Joesbury würde mir alles erklären, sagte man mir. Mein Boss war schmallippig und mürrisch gewesen, wahrscheinlich weil man ihm seine Mitarbeiter abzog, ohne ihm zu sagen, warum.


      Wieder schaute ich auf die Uhr. Er war mittlerweile dreiundzwanzig Minuten zu spät dran, mein Drink ging zu schnell zur Neige, und bei dreißig würde ich nach Hause gehen.


      Ich wusste nicht einmal mehr, wie er aussah, ging mir plötzlich auf. Oh, ich hatte eine vage Vorstellung von Größe, Körperbau, Haar- und Augenfarbe, und ich erinnerte mich an diese türkisblauen Augen, doch ich konnte kein Bild von seinem Gesicht heraufbeschwören. Was wirklich seltsam war, wenn man bedachte, dass ich ihn ständig im Kopf hatte, jede Sekunde.


      »Lacey Flint, so wahr ich hier stehe«, sagte eine Stimme direkt hinter mir.


      Ich atmete tief durch, drehte mich langsam um und erblickte Mark Joesbury, gut eins achtzig groß, kräftig gebaut, sogar im Januar sonnengebräunt, leuchtend türkisblaue Augen. Mit einer wuscheligen rotblonden Perücke.


      »Ich ermittle verdeckt«, verkündete er. Und dann zwinkerte er mir zu.
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      Der Behindertenparkplatz vor Dr. Evi Olivers Haus war zur Abwechslung frei. Trotz des gut sichtbaren »Privatparkplatz«-Schildes an der alten Ziegelmauer war es vor allem an Wochenenden nichts Ungewöhnliches für Evi, nach Hause zu kommen und festzustellen, dass ein Tourist mit kaputtem Bein ihn in Beschlag genommen hatte. Heute Abend hatte sie Glück.


      Sie wappnete sich gegen den unvermeidlichen Schmerz und stieg aus dem Wagen. Ihre Medikamente waren eine halbe Stunde überfällig, und sie wirkten einfach nicht mehr so gegen die Schmerzen wie früher. Sie klappte ihren Gehstock auseinander, klemmte ihn unter den linken Arm und holte, nunmehr etwas standfester, ihre Aktentasche aus dem Auto. Wie üblich war sie danach ein wenig außer Atem. Wie üblich half es nicht, dass sie ganz allein im Dunkeln stand.


      Obwohl sie so schnell wie möglich hineinwollte, zwang Evi sich dazu, einen Moment stehen zu bleiben, um sich umzuschauen und zu lauschen. Das Haus, in dem sie seit fünfeinhalb Monaten wohnte, stand am Ende einer Sackgasse, war von ummauerten Collegegärten umgeben und lag am Ufer des Flusses Cam. Dies war wahrscheinlich eine der ruhigsten Straßen von Cambridge.


      Es war niemand zu sehen, und nichts war zu hören außer den Autos auf der nächsten Straße und dem Wind in den nahen Bäumen.


      Es war spät. Neun Uhr abends an einem Freitag, und es war einfach nicht möglich gewesen, noch länger zu arbeiten. Ihre neuen Kollegen hatten sie bereits als trübsinnige, halb verkrüppelte und vor der Zeit gealterte Jungfer abgeschrieben, die kein Privatleben hatte. Damit hatten sie nicht ganz unrecht. Doch was Evi wirklich an ihrem Schreibtisch hielt, bis der Sicherheitsdienst das Gebäude abschloss, war nicht die Leere im Rest ihres Lebens. Es war Angst.
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      Ich war mir des einen oder anderen Gekichers bewusst, auch etlicher neugieriger Blicke. Entfernt hörte ich, wie Joesbury dem Typ hinter der Bar sagte, er hätte gern ein Bier und die Lady hätte gern noch mal dasselbe. Als ich endlich wieder zu Atem gekommen war und mir die Augen gewischt hatte, sah Joesbury mich ziemlich verdattert an.


      »Ich glaube, ich habe Sie noch nie lachen sehen«, bemerkte er. Mit leisem Kopfschütteln, als wäre ich hier die Verrückte, sah er zu, wie der Barkeeper meinen Drink einschenkte. Bombay Sapphire auf viel Eis in einem hohen Glas. Er schob ihn mir hin, die Augenbrauen hochgezogen.


      »Sie trinken Gin pur?«, fragte er.


      »Nein, ich trinke ihn mit Eis und Zitrone«, gab ich zurück, während mir klar wurde, dass der Mann hinter der Bar und einige andere in der Nähe uns beobachteten.


      »Was zum Teufel ziehen Sie hier eigentlich ab?«, fragte ich ihn. »Haben Sie vor, das Ding da den ganzen Abend aufzubehalten?«


      »Nö, da juckt der Kopf so drunter.« Er nahm die Perücke ab, ließ sie auf die Bar fallen und griff nach seinem Glas. Das entsorgte Haarteil lag vor ihm wie ein totgefahrenes Tier, während er sich hinterm linken Ohr kratzte. »Ich kann’s ja später wieder aufsetzen«, fügte er hinzu. »Wenn Sie wollen.«


      Sein Haar war länger geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, es reichte hinten gerade eben bis zum Kragen. Es war von einem dunkleren Braun, als ich es in Erinnerung hatte, mit einer ganz leichten Welle darin. Die längeren Haare standen ihm gut, ließen die Umrisse seines Schädels weicher und seine Wangenknochen markanter erscheinen; er sah unendlich viel attraktiver aus. In dem gedämpften Licht der Bar war die Narbe um sein rechtes Auge kaum zu sehen. Meine Kiefermuskeln schmerzten. Ich hatte ihn die ganze Zeit angelächelt.


      »Und ich frage noch mal, was ziehen Sie hier ab?« Wenn ich mich unwirsch anhörte, würde er vielleicht nicht merken, wie wahnsinnig ich mich freute, ihn zu sehen. »Sollten Sie nicht eigentlich Mr. Unauffällig sein?«


      »Ich dachte, damit breche ich vielleicht das Eis«, erwiderte er und wischte sich Bierschaum von der Oberlippe. »Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, war die Situation etwas angespannt.«


      Damals war er drauf und dran gewesen zu verbluten. Ich übrigens auch. »Etwas angespannt« beschrieb es wohl ganz gut.


      »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte ich mich, obwohl ich das eigentlich recht gut wusste. Die letzten paar Monate hatte ich gemeinsame Bekannte schamlos um Neuigkeiten angebaggert. Ich wusste, dass der Schuss, den er in jener Nacht abbekommen hatte, einen ordentlichen Batzen Lungengewebe zerfetzt hatte, den die Chirurgen und der Lauf der Zeit hatten reparieren können. Ich wusste, dass er vier Wochen im Krankenhaus gelegen hatte und noch die nächsten drei Monate als eingeschränkt diensttauglich galt.


      »Den London Marathon lasse ich dieses Jahr vielleicht aus«, sagte er, streckte eine Hand aus und griff nach meiner. Prompt begannen in meinem Bauch straff gespannte Gitarrensaiten zu klingen. »Sonst ist alles bestens.« Er drehte mein Handgelenk herum, um die Unterseite zu betrachten, und schaute einen Moment auf das dicke Pflaster, das ich immer noch trug, mehr weil ich die Narbe darunter nicht ansehen mochte, als weil sie abgedeckt werden musste. Nach drei Monaten war sie so gut verheilt, wie es nur ging. Und das würde niemals genug sein.


      »Ich dachte ja, Sie kommen mal vorbei und besuchen mich«, fuhr er fort. »Diese Krankenhausnachthemden sind echt sexy.«


      »Ich hab einen Teddy geschickt«, erwiderte ich. »Ist wohl in der Post verloren gegangen.«


      Wir wussten beide, dass ich log. Was ich ihm nie erzählen würde, war, dass ich fast eine Stunde damit verbracht hatte, mir auf der Website von Steiff genau den Teddy auszusuchen, den ich geschickt hätte, wenn so etwas möglich gewesen wäre. Der, für den ich mich schließlich entschied, war dem, den er mir einmal geschenkt hatte, ganz ähnlich, nur größer und frecher. Als ich das letzte Mal nachgeschaut hatte, war er als nicht lieferbar gekennzeichnet gewesen. Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können. Jetzt betrachtete er mein Gesicht, genauer gesagt meine neu modellierte Nase. Vor einem Monat war sie nach einem Bruch neu gerichtet worden, und die postoperativen Blutergüsse waren gerade erst verblasst.


      »Nicht schlecht«, bemerkte er. »Kleines bisschen länger als vorher?«


      »Ich dachte, so sehe ich intellektuell aus.«


      Er hielt noch immer mein Handgelenk, und ich machte keine Anstalten, es wegzuziehen. »Ich habe gehört, man hat Sie auf Pornografie angesetzt«, meinte er. »Macht’s Spaß?«


      »Die lassen mich recherchieren und Präsentationen abliefern«, schnappte ich, denn ich mag es nicht, wenn Männer sich auch nur ansatzweise scherzhaft über Pornografie auslassen. »Anscheinend glauben sie, ich bin gut, wenn’s um Details geht.«


      Joesbury ließ mich los, und ich konnte sehen, wie seine Stimmung umschlug. Er wandte sich ab, und sein Blick fiel auf einen Tisch am Fenster.


      »Also, jetzt wo die Nettigkeiten ausgetauscht wären, sollten wir uns hinsetzen.« Ohne meine Zustimmung abzuwarten, klemmte er sich die Perücke unter den Arm, nahm beide Drinks und bahnte sich einen Weg durch die Bar. Ich folgte ihm und redete mir ein, dass ich kein Recht hatte, enttäuscht zu sein. Das hier war kein Date.


      Joesbury hatte einen Rucksack dabei. Er zog eine dünne braune Akte daraus hervor und legte sie ungeöffnet zwischen uns auf den Tisch.


      »Ich habe die Genehmigung Ihrer Vorgesetzten in Southwark, Ihre Mithilfe für einen Fall anzufordern«, sagte er und hätte jeder x-beliebige ranghöhere Beamte sein können, der irgendeinen x-beliebigen Untergebenen einweist. »Wir brauchen eine Frau. Jemand, der als höchstens Anfang zwanzig durchgehen kann. In der Abteilung ist niemand verfügbar. Da hab ich an Sie gedacht.«


      »Ich bin tief gerührt«, spielte ich auf Zeit. Bei Fällen, die ans SO10 verwiesen wurden, gehörte es dazu, dass Polizeibeamte undercover in schwierige und gefährliche Situationen eingeschleust wurden. Ich war mir nicht sicher, ob ich schon wieder für so etwas bereit war.


      »Machen Sie Ihre Sache gut, und es wird in Ihrer Akte prima aussehen.«


      »Umgekehrt natürlich auch.«


      Joesbury lächelte. »Ich habe Befehl, Ihnen zu sagen, dass es ganz allein Ihre Entscheidung ist«, sagte er. »Des Weiteren bin ich von Dana angewiesen worden, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass ich ein verantwortungsloser Idiot bin, dass es nach dieser Ripper-Geschichte noch viel zu früh ist, auch nur daran zu denken, Sie auf so einen Fall anzusetzen, und dass Sie mir sagen sollen, ich soll mich zum Teufel scheren.«


      »Grüßen Sie sie von mir«, erwiderte ich. Dana war DI Dana Tulloch, die das Ermittlungsteam geleitet hatte, das ich letzten Herbst unterstützt hatte. Außerdem war sie Joesburys beste Freundin. Ich mochte Dana, doch ich konnte nicht anders, ich nahm ihr ihre Nähe zu Joesbury übel.


      »Andererseits«, sagte er gerade, »sind wir eigentlich weitestgehend durch Dana auf den Fall aufmerksam geworden. Sie ist auf inoffizieller Ebene von einer alten Studienfreundin kontaktiert worden, die jetzt Leiterin der Studentenberatung an der Cambridge University ist.«


      »Was ist das für ein Fall?«, wollte ich wissen.


      Joesbury öffnete die Akte. »Sie haben doch einen guten Magen?« Ich nickte, obwohl mein Magen in letzter Zeit nicht gerade auf die Probe gestellt worden war. Er zog einen kleinen Stapel Fotos aus der Akte und schob sie hin. Ich warf einen kurzen Blick auf das oberste und musste einen Moment lang die Augen schließen. Manche Dinge sollte man wirklich lieber niemals zu Gesicht bekommen.
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      Evi ließ den Blick an der Ziegelmauer entlangwandern, die ihren Garten umgab, über die Gebäude in der Nähe, in dunkle Bereiche unter Bäumen, und fragte sich, ob die Angst wohl den Rest ihres Lebens überschatten würde.


      Angst vor dem Alleinsein. Angst vor Schatten, die sich zu fester Substanz verdichteten. Vor geflüsterten Worten, die aus der Dunkelheit gehuscht kamen. Vor einem schönen Gesicht, das nicht mehr war als eine Maske. Angst vor den wenigen kurzen Schritten zwischen der sicheren Zuflucht ihres Autos und ihrem Haus.


      Irgendwann musste es ja doch sein. Sie schloss den Wagen ab und machte sich auf den Weg zu ihrem Gartentor. Das schmiedeeiserne Gittertor war alt, aber es war neu eingehängt worden, so dass es auf eine leichte Berührung hin aufschwingen würde.


      Der Ostwind von den Marschen blies an diesen Abend kräftig, und die Blätter der beiden Lorbeerbäume raschelten gegeneinander wie altes Papier. Sogar die winzigen Blätter der Buchsbaumhecke führten kleine Tänze auf. Lavendelbüsche säumten den Weg auf beiden Seiten. Im Juni würde der Duft sie zu Hause willkommen heißen wie ein Lächeln auf dem Gesicht eines geliebten Menschen. Jetzt waren die ungekürzten Stängel kahl.


      Das Queen-Anne-Haus, vor fast dreihundert Jahren für den Schulmeister eines der älteren Colleges von Cambridge erbaut, war das Letzte gewesen, was Evi als Domizil erwartet hätte, als sie ihre neue Stelle angenommen hatte. Es war ein großes Haus aus warmen, sanft roten Backsteinen mit Verzierungen aus hellem Sandstein, eines der prestigeträchtigsten in der Schenkung der Universität. Sein vorheriger Bewohner, ein international renommierter Physikprofessor, der zweimal nur knapp an einem Nobelpreis vorbeigeschrammt war, hatte fast dreißig Jahre darin gewohnt. Nachdem Meningitis seine unteren Extremitäten gelähmt hatte, hatte die Universität das Haus behindertengerecht umgebaut.


      Der Professor war vor neun Monaten gestorben, und als man Evi die Stelle als Leiterin des psychologischen Studentenbetreuungsdienstes angeboten hatte, hatte die Universität eine Chance gesehen, einen Teil ihrer Investition wieder hereinzuholen.


      Der Gartenweg aus Steinplatten war kurz. Nur fünf Meter mitten durch den Vorgarten, und sie hätte die kunstvoll verzierte vordere Veranda erreicht. Laternen zu beiden Seiten der Haustür beleuchteten den Weg in seiner ganzen Länge. Normalerweise war sie froh darüber. Heute war sie sich da nicht so sicher.


      Denn ohne die Lampen hätte sie wahrscheinlich die Spur aus Tannenzapfen nicht gesehen, die vom Gartentor zur Haustür führte.
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      »Was Sie hier sehen, ist Bryony Carter«, erklärte Joesbury mir. »Neunzehn Jahre alt. Medizinstudentin im zweiten Semester.«


      »Was ist passiert?«


      »Sie hat sich angezündet«, antwortete er. »An dem Abend, an dem in ihrem College der Weihnachtsball stattgefunden hat, vor ein paar Wochen. Vielleicht war sie sauer, weil sie nicht eingeladen war, aber das Dinner war schon fast zu Ende, als sie reingetaumelt kam wie eine menschliche Fackel.«


      Ich riskierte einen schnellen Blick auf die in Flammen gehüllte Gestalt. »Schlimm«, meinte ich. Das schien nicht auszureichen. Von eigener Hand zu sterben war eine Sache, dafür den Feuertod zu wählen, etwas ganz anderes. »Und die Leute haben gesehen, wie das passiert ist?«


      Joesbury nickte einmal knapp. »Nicht nur das, ein paar haben mit ihren iPhones Fotos gemacht. Kids, total daneben!«


      Ich begann, den Rest der Fotos durchzusehen. Das brennende Mädchen hatte den Kopf zurückgeworfen, und es war nicht möglich, sein Gesicht zu sehen. Das war etwas, wofür man dankbar sein konnte. Schlimmer waren die undeutlichen Umrisse, die durch die Flammen hindurch sichtbar waren und aussahen wie Fleischklumpen, die von ihrem Körper abschmolzen. Ihre linke Hand, der Kamera entgegengestreckt, war schwarz verkohlt. Sie sah mehr aus wie eine Hühnerklaue als etwas, das man an einem menschlichen Körper vorfinden könnte.


      Auf dem fünften Foto in dem Stapel lag das Mädchen am Boden. Ein langhaariger Mann in einem Dinnerjackett stand mit schockiertem Gesichtsausdruck dicht neben ihm, einen Feuerlöscher in den Armen. Daneben war ein umgekippter Eiskübel. Eine junge Frau in einem blauen Kleid hielt einen Wasserkrug in der einen Hand.


      »Sie war zu dem Zeitpunkt ziemlich high. Irgend so eine neumodische halluzinogene Droge«, berichtete Joesbury. »Man kann nur hoffen, dass sie nicht viel von dem mitgekriegt hat, was passiert ist.«


      »Und was hat das mit dem SO10 zu tun?«, fragte ich.


      »Das war meine erste Frage«, erwiderte er. »Die Kollegen von der zuständigen Kriminalpolizei machen sich keine übermäßigen Gedanken deswegen. Die haben den klassischen Drei-Punkte-Check gemacht, um einen Selbstmord festzustellen, und nichts gefunden, was auf irgendetwas Schlimmes hinweist.«


      Ich gestattete mir einen Moment für die stumme Frage, was wohl schlimmer sein sollte, als sich selbst in Brand zu stecken. »Damit kenne ich mich nicht aus«, sagte ich. »Was Sie da gerade über diese drei Punkte gesagt haben.«


      »Mittel, Motiv, Absicht«, antwortete Joesbury. »Zuerst überprüft man bei einem möglichen Suizid, ob das, was den Tod herbeigeführt hat, zur Hand war. Eine Pistole gleich neben der Schusshand, eine Schlinge um den Hals und irgendwas zum Draufsteigen, so was in der Art. In Bryonys Fall wurde der Benzinkanister draußen vor dem Saal gefunden. Und der Ermittlungsbeamte hat eine Quittung dafür in ihrem Zimmer gefunden. Außerdem hat er Spuren der Droge gefunden, mit der sie sich Mut angekifft hat.«


      Irgendjemand beugte sich herüber, um ein leeres Glas auf dem Tisch abzustellen, und erblickte die Fotos. Ohne aufzuschauen schob ich die Bilder unter die Akte.


      »Der nächste Punkt ist das Motiv«, dozierte Joesbury weiter. »Bryony war schon seit einiger Zeit depressiv. Sie war ein kluges Mädchen, aber sie hatte Mühe, ihr Studium zu bewältigen. Hat geklagt, dass sie nie schlafen könnte.«


      »Und was ist mit Absicht?«


      Joesbury nickte. »Sie hat eine Nachricht an ihre Mutter hinterlassen. Kurz und sehr traurig, hab ich gehört. Der Bericht des Kollegen, der als Erster am Ort des Geschehens war, ist in der Akte. Auch der der Spurensicherung, die das Zimmer des Mädchens unter die Lupe genommen hat«, fuhr er fort. »Keinerlei Anhaltspunkte für eine Inszenierung.«


      Inszenierung bezieht sich auf Tricks, die Mörder manchmal anwenden, um ihre Tat wie Selbstmord aussehen zu lassen. Eine Pistole neben die Hand eines Opfers zu legen wäre ein klassisches Beispiel. Das Fehlen der Fingerabdrücke des Opfers auf der Waffe würde auf eine Inszenierung hindeuten.


      »Und ein paar hundert Leute haben gesehen, wie sie es getan hat«, setzte ich hinzu.


      »Auf jeden Fall haben sie sie in Flammen stehen sehen«, meinte Joesbury. »Und das ist der dritte Suizid an der Uni in diesem Studienjahr. Sagt Ihnen der Name Jackie King etwas?«


      Ich dachte kurz nach und schüttelte den Kopf.


      »Hat sich im November das Leben genommen. Wurde in ein paar überregionalen Zeitungen erwähnt.«


      »Das muss ich übersehen haben.« Seit dem Fall, den wir beide bearbeitet hatten, hatte ich Zeitungen und die Nachrichten mit voller Absicht gemieden. Ich würde mich nie wohl dabei fühlen, meinen eigenen Namen im Rampenlicht zu sehen. Und immer wieder daran erinnert werden, was das Team alles durchgemacht hatte, war, wie Therapeuten sagen würden, dem Heilungsprozess nicht gerade förderlich.


      »Ich kapier’s immer noch nicht«, sagte ich. »Wieso interessiert sich das SO10 für einen College-Selbstmord?«


      Joesbury zog eine zweite Akte aus seinem Rucksack. Ihn zu bitten, sie nicht aufzuschlagen, schien keine Option zu sein, also saß ich da und wartete ab, während er einen weiteren Stapel Fotos daraus hervorzog. Nicht dass mehr als eins wirklich notwendig gewesen wären; ich erkannte schon auf dem obersten eindeutig, worum es ging. Eine junge Frau, offenkundig tot, mit nassem Haar und nassen Kleidern. Und einem fest um beide Fußknöchel geschnürten Strick.


      »Das war ein Selbstmord?«


      »Anscheinend schon«, erwiderte Joesbury. »Auf jeden Fall gibt es keine erkennbaren Beweise für etwas anderes. Das hier war Jackie zu besseren Zeiten.«


      Joesbury hatte das letzte Foto aus dem Stapel nach ganz oben gelegt. Jackie King sah aus wie jemand, der gern an der frischen Luft ist. Sie trug ein Segler-Sweatshirt und hatte langes helles Haar, glatt und glänzend. Jung, gesund, klug und attraktiv, bestimmt hatte sie doch jede Menge gehabt, wofür es sich zu leben lohnte.


      »Das arme Mädchen«, sagte ich und wartete darauf, dass er weitersprach.


      »Drei Suizide in diesem Jahr, drei im letzten, vier in dem davor«, zählte er auf. »Cambridge entwickelt langsam eine echt ungesunde Bilanz in Sachen junge Leute, die sich das Leben nehmen.«
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      Evi blieb stehen und versuchte, den Wind mit reiner Willenskraft dazu zu zwingen nachzulassen, damit sie das hämische Kichern hören konnte, das Füßescharren, das ihr verraten würde, dass jemand sie beobachtete. Denn es musste sie ja jemand beobachten. Diese Tannenzapfen konnten unmöglich vom Wind auf den Weg geweht worden sein. Es waren insgesamt zwölf Stück, jeder genau in der Mitte einer Steinplatte; sie bildeten eine schnurgerade Linie bis zur Haustür.


      Das war jetzt drei Abende hintereinander passiert. Gestern und vorgestern Abend hätte man es noch wegerklären können. Die Zapfen waren verstreut gewesen, als sie sie das erste Mal gesehen hatte, wie von einer Bö dorthin geweht. Gestern Abend hatten welche gleich hinter dem Gartentor auf einem Haufen gelegen. Das hier war viel zu geplant.


      Wer konnte wissen, wie sehr sie Tannenzapfen verabscheute?


      Sie drehte sich im Kreis, hielt mit dem Stock das Gleichgewicht. Der Wind war zu laut, um irgendetwas zu hören. Die Schatten waren zu zahlreich, um sicher zu sein, dass sie allein war. Sie sollte hineingehen. So schnell sie konnte, hastete sie den Weg hinauf zur Tür und trat ins Haus.


      Ein weiterer Tannenzapfen, größer als die anderen, lag auf der Fußmatte.


      Evi stellte ihren Rollstuhl für drinnen immer gleich neben der Tür ab. Ohne den Blick von dem Zapfen abzuwenden, drückte sie die Tür zu und setzte sich in den Stuhl. Eine alte, irrationale Furcht hatte sie gepackt, eine Furcht, die sie zur Kenntnis nahm, gegen die sie jedoch nichts unternehmen konnte. Sie stammte aus einer Zeit, als sie als pummelige Vierjährige einmal unter einem Baum einen großen Tannenzapfen aufgehoben hatte.


      Sie war mit ihren Eltern im Urlaub in Norditalien gewesen. Die Tannen in dem Wald waren riesig gewesen, hatten bis zum Himmel gereicht, jedenfalls war es dem kleinen Mädchen so vorgekommen. Auch der Tannenzapfen war riesengroß, viel größer als ihre kleinen Hände. Sie hatte ihn aufgehoben, sich begeistert zu ihrer Mutter umgedreht und ein Kitzeln am linken Handgelenk gespürt.


      Als sie nach unten geschaut hatte, waren ihre Hände und Unterarme von krabbelnden Insekten bedeckt gewesen. Sie wusste noch, dass sie aus vollem Hals gebrüllt hatte, und ihre Mutter oder ihr Vater hatten die Insekten weggewischt. Doch ein paar waren unter ihre Kleider geraten, und sie hatte sie ausziehen müssen, mitten im Wald. Jahre später hatte die Erinnerung an Entzücken, das sich in Abscheu verwandelte, immer noch die Macht, sie durcheinanderzubringen.


      Niemand konnte das wissen. Selbst ihre Eltern hatten den Vorfall seit Jahrzehnten nicht mehr erwähnt.


      Das hier war ein seltsamer Scherz, mehr nicht; wahrscheinlich hatte es gar nichts mit ihr zu tun. Vielleicht hatte ein Kind heute irgendwann hier gespielt, hatte die Zapfenspur gelegt und einen durch den Briefschlitz gesteckt. Evi rollte auf die Küche zu. Sie kam nur bis zur Tür.


      Auf dem Küchentisch, den sie vor etlichen Stunden völlig leer zurückgelassen hatte, waren große Tannenzapfen zu einem Haufen aufgestapelt.
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      »Dass junge Menschen Selbstmord begehen, ist aber doch nichts wirklich Ungewöhnliches«, wandte ich ein und überlegte. »Die Selbstmordrate ist doch unter Studenten höher als beim Rest der Bevölkerung, oder? Gab’s da nicht mal einen Fall in Wales vor ein paar Jahren?«


      »Sie denken an Bridgend«, sagte Joesbury. »Obwohl das rein technisch gesehen nichts mit Studenten zu tun hatte. Dass Suizide gehäuft auftreten, kommt vor. Aber es ist selten. Und Danas Freundin ist nicht die Einzige, die sich Gedanken macht. Die Universitätsleitung ist auch schon ganz nervös wegen dem Medieninteresse. Abgefahrene Selbstmorde in aller Öffentlichkeit, das sieht bei einer der besten Unis weltweit gar nicht gut aus.«


      »Aber es gibt keine Anhaltspunkte für irgendwelche finsteren Machenschaften?«, erkundigte ich mich.


      »Im Gegenteil. Sowohl Bryony als auch Jackie waren in psychiatrischer Behandlung«, erwiderte Joesbury. »Jackie früher mal, Bryony vor Kurzem.«


      »Bryony war in Therapie?«


      »Jawohl«, bestätigte Joesbury. »Nicht bei Danas Freundin, wie heißt sie doch gleich wieder …« Er zog einen Papierstapel aus der Akte und blätterte ihn durch. »Oliver«, verkündete er gleich darauf. »Dr. Evi Oliver … nicht bei ihr, sondern bei einem von ihren Kollegen. Da gibt es ein Therapeutenteam, das für die Uni zuständig ist, und Dr. Oliver leitet es.«


      »Was ist mit dem anderen Mädchen?«, wollte ich wissen.


      Joesbury nickte. »Jackie hatte laut ihren Freundinnen auch so ihre Probleme«, meinte er. »Genau wie der junge Mann, der sich in seiner dritten Woche im College erhängt hat.« Joesbury schielte rasch auf seine Unterlagen hinunter. »Jake Hammond«, sagte er. »Neunzehn Jahre, hat Englisch studiert.«


      »Über wie viele Fälle reden wir hier eigentlich?«


      »Neunzehn in fünf Jahren, Bryony Carter eingeschlossen«, antwortete Joesbury.


      »Na ja, ich kann verstehen, warum die Behörden sich Sorgen machen«, bemerkte ich. »Aber mir ist nicht klar, wieso das SO10 eingeschaltet wird.«


      Joesbury lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er sah dünner aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. An Brust und Schultern hatte er Muskeln eingebüßt. »Ein Netzwerk aus alten Freundinnen«, meinte er. »Dr. Oliver meldete sich bei ihrer alten Kommilitonin Dana, die sich wiederum mit ihrer früheren Ausbilderin bei der Polizei in Verbindung setzte, ebenfalls eine ehemalige Cambridge-Studentin.«


      »Die da wäre?«


      »Sonia Hammond.«


      Joesbury wartete darauf, dass der Name mir etwas sagte. Tat er nicht.


      »Commander Sonia Hammond«, half er nach. »Gegenwärtig Leiterin der Abteilung für verdeckte Ermittlungen bei Scotland Yard.«


      Ich begriff. »Ihr Boss«, stellte ich fest. »Ich wusste gar nicht, dass Sie einer Frau unterstehen.«


      Joesbury zog eine Augenbraue empor. Ich hatte ganz vergessen, dass er das konnte. »Mein Lebensschicksal«, sagte er. »Commander Hammond hat eine Tochter, die in Cambridge studiert, sie hat also besonderes Interesse an diesem Fall.«


      »Trotzdem«, wandte ich ein. »Was in aller Welt glauben die denn, was eine Undercover-Operation in der City of Dreaming Spires bringen soll?«


      »Ich glaube, das mit den träumenden Kirchtürmen ist Oxford«, erwiderte Joesbury. »Dr. Oliver hat da so eine Theorie, dass diese Selbstmorde nicht zufällig passieren. Sie glaubt, dass hier irgendwelche ausgesprochen finsteren Machenschaften im Gange sind.«
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      Nachdem Evi sich bei der jungen Polizistin bedankt hatte, schloss sie die Haustür ab und verriegelte sie. Sie war noch immer verstörter, als sie zugeben wollte. Die Polizistin war höflich gewesen, hatte das Haus gründlich durchsucht und betont, dass Evi sofort anrufen solle, wenn noch irgendetwas passierte. Abgesehen davon jedoch hatte sie nicht vor, mehr zu unternehmen, als einen Bericht zu schreiben. Es lägen keinerlei Hinweise auf einen Einbruch vor, hatte sie erklärt, und Tannenzapfen waren wohl kaum etwas Bedrohliches.


      Die Frau hatte natürlich nicht unrecht. Evi war nicht die Einzige, die Schlüssel zu dem Haus besaß. Die Reinigungsfirma kam jeden Dienstag. Das Gebäude gehörte der Universität, und es war durchaus möglich, dass die Verwaltung kurzfristig etwas hatte reparieren lassen. Wieso von einem Wartungsteam Tannenzapfen ins Haus eingeschleppt worden sein sollten, war eine andere Frage, doch das war nichts, worüber eine junge Beamtin sich lange den Kopf zerbrechen würde.


      Evi ging durch die Küche und füllte den Wasserkessel. Sie hatte ihn gerade eingeschaltet, als etwas am Küchenfenster kratzte. Sie fuhr so heftig auf, dass sie beinahe hinfiel.


      »Nur der Baum«, sagte sie sich, während ihr klar wurde, dass sie ihre Schmerzmittel immer noch nicht genommen hatte. »Nur wieder dieser verflixte Baum.«


      Evis Küche ging auf den ummauerten Garten hinter dem Haus hinaus, der bis zum Flussufer hinunterreichte. Eine gewaltige Zeder wuchs gleich hinter dem Haus, und die unteren Äste hatten die Angewohnheit, bei starkem Wind an den Fenstern im Erdgeschoss zu kratzen.


      Evi nahm ihre Schmerztabletten, wartete ein paar Minuten darauf, dass sie zu wirken begannen, und aß dann so viel, wie sie schaffte. Sie räumte das Geschirr weg, rollte ins Schlafzimmer und hielt nur kurz inne, um den Tannenzapfen von der Fußmatte aufzuheben. Ohne auch nur zu schaudern, schob sie ihn wieder durch den Briefschlitz. Die aus der Küche lagen draußen in der Mülltonne.


      Sie drehte die Wasserhähne im Bad auf und fing an, sich auszuziehen. Auf ihrem Nachttisch lag ein geöffneter Brief. Er war vor ein paar Tagen gekommen, in einem dicken gepolsterten Umschlag. Sie hatte den Umschlag über dem Bett ausgeschüttelt und zugesehen, wie Muscheln, Kieselsteine, getrockneter Seetang und schließlich ein Schnappschuss von einer Familie herausgefallen waren. Das Foto lag mit der Bildseite nach oben auf dem Tisch. Mum, Dad, kleine Kinder. Letztes Jahr waren sie Patienten von ihr gewesen und dann zu Freunden geworden. Gerade hatten sie einen halb verfallenen Bungalow an der Küstenstraße von Lytham St. Annes in Lancashire gekauft, und im Frühjahr, hatte die Mutter geschrieben, hatten sie vor, ihn abzureißen und sich ihr neues Traumhaus zu bauen. Es würde ihr zweiter Versuch sein; der erste hatte nicht besonders gut geklappt. Evi könne sie gern jederzeit besuchen, beteuerte der Brief. Harry war nicht erwähnt worden.


      Obwohl sie genau wusste, dass sie das nicht tun sollte, zog Evi die Nachttischschublade auf und zog einen Zeitungsartikel hervor, den sie in einem Internetarchiv gefunden hatte. Sie machte sich nicht die Mühe, den Text zu lesen, den kannte sie auswendig. Sie musste bloß sein Gesicht sehen.


      Bestimmt lief die Wanne allmählich voll. Nur noch eine Sekunde das Haar betrachten, dessen Farbe irgendwo zwischen Rötlichblond und Honigbraun lag, die hellbraunen Augen, den kantigen Unterkiefer und die Lippen, die sich anscheinend immer zu einem Lächeln verzogen, selbst wenn er versuchte, ernst auszusehen, wie auf dem Bild. Nur noch eine Sekunde, um sich zu fragen, wann die guten Tage – die, an denen sie ihn wie alte Erinnerungen in ihren Gedanken ganz nach hinten drängen konnte – zahlreicher sein würden als die schlechten. An denen war er so präsent, dass sie fast den Zitronen- und Ingwergeruch seiner Haut riechen konnte. Nur noch eine Sekunde, um sich zu fragen, wann der Schmerz wohl vergehen würde.


      Als das Wasser allmählich kalt wurde, war Evi fast eingeschlafen. Sie drückte auf den Knopf des Wannenlifts, der sie aus dem Bad heben würde. Es gelang ihr, lange genug ohne Hilfe zu stehen, um sich abzutrocknen und einzucremen. Du hast so weiche Haut, hatte er ihr einmal zugeflüstert. Als sie das Badezimmer verließ, hatte sie Tränen in den Augen und versuchte gar nicht erst, sich einzureden, es seien nur die Schmerzen, die in letzter Zeit abends so viel schlimmer waren, die sie zum Weinen brachten.


      Sie hatte die Botschaft auf dem Badezimmerspiegel nicht gesehen, die erst durch den Dampf des heißen Badewassers sichtbar geworden war.


      Ich kann dich sehen, stand da.

    

  


  
    
      


      9


      »Inwiefern finster?«, fragte ich.


      »Dr. Oliver glaubt, dass es da – und ich lese das jetzt wörtlich ab – eine subversive, den Suizid verherrlichende Subkultur gibt«, antwortete Joesbury. »Sie glaubt, diese jungen Leute stacheln sich gegenseitig auf, unterstützt von einem Online-Netzwerk.«


      »Das haben die Leute über Bridgend auch gesagt«, gab ich zu bedenken.


      »Ist immer sehr schwer nachzuweisen«, erwiderte Joesbury. »Aber es gibt dokumentierte Fälle von Suizidpakten, wo Menschen sich begegnen, normalerweise online, und beschließen, gemeinsam Schluss zu machen. Sie geben sich gegenseitig den Mut, das durchzuziehen.«


      Ich nickte. Von solchen Fällen hatte ich von Zeit zu Zeit gelesen.


      »Noch beunruhigender«, fuhr Joesbury fort, »ist ein Trend, dass Typen, die ich nur als Widerlinge bezeichnen kann, sich gezielt auf Internetseiten und in Chatrooms rumtreiben, um depressive und gefährdete Personen ausfindig zu machen. Sie schließen Freundschaften, tun so, als wäre ihnen das alles wichtig, drängen die Betreffenden aber die ganze Zeit dazu, sich umzubringen. Und es gibt Internetseiten, wo Leute mit Selbstmordneigungen sich mit Gleichgesinnten austauschen. Darüber diskutieren, welche Methoden am effektivsten sind, ein bisschen Mut sammeln für den Moment, wenn sie dann schließlich den letzten Schritt machen.« Joesbury schaute abermals auf seine Unterlagen hinab. »Dr. Oliver bezeichnet so was als eine negative Verstärkung selbstzerstörerischer Triebe«, sagte er. »Manchmal absichtlich und böswillig.«


      »Klingt, als wäre sie echt witzig drauf.«


      »Dana sagt, sie ist ein ziemlich heißer Feger«, bemerkte Joesbury mit einem Lächeln, für das ich ihm mit Freuden eine geklebt hätte.


      »Also mal angenommen, ich bin einverstanden, da zu ermitteln«, sagte ich, »was genau soll ich denn untersuchen?«


      »Ermitteln im eigentlichen Sinne werden Sie gar nicht«, erwiderte Joesbury. »Zum jetzigen Zeitpunkt rechtfertigt diese Angelegenheit noch keine Ermittlungen. Ihre Aufgabe wird sein, Zeit mit Dr. Oliver zu verbringen, sie wissen zu lassen, dass wir sie ernst nehmen.«


      »Dann bin ich also eine symbolische Geste, um sie bei Laune zu halten«, unterbrach ich ihn.


      »Nicht ganz. Außerdem müssen Sie ins Studentenleben eintauchen und alles Außergewöhnliche melden. Achten Sie besonders auf die Websites und Chatrooms, die da im Marschland-Äther rumschwirren. Sie sind quasi unser Spion.«


      Ich schwieg eine oder zwei Sekunden lang.


      »Sie müssen so tun, als seien Sie eine Studentin, die möglicherweise über Selbstmord nachdenkt«, erklärte Joesbury weiter. »Hilfsbedürftig, ein bisschen verletzlich, mit einer Neigung zu Depressionen. Außerdem müssen Sie auffallen. Hübschen Sie sich mal ein bisschen auf. Gut aussehende Bekloppte. Das ist es, was wir wollen.«


      »Dann ist bei Bryonys Obduktion also absolut nichts Verdächtiges gefunden worden?«, fragte ich, mehr weil ich auf Zeit spielen wollte, als weil ich es sofort wissen musste.


      »Es gab keine Obduktion.«


      Ich wartete, während Joesbury den Fotostapel durchblätterte, ein Bild herauszog und es zu mir herumdrehte. Darauf war eine Gestalt in einem Krankenhausbett zu sehen, grotesk aufgedunsen und so vollständig mit Verbänden umwickelt, dass sie einer ägyptischen Mumie glich. Beide Arme waren im rechten Winkel vom Körper weggestreckt. Eine wirre Masse aus Drähten und Schläuchen schien wie Spaghetti aus ihr hervorzuwuchern.


      »Sie lebt noch?«, stieß ich hervor und hatte nicht die blasseste Ahnung, warum das so viel schlimmer sein sollte. Ich wusste nur, dass es so war.


      »Das hier wurde vierundzwanzig Stunden nach ihrer Einlieferung aufgenommen«, sagte Joesbury. »Niemand hat wirklich damit gerechnet, dass sie überlebt. Drei Wochen später hat sie es geschafft, sich keine Infektionen einzufangen und nicht an einem Schock oder Atemstillstand zu sterben. Sie könnte sich sogar erholen. Wie viel sie uns vielleicht erzählen könnte, ist allerdings eine überflüssige Frage. Ihre Zunge ist weggebrannt.«


      Dazu gab es nicht viel zu sagen. »Und was soll ich tun?«


      »Lesen Sie die Akte«, antwortete er. »Überlegen Sie es sich. Dana möchte, dass Sie sie anrufen. Sie wird versuchen, es Ihnen auszureden.«


      Ich blickte auf. »Fahren Sie auch hin?«, fragte ich. »Nach Cambridge, meine ich.«


      Die türkisblauen Augen wurden schmal. »Zum jetzigen Zeitpunkt nicht unbedingt«, sagte er. »Ich werde immer wieder mal vorbeischauen, um ein Auge auf Sie zu haben, aber neunzig Prozent der Arbeit vor Ort werden Sie erledigen.«


      So lief das beim SO10. Zuerst wurden weniger ranghohe Beamte vorgeschickt, oft für ein Jahr oder länger, um Informationen zu sammeln und Bericht zu erstatten. Wenn ein deutlicheres Bild zutage trat, wurde schwereres Geschütz aufgefahren.


      »Können Sie sich mich als exzentrischen Dozenten vorstellen?«, fragte Joesbury gerade. »Mit Fliege und Tweedanzug? Im langen, wallenden Talar? Mit zerrupfter Perücke?«


      Mit seiner muskulösen Statur und dem narbigen Gesicht erinnerte Joesbury mich immer an einen halb gezähmten Schläger. Er lächelte mich wieder an. Es war immer das Lächeln, mit dem am schwersten klarzukommen war. Lieber nicht hinsehen. Lieber gehen, jetzt gleich. Der geschäftliche Teil war erledigt. Auf dem Tisch war eine Akte zugeklappt worden, ihr Inhalt war den Blicken verborgen. Die orangerote Perücke lag ein paar Zentimeter neben mir.


      »Ist ganz weich«, versicherte Joesbury. »Wollen Sie mal streicheln?«


      Ich hob den Blick. »Wovon genau reden wir hier?«


      Sein Grinsen wurde noch breiter. »Mein Gott, haben Sie mir gefehlt«, sagte er.


      Stille. Noch immer starrten wir uns über den Tisch hinweg an. Ich musste wirklich gehen.


      »Wollen wir was essen gehen?«, fragte er.


      Jetzt könnte es also doch ein Date sein.


      »Ehrlich gesagt habe ich noch was vor.« Ich schaute auf die Uhr. »Ich sollte mich auf den Weg machen.«


      Joesbury lehnte sich auf seinem Stuhl zurück; sein Grinsen war verschwunden. Seine rechte Hand hob sich und rieb die Narbe an seiner Schläfe. »Gehört da zufällig ein Ausflug nach Camden dazu?«


      Als ich Joesbury kennengelernt hatte, war ich fast jeden Freitagabend nach Camden gefahren. Um Männerbekanntschaften zu machen. Seit einer ganz bestimmten Nacht im letzten Oktober war ich nicht mehr dort gewesen. Und zu meinen Plänen für den heutigen Abend gehörte chinesisches Take-out-Essen und früh ins Bett gehen, mit einem Lee-Child-Thriller.


      »So was in der Art.« Ich stand auf. »Ich melde mich im Laufe des Wochenendes bei Ihnen.«


      Er sah zu, wie ich meine Tasche aufhob und die Akte hineinschob. Ich richtete den Blick auf seine rechte Brustseite, genau auf die Stelle, die mit Blut getränkt gewesen war, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.


      »Ich bin froh, dass Sie okay sind«, sagte ich. Und ging.
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      Eine halbe Stunde später war ich zu Hause, aß Singapurnudeln aus einer Pappschachtel und schlug Bryony Carters Akte auf. Die Fotos schob ich resolut zur Seite, bis auf das von Bryony vor dem Unfall. Es zeigte ein außergewöhnlich hübsches Mädchen mit rotblondem Haar, heller Haut und leuchtend blauen Augen.


      Als Erstes las ich den Bericht der Kriminalpolizei. Er war drei Tage nach dem Vorfall datiert und schien durchaus gründlich zu sein. Um 21 Uhr 45, als im großen Speisesaal des St. John’s College gerade Kaffee serviert worden war, war eine in Flammen gehüllte Gestalt hereingestolpert gekommen. Ein geistesgegenwärtiger Mann namens Scott Thornton, der in dem Bericht als Mitarbeiter des Colleges bezeichnet wurde, hatte sich den nächsten Feuerlöscher geschnappt. Als er leer war und Bryony am Boden lag, hatte er alle Anwesenden aufgefordert, die arme junge Frau mit Wasser zu begießen, während er per Handy den Notarzt rief. Scott Thornton hatte Bryony höchstwahrscheinlich das Leben gerettet. Ob sie es ihm danken würde, war eine andere Frage.


      Nachdem das schwer verletzte Mädchen fortgeschafft worden war, hatte die Polizei das College und das dazugehörige Gelände gründlich durchsucht. Ein Benzinkanister war in einem dunklen Bereich einer Freifläche gefunden worden, und der Boden darum herum war mit Benzin getränkt gewesen. Bryonys Fingerabdrücke, und zwar nur ihre, waren auf dem Kanister.


      Ihr ein paar hundert Meter entferntes Zimmer war sauber und aufgeräumt. Sie hatte an jenem Tag Wäsche gewaschen und mehrere Bücher in die Bibliothek zurückgebracht. Eine getippte Nachricht für ihre Mutter hatte auf dem Nachttisch gelegen. Die Quittung für den Benzinkanister war zwischen diversen anderen Belegen in der Stiftablage in ihrer Schreibtischschublade gefunden worden. Auf dem Boden lagen die Wasserpfeife, das Drahtsieb und der Tabakkopf, die sie benutzt hatte, um die Dämpfe einer starken halluzinogenen Droge zu inhalieren.


      Ihre Mitbewohnerin, eine junge Frau namens Talaith Robinson, hatte bei der Befragung gesagt, Bryony sei schon seit einer ganzen Weile unglücklich und verstört gewesen; sie hätte jedoch wirklich nicht damit gerechnet, dass sie etwas so Drastisches tun würde. Der Bericht war von einem Detective Sergeant verfasst und von seinem Vorgesetzten unterschrieben worden, einem DI John Castell.


      Es war inzwischen üblich, erfuhr ich beim Weiterlesen, eingehende Nachforschungen über den Gemütszustand von Selbstmordopfern anzustellen. Da an Bryonys Genesung noch immer große Zweifel bestanden, hatte die Kriminalpolizei auch in ihrem Fall ein psychologisches Gutachten angefordert. Dr. Oliver, die Psychiaterin, die für Bryony zuständig gewesen war, hatte es angefertigt.


      Dr. Olivers Zusammenfassung zu Beginn des Gutachtens verriet mir, dass Bryony Carter eine junge Frau war, die ein starkes Bedürfnis hatte, geliebt und betreut zu werden, und die die Verantwortung für ihr Leben gern an jemand anderes abgeben wollte, an einen gütigeren und stärkeren Partner – einen Seelengefährten, der sich ihrer annehmen würde. Das Gutachten schilderte ein angespanntes Verhältnis zu beiden Eltern. Der Vater, der einen zeitraubenden Beruf hatte, war nur selten da, und die Mutter schien sich nicht besonders für Bryony, das jüngste ihrer vier Kinder, zu interessieren. Bryony war in dem Glauben aufgewachsen, sie sei die Familienplage.


      Das unsichere, unglückliche Kind war zu einer passiven Frau herangewachsen, die sich schmerzlich nach Liebe und Aufmerksamkeit sehnte. Obwohl sie klug und hübsch war, war Bryony in Beziehungen sehr anfällig und neigte zum Klammern, auch in Freundschaften. In Cambridge hatte sie unter Schlaflosigkeit und schlechten Träumen gelitten. Gegen Ende des Semesters hatte sie die meisten Vorlesungen versäumt. Ihr Allgemeinarzt, ein Dr. Bell, hatte ihr Citalopram verschrieben, ein Antidepressivum.


      Dem Gutachten folgten etliche Seiten Notizen aus einzelnen Therapiesitzungen. Ich stand auf, trug die leere Schachtel zum Spülbecken und schenkte mir ein zweites Glas Wein ein.


      Dann überflog ich rasch den medizinischen Bericht über Bryonys Zustand, hauptsächlich weil mir die meisten Fachausdrücke nichts sagten. Eine kurze Erwähnung der Droge, die in ihrem Blutkreislauf gefunden worden war, fiel mir ins Auge. Dimethyltriptamin, kurz DMT. Davon hatte ich noch nie gehört, doch eine rasche Google-Suche verriet mir, dass es sich um so ziemlich die stärkste psychedelische Droge handelte, die der Menschheit bekannt war. DMT gilt in Großbritannien als Droge der gefährlichsten Kategorie; die Substanz wird normalerweise inhaliert und führt zu kurzfristigen, aber sehr intensiven Rauscherlebnissen, bei denen die Realitätswahrnehmung signifikant verändert sein kann. Konsumenten gaben an, sie hätten Feen, Elfen, Engel oder sogar Gott gesehen.


      Je mehr ich las, desto mehr konnte ich mich eines Gefühls des heimlichen Grolls nicht erwehren. Bryony hatte eine Familie, eine gute Schulbildung, die Gelegenheit, an einer der angesehensten Universitäten der Welt zu studieren. Sie hatte sehr, sehr viel mehr als ich, und ich war nie in Versuchung gewesen, eine tolle Weihnachtsparty zu ruinieren, indem ich mich zudröhnte und mich dann anzündete.


      Andererseits, wenn Dr. Oliver recht hatte, war dieses labile, hilfsbedürftige junge Mädchen einer Gruppe von Leuten zum Opfer gefallen, die sich an den emotionalen Schäden und schließlich an der Vernichtung anderer Menschen weideten. Die glaubten, sie seien clever genug, um Schmerzen zu verursachen, ohne sich jemals die Hände schmutzig zu machen.
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      Evi fuhr aus dem Schlaf auf und war überzeugt, dass jemand an ihr Schlafzimmerfenster klopfte. Ein paar Sekunden lang lag sie still da. Nichts. Bloß ein Traum, einer von den schlimmen, von denen, die damit begannen, dass eine seltsame missgebildete Kreatur ans Fenster hämmerte. Sie musste weiterschlafen, bevor sie ins Grübeln kam, sonst würde sie die ganze Nacht wach liegen. Sie rollte sich herum, gerade als das Klopfen wieder losging, hob den Kopf vom Kissen und lauschte.


      Jetzt, wo sie völlig wach war, war ihr klar, dass das Geräusch nicht vom Fenster kam. Die Zeder reichte nicht bis an diese Seite des Hauses heran. Es war direkt über ihrem Kopf, kam aus dem Zimmer im ersten Stock. Evi streckte die Hand aus, fand den Lichtschalter und setzte sich auf.


      Tack, tack, tack. Neben ihrem Bett stand ein Telefon. Die Polizei oder der Wachdienst der Universität konnte innerhalb weniger Minuten hier sein. Wenn sie sagte, dass sie glaubte, oben sei jemand, würden sie keine Zeit verlieren. Andererseits würde sie sich wie eine Idiotin vorkommen, wenn sie mehrere muskelbepackte Uniformierte herbeizitierte, um festzustellen, dass sich bei ihr Eichhörnchen eingenistet hatten.


      Ganz still saß sie im Bett und konnte sich nicht entscheiden.


      Machten Eichhörnchen solche hohen, hartnäckigen Klopfgeräusche? Der Schnabel eines gefangenen Vogels vielleicht. Das Geräusch verstummte. Gleich darauf begann es von Neuem. Ein paar Sekunden lang tack, tack, tack und dann Stille. Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten. Hilfe herbeirufen und es riskieren, sich lächerlich zu machen, oder selbst nachsehen. Evi stand auf, nahm ihren Gehstock und verließ das Zimmer.


      In dem Haus gab es einen Treppenlift, doch es war Evi verhasst, etwas zu benutzen, das ihr das Gefühl gab, alt und behindert zu sein, also schlief sie im Erdgeschoss in einem Gästezimmer und benutzte das Gästebad. Jetzt nahm sie auf dem Sitz Platz und drückte auf den Knopf, der sie nach oben bringen würde. Als der Elektromotor verstummte, herrschte nur Stille im Haus. Evi ging auf, dass sie kein Telefon dabeihatte. Wenn irgendetwas passierte, würde sie im ersten Stock festsitzen und keine Möglichkeit haben, Hilfe zu rufen.


      Das Zimmer, das direkt über dem lag, in dem sie schlief, befand sich am Ende des Flurs. Es war nichts zu hören. Die Tür war zu. Sie stieß sie auf und machte Licht.


      Das Zimmer war leer. Kein Zugang zum Badezimmer. Die Vorhänge zurückgezogen. Nichts, wohinter man sich verstecken konnte. Keine Spur von irgendetwas Ungewöhnlichem, außer ein wenig Asche und ein paar Zweige um den Kamin herum. Da sie wusste, dass ein dort gefangener Vogel oder eine Ratte das Geräusch, das sie gehört hatte, wahrscheinlich erklären könnten, empfand Evi ein klein wenig Erleichterung. Es würde lästig werden, diesen Kamin kehren zu lassen, aber keine große Sache. Sie war schon halb durchs Zimmer gegangen, als das Klopfen von Neuem anfing.


      Aus so geringer Entfernung war nicht zu verkennen, wo es herkam. Doch nicht aus dem Schornstein, sondern aus einem der schönen Einbauschränke aus Eichenholz zu beiden Seiten des Kamins. Aus dem rechten. Evi trat näher. Das Geräusch war schwach, blechern. Bestimmt brauchte man doch vor etwas, das sich so klein anhörte, keine Angst zu haben?


      Sie legte die Hand auf den Türknauf des Schranks und wusste, dass sie große Angst hatte. Wusste außerdem, dass sie keine Wahl hatte. Sie zog die Tür auf.


      Im ersten Moment sah sie es nicht. Sie hatte geradeaus geschaut, war zurückgezuckt und hatte damit gerechnet, dass irgendetwas auf sie losfahren würde. Dann schaute sie nach unten und erblickte den Knochenmann.
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      Bryonys erste Therapiesitzung hatte in der dritten Woche des Semesters stattgefunden. Selbst schon so früh im Schuljahr hatte sie sich schwergetan, war mit dem chaotischen Studentenleben, den Flachsereien und den häufigen Streichen nur schwer zurechtgekommen.


      Ich leerte mein zweites Glas Wein und war mir nicht sicher, ob ich noch lange würde wach bleiben können. Dann kam ich zu den Eintragungen aus Bryonys dritter Sitzung mit ihrer Therapeutin, und plötzlich schien Schlaf sehr weit entfernt zu sein.


      Während dieser Sitzung hatte Bryony wieder einmal ihre Ängste angesprochen, ihre Überzeugung, dass sie in ihrem Zimmer nicht sicher sei. Sie hatte zunehmend unter Schlaflosigkeit und schlechten Träumen gelitten und sich während des Tages ausruhen müssen. Da sie immer müder geworden war, hatte sie immer schlechter lernen können. Sie war in eine Abwärtsspirale der Erschöpfung und der Angst geraten.


      In ihren Aufzeichnungen verwendete die Therapeutin mehr als einmal das Wort Wahnvorstellungen.


      Bei der sechsten Sitzung hatte Bryony gesagt, sie glaube, derjenige, der nachts in ihr Zimmer käme, fasse sie nicht mehr nur an, sondern habe möglicherweise richtig Sex mit ihr. Sie sprach davon, dass sie den Schweiß und das Aftershave eines Mannes an ihrer Bettwäsche hätte riechen können. Sie hatte Kratzer an ihrem Körper entdeckt, sogar eine schwache Bissspur an ihrer Schulter. All das, hatte die Therapeutin geschrieben, könnte sie sich mit Leichtigkeit selbst zugefügt haben.


      Ich kam ans Ende der Akte und lehnte mich zurück, um nachzudenken. Laut Joesbury sollte ich nach Cambridge, um nach abartigen Subkulturen Ausschau zu halten, die möglicherweise junge Menschen beeinflussten. Es sollte eine unauffällige Routineoperation sein, von der man eigentlich nicht erwartete, dass dabei irgendetwas herauskam. Er hatte nicht direkt gesagt, dass das Ganze stattfand, um die Leiterin des SO10 zufriedenzustellen, doch ich war mir ziemlich sicher, dass er genau das dachte. Jetzt hatte es den Anschein, als könnte da mehr dran sein.
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      Nein, kein Knochenmann, das konnte kein Knochenmann sein. Knochenmänner waren ein alberner ländlicher Brauch an einem Ort, den sie hinter sich gelassen hatte, Hunderte von Kilometern von hier entfernt. Das hier war nicht mehr als ein Kinderspielzeug. Ein fünfzehn Zentimeter hohes Skelett zum Aufziehen. Bloß ein simples Spielzeug, wie sie um Halloween herum beliebt waren. Man zog das Ding auf und ließ es los. Dann konnte es über eine harte Oberfläche marschieren, bis der Federmechanismus abgelaufen war oder es gegen ein Hindernis stieß.


      Ohne recht zu wissen, ob sie noch Angst hatte oder nicht, hob Evi das Skelett auf. Ein kleines Stück Klebemasse hing noch an einer Seite des Aufziehschlüssels. Es sah aus, als wäre das Spielzeug aufgezogen und dann innen in den Schrank geklebt worden. Als die Drehspannung des Schlüssels zu groß geworden war, hatte sich das Skelett aus seinen klebrigen Handschellen befreit.


      Heute war ein Kind hier gewesen, das war die einzige Erklärung. Die Putzfrau, die am falschen Tag gekommen war, hatte ein Kind mitgebracht. Vielleicht ein Kind, das zu krank war, um zur Schule zu gehen, und auf das niemand anderes hatte aufpassen können. Es hatte im Haus gespielt, ein Spielzeug oben vergessen, die Tannenzapfen auf den Weg gelegt, einen ganzen Haufen davon auf dem Küchentisch liegen gelassen.


      Evi durchsuchte die restlichen Räume im Obergeschoss, fand nichts und ließ sich von dem Lift wieder nach unten tragen. Sie ließ das Spielzeugskelett auf dem Tisch im Flur liegen und ging in die Küche. Ihr war klar, dass nicht einmal sie selbst an die Theorie von dem kranken Kind glaubte, und sie fragte sich, was in aller Welt sie unternehmen sollte.


      Hätte sie sofort Licht gemacht, so hätte sie die schwarz gekleidete Gestalt höchstwahrscheinlich nicht gesehen, die auf den unteren Ästen der Zeder hockte und durch die vorhanglosen Küchenfenster hereinstarrte. Selbst in der dunklen Küche hätte sie den geduckten Schemen vielleicht nicht bemerkt, der so still war, dass er fast mit den Schatten verschmolz. Sie hätte nicht gewusst, dass er da war, wäre die Maske nicht gewesen.


      Die Maske war ebenfalls schwarz, doch darauf waren mit fluoreszierender Farbe die Kontouren eines menschlichen Schädels abgebildet. Es war gerade hell genug, dass Evi den Knochenmann erkennen konnte, der keine zwei Meter von ihrem Küchenfenster entfernt war und sie beobachtete.
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      West Wales, vor 23 Jahren


      »Humpty Dumpty fiel vom Stein.«


      Der Junge schlakste die Treppe hinunter, kratzte sich am Kopf, unter dem Arm, am Hintern, so wie Halbwüchsige es eben tun, wenn sie gerade erst aufgestanden sind.


      »Humpty Dumpty ging völlig entzwei.«


      Seine zu langen Jeans schlappten auf den polierten Dielen des Flurs im Erdgeschoss. Die große Standuhr neben der Haustür verriet ihm, dass es irgendwas zwischen halb zwölf und zwanzig vor zwölf war. Genauer konnte man sich nicht auf sie verlassen. Vage erinnerte er sich, dass Mum irgendetwas von einer Besprechung auf dem Campus gesagt hatte. Dad war bestimmt in seinem Arbeitszimmer. Seine dreijährige Schwester war nach dem Geträller zu schließen irgendwo in der Nähe. Sie würde wieder mit ihm Elfe spielen wollen. Der letzte Schrei. Im Garten rumtanzen und unter den Bäumen Elfenhäuschen bauen.


      »Humpty Dumpty fiel vom Stein.«


      So ganz kam sie mit dem Lied noch nicht klar.


      Der Junge blieb vor der Tür von Dads Arbeitszimmer stehen und schnupperte. Abgestandener Kaffee? Normal. Gut durchgebräunter Toast? Normal. Das Klo, das seine Schwester mal wieder zu spülen vergessen hatte? Normal. Schießpulver? Nein, nicht normal.


      Vor einem Jahr, als er zwölf gewesen war, hatte sein Vater angefangen, ihn zum Schießen mitzunehmen, und seine Mutter hatte sich immer beschwert, dass sie den stechenden Korditgeruch ins Haus brächten. Das ist kein Kordit, hatte Dad sie belehrt, Kordit wird schon seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr verwendet. Das, wonach wir riechen, ist Schießpulver.


      Doch Dad hatte seine Gewehre jetzt schon seit sechs Monaten nicht mehr benutzt. »Ich will nicht, dass dein Vater dich zum Schießen mitnimmt, bis es ihm besser geht«, hatte Mum gesagt. Und so waren die Gewehre in einem stabilen Schrank im Arbeitszimmer eingeschlossen worden, und der Junge hatte keine Ahnung, wo der Schlüssel aufbewahrt wurde. »Schusswaffen und Teenager vertragen sich nicht«, erklärte seine Mutter ihm regelmäßig.


      »Und auch der König mit seinem Heer.«


      Seine Schwester war im Arbeitszimmer. Der Junge drückte die Tür auf, trat ein und sah, was von seinem Vater übrig war.
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      Samstag, 12. Januar (vor zehn Tagen)


      »Es ist zwei Uhr morgens, Flint.«


      »Waren Sie beschäftigt?«


      Ein unterdrücktes Gähnen. »Hab nur von Ihnen geträumt, wie üblich«, knurrte Joesbury.


      Das ignorierte ich. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass sie vergewaltigt worden ist?«, wollte ich wissen.


      »Gab keinerlei Beweise dafür. Sie werden hier nicht in einem Vergewaltigungsfall ermitteln, Flint, oder irgendeinen anderen Aspekt von Bryony Carters Selbstmordversuch untersuchen. Ihre Aufgabe wird es sein …«


      »… das Studentenleben in Cambridge am eigene Leibe zu erleben. Rauszufinden, ob an Dr. Olivers Schwachsinnstheorie von wegen Subkultur irgendwas dran ist. Soll ich eigentlich auch irgendwas studieren?«


      »Psychologie«, antwortete Joesbury. »Dr. Olivers Fachgebiet. Das macht es Ihnen beiden so leicht wie nur möglich, Zeit miteinander zu verbringen.«


      »Und wie lange soll ich da bleiben?«


      »Wenn Sie nach drei Monaten absolut nichts Auffälliges zu berichten haben, ziehen wir Sie ab.«


      Ich hörte Bettfedern knarren, und Joesbury machte ein leises Ächzgeräusch ganz hinten im Hals, als er sich vermutlich im Bett aufsetzte. Und plötzlich hatte ich Bilder im Kopf, auf die ich gut verzichten konnte. »Und wem erstatte ich Bericht?«


      »Mir. Hauptsächlich per E-Mail. Sie sind bestimmt erleichtert, dass keine akademischen Leistungen von Ihnen erwartet werden. Also können Sie mir hübsche lange Mails schreiben, während Ihre Mitbewohnerin ihre Seminararbeiten runterhämmert.«


      »Mitbewohnerin?« Ich war fast achtundzwanzig; darauf, mir die nächsten drei Monate mit einem Teenager ein Zimmer zu teilen, war ich ebenso scharf wie auf allabendliche E-Mails an Joesbury.


      »Nur für den Wohnbereich. Getrennte Schlafräume«, erwiderte er. »Und das Mädchen, mit dem Sie sich das Wohnzimmer teilen, war Bryony Carters Mitbewohnerin. Wenn da irgendwas Schräges läuft, weiß sie genauso viel darüber wie alle anderen.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen.


      »Ich darf noch mal wiederholen, dass Sie keine Ermittlerin sind, Sie sollen lediglich beobachten und Bericht erstatten. Dr. Oliver, die Psychiaterin, wird die Einzige an der Uni sein, die weiß, wer Sie sind«, fuhr Joesbury fort. »Die Kollegen in Cambridge werden nichts von der Operation wissen, die stehen also nicht als Verstärkung zur Verfügung. Nicht dass Sie Verstärkung brauchen sollten.«


      »Wie schnell soll ich da sein?«, fragte ich.


      Kurze Pause. »Sind Sie sicher?«, fragte er.


      »Mein Spinnensinn macht sich wieder bemerkbar«, sagte ich scherzhaft. »Außerdem ist es ja nicht so, als ob mich irgendetwas in London hält.«


      Noch ein paar Sekunden, dann: »Das ist echt prima von Ihnen, Flint«, mit einer Stimme, die um ein oder zwei Grade abgekühlt war. »Das Semester hat gerade erst angefangen, Sie haben also bloß eine Woche verpasst. Wir können Sie bis Montagabend da hinschaffen, wenn Sie wollen.«


      Ich bekräftigte, dass ich wollte, und nachdem wir vereinbart hatten, uns am Sonntag zu einer ausführlichen Besprechung zu treffen, wünschte mir Joesbury eine gute Nacht und legte auf. Dann ging ich durch meine kleine Wohnung nach hinten in den Wintergarten.


      Während der Weihnachtstage hatte ich Solarleuchten rund um den kleinen Rasen herum aufgestellt, und selbst im Januar schimmerten sie die ganze Nacht lang schwach. Auf den Blättern bildete sich Reif und verwandelte die verschiedenen Grüntöne in komplizierte weiße Spitze. Das Gras sah aus wie der Zuckerguss auf einer Weihnachtstorte.


      Ich war nie in Cambridge gewesen. Ich war in diversen Pflegefamilien und Kinderheimen aufgewachsen. Die Schule war mir nicht schwergefallen – klug genug war ich –, aber ich hatte die akademische Welt nie ernst genommen. Großbritanniens Top-Universitäten waren für jemanden wie mich keine Option gewesen, jetzt jedoch würde ich Studentin an einer davon sein, unter Leuten, die mir intellektuell himmelhoch überlegen waren.


      Großer Gott, was dachte ich mir dabei? Ich hatte keine Ahnung, wie man undercover arbeitet. Das SO10 drillte seine Leute rigoros; die Ausbildung war knallhart, und nicht jeder Bewerber hielt sie durch. Obwohl es nicht ungewöhnlich war, dass ganz gewöhnliche Detectives verdeckt ermittelten, wurden die selten in längere Einsätze geschickt. Außerdem war ich zur Londoner Polizei gegangen, um mich auf Gewaltverbrechen gegen Frauen zu konzentrieren. Wenn ich die nächsten paar Monate von der Bildfläche verschwand, könnte ich die Chance verpassen, bei einer Spezialeinheit unterzukommen. Warum hatte ich zugesagt?


      Als ob ich darauf eine Antwort bräuchte. Ich tat es für Joesbury.
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      Mark Joesbury knipste das Licht an und schob die Bettdecke weg. Im Zimmer war es kalt; er schlief sommers wie winters bei offenem Fenster. Und es war hell. Sein Schlafzimmer konnte man nicht direkt einsehen, und er machte sich nur selten die Mühe, die Rollos herunterzuziehen. Wenn er nicht schlafen konnte, was in letzter Zeit in den meisten Nächten der Fall war, schaute er gern zu, wie das Mondlicht im Zimmer spielte, lauschte auf die Autos draußen und sah, wie Schatten an der Wand auf und ab glitten.


      Er stand auf, ging aufs Klo und holte sich ein Glas Wasser. Beim Trinken stellte er fest, dass der übliche Kopfschmerz bereits eingesetzt hatte. Seit einiger Zeit hatte er einen andauernden lästigen Husten, von ganz tief aus der Brust heraus; sein Arzt sagte, das sei ein sicheres Zeichen dafür, dass er zu viel Alkohol trinke. Er würde aufhören, kein Problem, wenn er erst wieder richtig arbeitete. Wenn er erst über diese bescheuerte, zwanghafte Sehnsucht nach Lacey Flint hinweg war.


      Und da hatte er ja auch gerade einen guten Anfang gemacht, indem er sie in diesen Fall hineingezogen hatte.


      Der Computer in seinem winzigen Schlafzimmer war immer an. Er drückte auf die Leertaste, um den Bildschirm aufzuwecken, und schrieb rasch eine E-Mail. Drei Worte.


      Sind Sie wach?


      Die Antwort kam Sekunden später.


      Jep.


      Joesbury griff nach seinem Handy und drückte die Kurzwahltaste 4. Kurzwahltaste 3 war auf Dana Tullochs Handy programmiert, die 2 auf den Festnetzanschluss des Hauses, in dem sein achtjähriger Sohn mit seiner Exfrau lebte. Der Mann am anderen Ende von Kurzwahltaste 4 meldete sich schnell.


      »Was liegt an?«, fragte er.


      »Sie macht’s«, antwortete Joesbury.


      »Super.« Leise Geräusche, als esse jemand gerade.


      »Ich bin nicht glücklich darüber«, sagte Joesbury.


      »Das haben wir doch schon diskutiert.« Ein leises Stöhnen.


      »Wir sollten sie nicht im Dunkeln lassen.«


      »Sie weiß so viel, wie sie wissen muss. Die Entscheidung steht. Waren Sie in letzter Zeit mal bei YouPorn?«


      Allmählich bekam Joesbury eine Gänsehaut. »Kann ich nicht behaupten«, sagte er zu seinem Boss.


      »Schauen Sie sich mal Dirty Brunette und ihre freche Zunge an.«


      »Sie müssen echt was mit Ihrem Leben machen, Chef. Und sich ’ne Freundin zulegen.«


      »Dasselbe könnte ich über Sie sagen, Kumpel. Wir sehen uns morgen.«


      Joesbury ging zurück ins Schlafzimmer. Ja, er musste etwas mit seinem Leben machen. Und sich eine nette, unkomplizierte Freundin zulegen. Eine Krankenschwester oder eine Stewardess. Was er wollte, war Lacey. Er hatte noch immer das Telefon in der Hand. Sein Finger schwebte über Kurzwahltaste 1. Vor nicht mal zehn Minuten hatten sie miteinander gesprochen. Sie würde noch wach sein. Er stieg ins Bett und zog sich die Bettdecke um die Schultern. Das Handy lag neben ihm auf dem Kissen.


      Er wusste, dass er nicht anrufen würde.
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      Sonntag, 13. Januar (vor neun Tagen)


      Die junge Frau am Steuer des Mini Cabriolet blickte starr geradeaus eine leere Straße entlang. Die Bäume zu beiden Seiten waren sehr hoch und dünn, wie lange knochige Finger, die sich nach dem Himmel streckten. Die wenigen Blätter, die noch daran hingen, waren so regungslos wie Steine. Der Wind, der vorhin noch wie eine besessene Seele über das Marschland gefegt war, schien sich endlich erschöpft zu haben. Alles war still. Die junge Frau konnte nichts hören.


      Bis auf die Stimme in ihrem Kopf.


      Ein plötzliches Vibrieren verriet ihr, dass der Motor des Wagens wieder lief. Ihre linke Hand griff nach unten. Die Handbremse war nicht angezogen. Das war’s dann also.


      Irgendetwas, es könnte sogar ihr eigener Fuß gewesen sein, drückte aufs Gaspedal. Zögernd zuerst, und dann immer energischer. Mehr und mehr, bis das Pedal am Wagenboden anschlug.


      Als das Seil, das an einem Ende um eine Buche und am anderen um den Hals des Mädchens gebunden war, seine volle Länge erreichte, gab es ein Geräusch, das sich ein wenig wie das allerletzte Knistern eines Feuerwerks anhörte.


      Nachdem das Gaspedal nicht mehr betätigt wurde, raste der Mini noch einige Sekunden weiter. Er blieb erst stehen, als er mit einem Lieferwagen voller Lebensmittel kollidierte, der in die Gegenrichtung unterwegs war. Der Fahrer blieb unverletzt, doch was er auf dem Fahrersitz des Minis erblickte, würde noch eine ganze Weile in seinen Albträumen vorkommen.


      Der abgerissene Kopf der jungen Frau löste sich von dem Seil, hüpfte ein kleines Stück die Straße hinunter und blieb dann in ein paar abgeknickten Brennnesseln liegen.
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      Montag, 14. Januar (vor acht Tagen)


      »Und das hier ist der Second Court, Miss Farrow«, verkündete der Pedell.


      »Der ist ja schön«, staunte ich, weil ich wusste, dass irgendetwas von mir erwartet wurde. Was ich wirklich sagen wollte, war, dass der Innenhof überwältigend war.


      Ich fand ganz Cambridge überwältigend, die ganze Stadt. Die Pracht der alten Gebäude, die geheimen Gärten und die Plaketten mit den berühmten Namen an den Mauern. Die Jungen auf den Fahrrädern mit ihren achtlos um den Hals geschlungenen Collegeschals und die Mädchen mit den runden Gesichtern und der reinen Haut, den langen Gliedmaßen und klugen Augen. Alles kündete von einer Welt, die ich niemals wirklich verstehen würde, zu der zu gehören für mich nicht einmal denkbar war. Und den hellblau-rot-marineblau gestreiften Collegeschal trug ich um den Hals, als hätte ich ihn gestohlen.


      Vor wenigen Minuten hatte ich mich am Haupttor des Colleges gemeldet, in dem ich studieren sollte: St. John’s. Es war eines der ältesten und prestigeträchtigsten der Universität. Der diensthabende Pedell, ein Mann mittleren Alters mit sauber gekämmtem Haar und makelloser Uniform, der sich als George vorstellte, hatte mich erwartet.


      »Die meisten Studenten müssen diesen langen Marsch nicht machen«, erklärte er, als wir durch etwas hindurchschritten, was aussah wie das Torhaus eines Schlosses, in Wirklichkeit jedoch einfach nur ein Durchgang von einem Court in den nächsten war. »Zu Semesterbeginn organisieren wir immer eine Art Gepäckdienst, aber jetzt war es leichter, Ihnen einfach beim Tragen zu helfen.«


      Ich warf einen raschen Blick nach hinten und lächelte einem jüngeren Mann zu, der zwei meiner Taschen schleppte. Eine davon war voller Bücher und ganz schön schwer. Die andere enthielt meine neue Studentengarderobe. Ich trug die Tasche mit meinem brandneuen Scotland-Yard-Laptop, meinen persönlichen Habseligkeiten und Büromaterial. George hatte darauf bestanden, meine Sporttasche zu nehmen.


      »Hier gibt’s aber eine Menge Pedelle«, stellte ich fest, als ein weiterer Mann in ebenso schmucker Uniform wie George an uns vorbeiging und ihn mit Namen grüßte.


      »Sind ja auch viele Studenten«, gab George zurück. »Wir sind eines der größten Colleges der Universität.«


      Das wusste ich bereits. Gestern Abend war Dana Tulloch ziemlich spät in Scotland Yard aufgekreuzt. Nachdem sie Joesbury böse angefunkelt hatte, hatte sie versucht, mir das Verhältnis zwischen der Universität und den Colleges zu erklären.


      »Die Universität ist wie ein Schirm«, hatte sie gesagt. »Sie kümmert sich um die Lehre, hauptsächlich in Form von Vorlesungen, nimmt die Prüfungen ab und verleiht die Diplome. Außerdem stellt sie andere gemeinschaftliche Einrichtungen wie Sportplätze, die Hauptbibliothek und so weiter.«


      Ich hatte genickt. So weit, so gut.


      »Die Colleges dagegen sind wie Heime«, hatte Tulloch weiterdoziert. »Es gibt einunddreißig. Jedes hat eine Kapelle für die spirituellen Bedürfnisse und einen Speisesaal für die leiblichen, Gemeinschaftsräume zum Entspannen, große Zimmer für die Dozenten und die Fellows, und kleine für die Studenten.«


      »Dozenten und Fellows«, hatte ich wiederholt und überlegt, ob ich mir Notizen machen sollte.


      »Das College stellt jedem Studenten einen Tutor, der fast in loco parentis fungiert«, fuhr Dana fort. »Ihr Tutor beaufsichtigt Ihre Studien, kümmert sich aber auch um Ihr Wohlergehen. Ihr Tutor bei dieser Übung wird meine Freundin Evi sein.«


      Ich hatte Evi noch nicht kennengelernt. »Arbeiten Sie schon lange hier?«, fragte ich George.


      »Rechts ist die Bibliothek«, verkündete er, als wir irgendwelche Gebäude an der Westseite des Hofes betraten. Wir gingen hindurch und kamen bei einer überdachten Steinbrücke wieder heraus. Unter uns war der Fluss. »Ich bin hier der neueste Mitarbeiter«, meinte er dann. »Ich springe nur für einen von den dienstälteren Pedellen ein, der sich krankgemeldet hat. Und jetzt sind wir im New Court, 1831 im gotischen Stil fertiggestellt.«


      Bis zu diesem Moment hätte ich nicht sagen können, was gotisch bedeutete, doch als ich mich auf dem New Court umsah, wurde mir klar, dass gotisch bombastisch bedeutete. Türmchen wie aus dem Märchen, kunstvolle Verzierungen, die eher zu einer Hochzeitstorte zu passen schienen als zu einem steinernen Gemäuer. Wir kamen durch einen weiteren Durchgang und sahen uns sehr viel neueren Gebäuden gegenüber.


      »Hier wohnen die meisten Studenten«, sagte George, als wir auf ein Vordach am Eingang des neuen Heims zusteuerten. »Wie sagen wir immer, Tom?« Er wandte sich an den Mann, der uns mit meinen Taschen folgte.


      »Lasst sie hinten anfangen«, antwortete Tom, ein Mann Mitte dreißig mit dunklem Haar und freundlichen braunen Augen. »Dann im zweiten Jahr weiter nach vorn, und dann fürs letzte Jahr in den Final Court. Dann sind sie direkt vor der Haustür, und man kann sie leichter rausschmeißen.«


      Ich bedachte die beiden mit dem Lächeln, von dem ich wusste, dass es von mir erwartet wurde.


      Wir betraten den Neubau, stiegen eine Treppe hinauf und gingen einen Flur entlang, der mich an ein Krankenhaus erinnerte oder an eine große Polizeiwache. Als wir fast am Ende angekommen waren, schloss George eine Tür auf und trat zurück, um mich zuerst eintreten zu lassen.


      »Ihr Schlüssel ist hier«, sagte er und legte ihn auf einen Schreibtisch an der einen Wand. »Im Pedellzimmer haben wir einen Ersatzschlüssel, und Ihre Mitbewohnerin hat auch einen. Nettes Mädchen, allerdings kriegen wir sie nicht oft zu sehen. Also, kein Lärm zwischen elf Uhr abends und sieben Uhr früh, Partys müssen von einem Tutor genehmigt werden, und Ihr Zimmerputzdienst wird uns alles Unerwünschte melden.«


      Das Zimmer war vielleicht vier mal vier Meter groß. Zwei Schreibtische zogen sich an den gegenüberliegenden Wänden entlang. Es gab zwei Sessel, zwei Schreibtischstühle, zwei an den Wänden befestigte Bücherregale. Zwei Türen führten von dem Raum weg. Eine davon stand offen, und dahinter konnte ich ein kleines Schlafzimmer sehen.


      George hatte mitbekommen, wie ich mich umblickte. »Am Anfang findet jeder das komisch«, sagte er, »aber Sie werden sich bald daran gewöhnen. Sie haben eine Stunde Zeit bis zum Abendessen.«


      Ich blinzelte heftig. Ich hatte Tränen in den Augen gehabt, und George hatte sie gesehen.


      »Schön, Sie hier in St. John’s zu haben, Miss Farrow«, sagte er. »Sie wissen ja, wo wir sind, wenn Sie uns brauchen.«


      Ich lauschte, während ihre Schritte den Flur hinunter verhallten, und kam mir angesichts ihrer Freundlichkeit erst recht wie eine Hochstaplerin vor.


      »Gewöhn dich lieber dran«, sagte ich mir und machte mich ans Auspacken.


      Eine Stunde später wusste ich, dass ich mich nie daran gewöhnen würde. Ich war in einer Blase aus Lärm gefangen, aus selbstsicheren Stimmen und dem unaufhörlichen Klirren von Besteck. Blasse Gesichter über schwarzen Roben. Kerzen und Blumenarrangements umgaben mich, die Kristallkelche auf dem gestärkten Leinen erinnerten an Regenbögen. Und das alles in einem jahrhundertealten Speisesaal, in dem Wordsworth und Wilberforce keine historischen Figuren waren, sondern ehemalige Studenten.


      »Ich glaube, die Blumen da sollten eigentlich fast die ganze Woche halten«, bemerkte der rothaarige Junge mit dem schmalen Gesicht, der mir gegenübersaß. Ich blickte auf die Blütenblätter hinab, die ich, ohne es zu merken, einer gelben Blume ausgerupft hatte, und schaute dann wieder den Jungen an, der mit achtzehn Lebensjahren und der Sorte selbstsicherer Gelassenheit aufwarten konnte, die ich nie haben würde.


      »Die Lady ist zum ersten Mal in der Hall, also sei nicht so streng mit ihr«, sagte der Physikstudent im dritten Semester zu meiner Rechten. Er hatte sich vorhin meiner erbarmt, als ich in dem gewölbten Türrahmen aus bemaltem Stein gestanden hatte und mir in meinem geliehenen Talar wie ein Statist in einem Harry-Potter-Film vorgekommen war. Er hatte mich in den Saal gelotst, einen Platz für mich gefunden und sich alle Mühe gegeben, Konversation zu machen. Nach zwanzig Minuten hatte er aufgegeben. Ich war so nervös, dass ich mich überhaupt nicht mehr an meine offizielle Coverstory erinnern konnte, und hatte jede seiner Fragen extrem einsilbig beantwortet. Eigentlich hatte ich Hunger gehabt, doch als ich mich mit einem von Kellnerinnen servierten Drei-Gänge-Menü konfrontiert sah, stellte ich fest, dass ich nichts essen konnte. Ich brauchte etwas zu trinken, traute mich jedoch nicht, den unglaublich zarten Kristallkelch in die Hand zu nehmen. Mir war klar, dass ich mit diesen Leuten Bekanntschaft schließen musste, und mir fiel überhaupt nichts ein, was ich sagen könnte.


      Ich vermasselte alles. Jeder, der mich sah, würde wissen, dass ich nicht hierhergehörte. Joesbury hatte einen Riesenfehler gemacht, als er mich hergeschickt hatte, und ich hatte einen noch viel größeren gemacht, als ich zugestimmt hatte. So überfordert, wie ich in dieser Umgebung war, hätte ich ebenso gut auf dem Mars sein können. Dabei war heute Montagabend, Herrgott noch mal. Normalerweise gehe ich montags nach der Arbeit kurz ins Fitnessstudio und schiebe mir zu Hause ein Fertiggericht aus dem Supermarkt in die Mikrowelle.


      Als das Kaffeegeschirr endlich abgetragen war und die Leute allmählich den Saal verließen, stand ich auf und schlüpfte rasch durch die Menge. Ich würde ihn anrufen und ihm sagen, dass das ganze Unternehmen keinen Sinn hatte.


      »Laura!« Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich drehte mich um und sah, dass der Physikstudent mir nach draußen gefolgt war. »War nett, dich kennenzulernen«, sagte er. »Und mach dir nichts draus. Dieser Laden ist echt seltsam, du gewöhnst dich schon dran.«


      Als ich in meinen geliehenen hochhackigen Schuhen zu meinem Zimmer zurückstakste, kam mir der Gedanke, dass das Theaterstück von der unselbstständigen, unsicheren Laura Farrow vielleicht gerade einen ziemlich eindrucksvollen ersten Akt geboten hatte.
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      Dienstag, 15. Januar (vor sieben Tagen)


      »Es stimmt nicht, dass die Selbstmordrate an Universitäten höher ist als beim Rest der Bevölkerung. Ich weiß, viele Leute glauben das, aber es ist nicht so.«


      Dr. Evi Oliver, der einzige Mensch an der Universität von Cambridge, der noch wusste, dass ich eine Undercover-Polizistin war, nippte an dem Wasserglas auf ihrem Schreibtisch. Das hatte sie ziemlich oft getan, seit ich gekommen war; sie hob das Glas an den Mund, nippte nervös und stellte es wieder hin. Den Rest der Zeit spielte sie mit einer Büroklammer herum oder rückte Papiere zurecht. Ich brauchte keine Psychiaterin zu sein, um zu erkennen, dass sie genauso angespannt war wie ich. Allerdings war das in Anbetracht der Neuigkeit vom letzten Cambridge-Selbstmord – die Studentin im dritten Semester, die sich Sonntagfrüh selbst enthauptet hatte – auch kaum überraschend. Irgendetwas war in dieser Stadt ernstlich aus dem Lot geraten.


      »Aber Selbstmord kommt doch vor allem unter jungen Menschen vor«, erwiderte ich und versuchte, mich nicht vom stetigen Strom der Studenten ablenken zu lassen, die draußen vor dem Haus auf dem Gehsteig durcheinanderwuselten. Der Psychologische Beratungsdienst für Studenten, den Dr. Oliver leitete, hatte seinen Sitz in der Stadt, ein Stückchen von den meisten Universitätsgebäuden entfernt. Ich konnte Häuser im Regency-Baustil sehen, Büroblocks in der Ferne, die Ecke eines Einkaufszentrums. Wir befanden uns im ersten Stock, doch Dr. Olivers großes, helles Büro hatte Fenster vom Boden bis zur Decke. »Junge Leute reagieren doch oft unverhältnismäßig«, fuhr ich fort. »Ich glaube, ich hab mal irgendwo gelesen, dass sie Selbstmord als große Geste betrachten. Sie setzen Suizid nicht unbedingt damit gleich, tot zu sein, und zwar für immer.«


      Ich hatte eine Menge Zeit damit verbracht, mich in das Thema Selbstmord einzulesen, die ganzen letzten Tage. Was ich unter anderem wusste, war, dass die Selbstmordrate in Großbritannien ungefähr bei sechzehn von hunderttausend Personen lag. In einer Stadt von der Größe Cambridges, mit einer Einwohnerzahl von fast hundertzehntausend, würde man damit rechnen, dass sich sechzehn bis achtzehn Menschen jedes Jahr das Leben nahmen. In diesem Kontext erschienen vier oder fünf tote Studenten nicht allzu erschreckend.


      Dr. Oliver lehnte sich zurück und zog an einer Schnur, die die Jalousien vor den Fenstern schloss, so dass es nichts mehr zu sehen gab. »Die Sonne wird um diese Tageszeit ganz schön intensiv«, sagte sie, und ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, gerade ermahnt worden zu sein, weil ich nicht aufgepasst hatte. Schön, wenn sie meine geballte Aufmerksamkeit wollte, die konnte sie kriegen.


      Dr. Oliver sah aus wie eine Matroschka-Puppe. Ihr kinnlanges Haar war fast schwarz und glänzte wie Lackleder. Ihre Haut würde in der Sonne bestimmt eine sanfte rosige Bräune bekommen, jetzt im Januar jedoch war sie von heller Blässe. Sie trug einen lavendelblauen Pullover, der ihr gut stand, und war jünger und hübscher, als ich erwartet hatte. Allerhöchstens Mitte dreißig und, wie Joesbury gesagt hatte, ein heißer Feger. Außerdem war sie gehbehindert, wie sowohl der Rollstuhl als auch der Gehstock aus Aluminium mir verrieten.


      Sie ertappte mich dabei, wie ich sie anstarrte, und blinzelte mir zu. Ihre Wimpern waren lang und dick getuscht, und sie umrahmten Augen, die so tiefblau waren, dass es an Indigo grenzte. »Selbstmord ist bei jungen Erwachsenen die zweithäufigste Todesursache«, sagte sie. »Und zwar mit steigender Tendenz, vor allem unter jungen Männern. Aber die Vorstellung, dass Studenten besonders anfällig sind, basiert auf verschiedenen nicht akkuraten Studien und ist ganz einfach falsch.«


      Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück. »Weiter.«


      »Zwischen 1970 und 1996 wurde hier in Cambridge eine Studie zum Thema Selbstmord durchgeführt«, berichtete Dr. Oliver. »Sie hat gezeigt, dass statistisch gesehen an der Universität jedes Jahr wahrscheinlich zwei Selbstmorde passieren. Aber in den letzten fünf Jahren hatten wir zwanzig. Doppelt so viele, wie man erwarten dürfte.«


      »Und diese Fälle sind alle von der Kriminalpolizei untersucht worden?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


      Evi nickte. »Ja. Und hier fängt mein Argument an, auf ein wenig schwachen Füßen zu stehen, es waren nämlich alles Fälle wie aus dem Lehrbuch.«


      »Inwiefern?«


      »Die Hälfte der Betroffenen war wegen Depressionen oder ähnlichen Störungen in Behandlung. Bei fünf weiteren waren in der Vergangenheit Depressionen, Angstzustände oder stressbedingte Probleme aufgetreten.«


      »Und Depressionen sind bei Selbstmord ein häufiger Faktor«, meinte ich. »Bis jetzt steht Ihr Fall nicht nur auf schwachen Füßen, er ist so gut wie nicht existent.«


      Das hatte ich scherzhaft gemeint. Ich glaube, ich hatte insgeheim darauf gehofft, sie zum Lächeln zu bringen und selbst ein bisschen runterzukommen. Ich konnte mich weiß Gott nicht entspannen, wenn sie so verkrampft war. »Was ist mit Nicole Holt? Der Letzten?«, erkundigte ich mich, nachdem ich den Versuch aufgegeben hatte, ihr ein Lächeln zu entlocken.


      »Sie war keine Patientin von uns«, antwortete Evi. »Bisher weiß ich nur sehr wenig über sie.«


      »Die Obduktion ist schon gelaufen?«, wollte ich wissen.


      Evi nickte. »Irgendwann heute im Laufe des Tages. Aber die Ergebnisse werden erst nach der gerichtsmedizinischen Anhörung veröffentlicht, und das kann noch Monate dauern.«


      »Sie war ein hübsches Mädchen«, meinte ich und dachte an das Foto, das ich auf diversen Internetseiten gesehen hatte. Nicole war groß und schlank gewesen, mit langem dunklen Haar und großen Augen. Bryony war ebenfalls attraktiv gewesen. »Sind hübsche Frauen anfälliger für selbstmörderisches Verhalten?«, fragte ich.


      »Meines Wissens nach nicht«, erwiderte Evi. »Ich würde meinen, hübsch zu sein spricht eher dagegen, Sie nicht?«


      »Bryony Carter hat geglaubt, sie würde vergewaltigt«, sagte ich. »Fällt Ihnen dazu was ein?«


      Evi schaute rasch auf ihre Unterlagen hinab und schürzte die Lippen, als denke sie scharf nach. Die Art und Weise, wie sich ihr Kopf bewegte, hatte etwas faszinierend Anmutiges. Sie erinnerte mich an eine Ballerina. »Bryony hat sich nachts in ihrem Zimmer nicht sicher gefühlt«, sagte sie. »Sie hat gesagt, sie hätte mehrmals ungewöhnliche Träume gehabt, in denen sexuelle Gewalt vorkam, und wenn sie am nächsten Tag aufgewacht sei, hätte sie sich gefühlt, als hätte jemand Sex mit ihr gehabt.«


      »Ihre Kollegin hat ihr nicht geglaubt«, bemerkte ich.


      Wieder senkte Evi den Blick. »Auf jeden Fall hätte sie sich nicht anmerken lassen dürfen, dass sie ihr nicht glaubt«, sagte sie. »Aber nach dem, was sie hier in ihren Unterlagen notiert hat, glaube ich, Sie könnten recht haben.«


      »Was, glauben Sie, läuft hier?«, fragte ich.


      Evi überlegte einen Moment lang und schien in ihrem Stuhl zusammenzusacken. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber mir macht da einiges zu schaffen. Das Erste ist, dass bei den zwanzig Selbstmorden in den letzten fünf Jahren Frauen gegenüber Männern ungefähr fünf zu eins in der Mehrheit sind.«


      »Laut Statistik müsste es andersherum sein«, meinte ich.


      »Genau. Das Zweite, was mir Sorgen macht, ist …« Sie hielt inne und furchte die Stirn, dachte kurz nach. »Nun ja«, fuhr sie fort, »die Originalität und die Varianz der angewandten Methoden. Wir haben Sprünge von hohen Gebäuden, Selbstverbrennung, selbst zugefügte Stichverletzungen, Selbstenthauptung. Es ist, als würden sie darum wetteifern, wer den bizarrsten Abgang hinlegen kann. Es würde mich nicht überraschen, wenn’s da irgendwo eine Website gibt, auf der Punkte von eins bis zehn vergeben werden.«


      Jetzt machte sie Witze, um die Spannung zu lösen. Das Ganze machte sie genauso nervös wie mich.


      »Und die Methoden sind einfach untypisch«, fuhr Evi fort. »Wenn Frauen sich das Leben nehmen, suchen sie sich die gewaltfreieste Methode aus. Am häufigsten ist eine Überdosis. Nicht sehr zuverlässig natürlich, aber trotzdem scheuen Frauen vor extremer Gewalt zurück. Dass sich jemand in einem heißen Bad die Pulsadern aufschneidet, kommt auch oft vor, aber trotzdem …«


      Ihr Blick fiel auf mein Handgelenk, auf die hässliche Narbe, die noch immer unter einem Pflaster verborgen war. Ich wartete auf die Frage, die nicht kam.


      »Selbstverbrennung.« Sie schüttelte den Kopf. »Das gibt’s in unserer Kultur so gut wie nie. Und dieses arme Mädchen da am Sonntagmorgen. Wer in aller Welt kommt denn auf so was?«


      Ein ziemlich gestörter Mensch, dachte ich. Und davon sind mir schon einige untergekommen.


      »Sie haben eine Website erwähnt«, sagte ich. »Ich habe gehört, Sie denken, dass es da vielleicht eine Subkultur gibt, die zu selbstzerstörerischem Verhalten anstachelt.«


      »Bei Selbstmord-Websites reicht das Spektrum von gut gemeint, aber fehlgeleitet bis zu regelrecht blutrünstig«, meinte Evi. »Ich fürchte, irgend so etwas ist hier im Gange. Ich kann nur keinen Beweis dafür finden.«


      »Sie haben schon gesucht?«


      »Mehrmals. Es gibt Internetseiten und Intranet-Seiten und Blogs und Chatrooms und Tweets ohne Ende, alle über das Leben in Cambridge. Da draußen schwebt praktisch eine virtuelle Stadt und eine virtuelle Uni über der echten. Aber alle Sites, die ich finden konnte, sind einigermaßen harmlos. Ich verstehe nicht besonders viel von Computertechnologie, aber ich denke trotzdem, dass da irgendetwas vorgeht, an das ich nicht rankommen konnte. Ich habe gehört, Ihre IT-Kenntnisse wären gut.«


      »Jedenfalls nicht schlecht«, erwiderte ich.


      Evi warf einen raschen Blick auf die Uhr und dann auf ihren Bildschirm. »Draußen wartet eine Patientin auf mich«, sagte sie, ehe sie sich wieder zu mir umwandte. »Okay, Sie sind Studentin, Sie sind dreiundzwanzig, haben vor zwei Jahren ihr Studium begonnen, mussten aber wegen gesundheitlicher Probleme auf halbem Weg zum Diplom abbrechen«, fasste sie meine Coverstory zusammen. »Sie haben schon früher unter Depressionen und Angstzuständen gelitten und nehmen seit achtzehn Monaten Medikamente. Das ist alles hier in meinem Computersystem in Ihrer Krankenakte vermerkt. Ich habe Sie in mein Psychologie-Programm aufgenommen, weil ich Ihre bisherigen Studienleistungen sehr vielversprechend fand. Außerdem beschäftige ich Sie inoffiziell stundenweise als Hiwi bei ein paar Recherchen. So wird sich niemand wundern, dass wir Zeit miteinander verbringen. Sie haben meine verschiedenen Telefonnummern, wenn Sie mich erreichen müssen, egal wann?«


      Ich dankte ihr und bestätigte, dass ich die Nummern hatte.


      Sie betrachtete mich stirnrunzelnd. »Laura Farrow«, sagte sie. »Das ist nicht Ihr richtiger Name, nicht wahr?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Dürfen Sie mir sagen, wie Sie wirklich heißen?«


      Ich lächelte; ich konnte nicht anders. Das hatte ich noch nie jemandem gesagt. Lacey Flint war ebenso wenig mein richtiger Name wie Laura Farrow. »Lieber nicht«, antwortete ich, so wie man mich angewiesen hatte. »Das hilft, Fehler zu vermeiden.«


      Als ich aufstand, nickte sie vage, und ich hatte das Gefühl, dass es ihr eigentlich auch egal war. Für sie war ich ein Mittel zum Zweck. Dann verblüffte sie mich.


      »Dana hat gesagt, Sie seien außergewöhnlich«, bemerkte sie.


      Ich wartete, verharrte auf halbem Weg zwischen ihrem Schreibtisch und der Tür und wusste nicht recht, was ich darauf antworten sollte. Als außergewöhnlich war ich noch nie bezeichnet worden. »Außerdem hat sie gesagt, Sie hätten schwierige sechs Monate hinter sich«, fuhr sie fort, ohne den Blick von ihrem Schreibtisch zu wenden. »Ich habe die Angewohnheit, zu viel von anderen Menschen zu verlangen, Laura. Lassen Sie nicht zu, dass ich das mit Ihnen mache.«
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      Das Rebhuhn hatte den Schatten des Raubvogels über sich vielleicht gesehen. Vielleicht hatte es den Luftzug gespürt, als der Falke herabstieß. Vielleicht hatte es sogar den Bruchteil einer Sekunde Zeit gehabt, dem Tod ins Auge zu sehen und guten Tag zu sagen, ehe starke Klauen zupackten und es töteten. Der Falkner bezweifelte es. Er hatte selten erlebt, dass eine Beute so schnell geschlagen wurde.


      Die beiden Vögel, Jäger und Beute, gerieten hinter einer Hecke außer Sicht, und der Falkner beschleunigte seine Schritte. Merry, der ältere und verlässlichere seiner beiden Pointer, trottete voraus und führte ihn geradewegs zu der Stelle, wo der starke, gekrümmte Schnabel des Falken das Rebhuhn bereits zerriss. Der Mann bückte sich und hob den Raubvogel hoch, bevor er ein Messer hervorzog und dem Rebhuhn den Kopf abschnitte. Er gab ihn dem Sieger.


      Während der Falke fraß, schaute der Mann, der manchmal töricht genug war, sich einzureden, dass der Vogel sein Eigentum war, zum wirbelnden grauen Himmel hinauf, wo sich die oberste Wolkenschicht gerade zu dem satten, tiefen Pfirsichrosa winterlicher Sonnenuntergänge verfärbte. Die schwache Januarsonne war nicht viel mehr als ein Echo am Horizont, und es würde nicht einmal mehr eine Stunde hell sein. Als er den Falken wieder auf seinem Platz anleinte, strich er ihm mit der Hand über den Kopf und lobte ihn flüsternd.


      Das Rebhuhn kam zu den anderen in den Beutel, und der Falkner ging weiter. Als sein Handy klingelte, fluchte er leise und fischte es aus der Tiefe seiner Wachsjacke.


      »Nick Bell«, meldete er sich. Dann, kurz darauf: »Wie schlimm ist es, sagen Sie?«


      Noch ein paar Sekunden, während er zuhörte. »Okay«, sagte er. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«
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      »Und, Jessica, wie ist es Ihnen diese Woche ergangen?«


      »Prima.«


      Evi lächelte. Zwischen dem jungen Mädchen, das ihr gegenüber im Sessel saß, und der Polizistin, die sich gerade eben erst daraus erhoben hatte, lagen vermutlich nicht mehr als fünf Jahre, doch zwei unterschiedlichere Gesichter konnte Evi sich nicht vorstellen. Die Polizistin war auf fast klassische Weise schön gewesen, allerdings mit einem Gesicht, das so reglos war wie ein Stein. Sie gab nichts preis. Dieses Mädchen dagegen, mit den großen braunen Augen und der kaffeefarbenen Haut, konnte nichts verbergen. Flatternde Wimpern, das Schimmern von Tränen, die Augen unfähig, Blickkontakt zu halten, und so unruhig, als hätte sie sich gerade in Juckpulver gewälzt. Dieses Mädchen mochte vielleicht behaupten, es ginge ihr prima. Ihre Körpersprache sagte jedoch etwas ganz anderes.


      »Ich bin froh, dass Sie heute gekommen sind«, sagte Evi. »Letzte Woche habe ich mir Sorgen gemacht, als wir nichts von Ihnen gehört haben.«


      Jessica Calloway blickte auf ihre Hände hinunter, die in ihrem Schoß lagen, dann schaute sie wieder zu dem großen Fenster auf. »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich hab doch angerufen, am nächsten Tag. Vielleicht auch ein paar Tage später.«


      »Ja, das stimmt, vielen Dank«, bestätigte Evi. »Man hat mir gesagt, Sie waren krank, ist das richtig?«


      Jessica nickte. Sie schob einen Finger in ihr Haar und fing an, eine blonde Locke darumzuwickeln.


      »Doch nichts Ernstes, hoffe ich«, fuhr Evi fort. Sie wusste bereits, dass Jessica nicht beim Arzt gewesen war. Sonst wäre Evis Dienststelle verständigt worden.


      »Nur ein Virus, glaube ich«, erwiderte Jessica. »Um ehrlich zu sein, ich kann mich da gar nicht mehr richtig dran erinnern. Ich bin einfach abgestürzt. Hab einen ganzen Tag geschlafen, eine ganze Nacht und dann noch einen Tag. Bin aufgewacht und hab mich scheiße gefühlt. ’tschuldigung.«


      »Kein Problem. So fühle ich mich auch manchmal«, meinte Evi. »Wie sieht’s mit Ihrem Appetit aus?«


      Jessica seufzte wie ein Teenager, dessen Mutter mal wieder nervt. »Okay«, antwortete sie. »Ganz gut.«


      Evi ließ den Blick an Jessicas Körper hinunterwandern bis zu den fellgefütterten Stiefeln, die ihre Waden schier verschlangen. Jessicas Jeans saßen locker, und die Schulternaht ihres Pullis hing auf Halbmast an ihrem Oberarm. Sie sah aus, als hätte sie in den zwei Wochen, seit Evi sie das letzte Mal gesehen hatte, sogar noch mehr abgenommen.


      »Hatten Sie noch mal Ärger mit irgendwelchen dummen Streichen?«, wollte sie wissen.


      Das Schimmern in den Augen des Mädchens wurde stärker.


      »Irgendetwas, wovon Sie mir erzählen können?«, drängte Evi.


      Jessica schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was in den Köpfen mancher Leute abgeht«, sagte sie. »Was hab ich denen denn getan?«


      »Gar nichts«, antwortete Evi. »Wir wissen doch beide, dass an dem, was da passiert, nicht Sie schuld sind. Manche Leute sehen Sanftheit und Sensibilität und besitzen nicht die nötige Intelligenz zu begreifen, was sie vor sich haben. Also fassen sie das als Schwäche auf und nutzen es aus. Diese Leute haben ein ernstes Problem, und da kann ich ihnen nicht helfen. Aber Ihnen kann ich helfen.«


      »Wissen Sie, was die diesmal gemacht haben?« Da war jetzt ein Hauch von Zorn, das war gut. Zorn war besser als Hinnahme. Evi wartete.


      »Die sind in unseren Flur gekommen, wo die Kammern zum Wäschetrocknen sind, und haben meine Klamotten gefunden. Sie haben meine Unterwäsche mitgehen lassen.«


      »Sie haben Ihre Unterwäsche geklaut?«


      »Ja, aber das war noch nicht mal das Schlimmste. Sie haben sie ausgetauscht, gegen Riesenteile. So Oma-Unterhosen und riesengroße Stütz-BHs, als wollten sie sagen, wen willst du hier verarschen, eigentlich musst du doch so was tragen.«


      Evi brauchte einen Moment, um ihren Ärger zu verbergen. Die meisten Menschen hätten dergleichen als Witz abgetan. Jessica, die unter Essstörungen litt, seit sie zwölf war, und die als Teenager zweimal in eine Klinik eingewiesen worden war, nachdem sie unter achtunddreißig Kilo gewogen hatte, würde so etwas alles andere als komisch finden.


      »Haben Sie den Diebstahl gemeldet?«, wollte sie wissen.


      »Ja. Eins von den anderen Mädchen hat gesagt, ich soll das machen, und sie ist mit mir zur Polizei gegangen. Die haben gesagt, bei einem Studentenstreich könnten sie nicht eingreifen.«


      »Woanders wäre so was Einbruch und massive Einschüchterung«, bemerkte Evi. »In einem Cambridge-College ist es ein harmloser Streich.«


      »Wissen Sie noch, diese Website, von der ich Ihnen erzählt habe? Die, auf der die Fotos von mir waren?«


      »Ja«, sagte Evi. »Ich habe versucht, sie zu finden. Keine von den Suchmaschinen, die ich benutzt habe, konnte sie aufspüren.«


      Jessica bückte sich und zog einen Laptop aus ihrer Tasche. »Ich zeig sie Ihnen.« Sie klappte den Computer auf und schaltete ihn ein. Nach ein paar Sekunden tippte sie etwas ein, wartete noch eine Weile und drehte den Bildschirm dann zu Evi herum.


      Evi streckte die Hand aus und nahm den Laptop entgegen, kippte ihn so, dass sie die Bilder deutlich sehen konnte. Es war eine Facebook-Parodie. Wer hat sich diese Woche mal wieder die Torte reingezogen? lautete die Zeile direkt über etlichen Fotos von Jessica.


      Nur war das da nicht Jessica. Jessica war ein außergewöhnlich hübsches Mädchen, deren Figur zwischen modelschlank – wenn es ihr gut ging und sie glücklich war – und schmerzhaft dünn schwankte, wenn das nicht der Fall war. Auf den Fotos hatte irgendjemand Jessicas zarte Gestalt digital verändert, so dass sie gewaltig war. Sämtliche Fotos waren Nacktaufnahmen. Alle zeigten geradezu rubenssche Proportionen, feiste Bäuche, pralle Gesäßbacken mit Grübchen und riesige, hängende Brüste. Sie hatten es sogar geschafft, Jessicas Gesicht fetter aussehen zu lassen.


      Seltsamerweise waren die Bilder gar nicht unattraktiv, aber für Jessica musste das sein, als sähe sie sich in ein Ungeheuer verwandelt. Und die Bilder standen auf einer Internetseite, wo alle Welt sie sehen konnte.


      »Wie haben Sie diese Seite noch mal gefunden?«, fragte Evi. »Hat Ihnen jemand davon erzählt?«


      »Der Link ist einen Abends aufgetaucht, als ich gearbeitet habe«, sagte Jessica. »Ich hab draufgeklickt, ohne nachzudenken.«


      Evi machte sich eine Notiz, der Polizistin von der Website zu erzählen. »Haben Sie eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«


      Jessica schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie. »Alle, denen ich davon erzählt habe, finden die Bilder ätzend.«


      »Das finde ich auch«, sagte Evi. »Nein, nicht die Fotos sind ätzend, denn selbst wenn Sie so dick wären wie das Mädchen auf diesen Bildern, wären Sie trotzdem schön – ich weiß, das glauben Sie mir nicht, aber es stimmt. Sie sind ätzend, weil sie gemacht worden sind, um Sie zu quälen.«


      Tränen rannen über Jessicas Wangen.


      »Ich habe das Gefühl, jeder hat die gesehen«, stammelte sie. »Wenn ich zu einer Vorlesung gehe oder zu einem Seminar, sogar in eine Kneipe oder zum Essen, dann hab ich das Gefühl, alle flüstern, wie fett ich bin. Sogar im Schlaf kann ich sie hören.«


      »Schlafen Sie immer noch nicht gut?«


      Jessica schüttelte den Kopf. »Wissen Sie noch, wie ich Ihnen von der Nacht erzählt habe, als andauernd mein Handy geklingelt hat, jede halbe Stunde, bis ich es ausgemacht habe?«


      »Ja, das weiß ich noch«, antwortete Evi. »Sie haben nicht rausgefunden, wer das war?«


      »Nein«, sagte Jessica. »Und jetzt kann ich es immer noch klingeln hören, obwohl ich es ausmache, wenn ich ins Bett gehe.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich wache jede Nacht ein paarmal auf, weil ich denke, ich hätte mein Handy gehört. Hab ich aber nicht, weil es ja aus ist. Ich träume, dass es mich aufweckt, also tut es das auch.«


      »Wie lange geht das schon so?«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ein paar Wochen«, sagte sie. »Aber wenn’s nicht das Telefon ist, sind es die Stimmen.«


      »Stimmen?«


      »In meinen Träumen. Die immer flüstern, wie fett ich werde.«


      »Jessica, wann haben Sie das letzte Mal eine Nacht richtig gut durchgeschlafen?«


      Das Mädchen konnte nicht antworten. Sie bemühte sich zu sehr, nicht zu weinen.


      »Jessica, Sie müssen schlafen. Ich kann Ihnen etwas dafür geben. Nur für ein paar Wochen, nur um diesen Zyklus zu durchbrechen. Hört sich das nicht an, wie ein … Was ist denn? Was ist denn los?«


      Das Mädchen sah völlig verängstigt aus. »Das geht nicht«, stieß sie hervor. »Ich kann keine Schlaftabletten nehmen.«


      »Es ist ja verständlich, dass Sie vorsichtig sind«, erwiderte Evi, »aber wir passen sehr gut auf, dass keine Abhängigkeit entsteht.«


      »Das ist es nicht«, beharrte Jessica. »Sie verstehen das nicht.«


      »Nein, das tue ich auch nicht. Bitte erklären Sie es mir.«


      »Diese Störungen, diese eingebildeten Anrufe und die Stimmen, ich glaube, damit schützt mich mein Gehirn, so verhindert es, dass ich zu tief schlafe.«


      »Und warum sollte Ihr Bewusstsein das tun?«


      »Wegen der richtigen Träume, die, die ich habe, wenn ich so tief schlafe, dass ich nicht aufwachen kann.«


      »Und was sind das für Träume.«


      »Die sind unvorstellbar. Als wäre ich in der Hölle.«
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      Ich kehrte nicht in mein Zimmer zurück, nachdem ich Dr. Oliver verlassen hatte. Irgendwie fand ich dieses schuhkartonartige Kabuff, aus dem alle Spuren seiner vorigen Bewohnerin entfernt worden waren, merkwürdig deprimierend. Also ging ich zu meinem Auto und fuhr zu dem Krankenhaus am Rand der Stadt, wo ich, wie ich wusste, Bryony Carter finden würde.


      Die Schwester auf der Station für Brandverletzte zeigte auf ein Einzelzimmer ungefähr im hintersten Viertel des Flures. An der offenen Tür blieb ich einen Moment lang stehen. Ich hatte doch das Foto gesehen. Ich wusste doch, was mich erwartete.


      Es war so viel schlimmer, als ich gedacht hatte. Ich konnte dieses Zimmer nicht betreten, ich konnte es einfach nicht.


      Ich hatte mir etwas Klinisches vorgestellt: sauber, ordentlich, weiß und steril. Mir war nicht klar gewesen, dass da Blut und andere Flüssigkeiten durch die fleckigen Verbände sickern würden. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Haut, die ihr Gesicht und den haarlosen Kopf bedeckte, wie etwas aussehen würde, das ich bisher nur an Leichen gesehen hatte. Ich hatte nicht gewusst, dass ihr linker Arm dicht über dem Ellenbogen amputiert worden war.


      In dem Zimmer war es so heiß. Und der Geruch … oh Gott, ich konnte da nicht reingehen.


      »Sie hat keine Schmerzen. Im Augenblick ist sie massiv sediert.«


      Ich war vom Anblick der leblosen Gestalt in dem durchsichtigen Zelt wie gebannt gewesen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass noch jemand im Zimmer war. Der Mann, der mit mir sprach, stand am Fenster; er war für den Aufenthalt im Freien angezogen: ein dicker blauer Wollpullover und Jeans.


      »Vorhin hatte sie einen kleinen Rückfall«, fuhr er fort. »Die letzten paar Tage haben sie sie allmählich vom Beatmungsgerät entwöhnt, aber ihre Sauerstoffsättigung hat sich plötzlich rapide verschlechtert. Also haben sie sie wieder angehängt, für vierundzwanzig Stunden, damit sie sich stabilisieren kann.«


      Ich schluckte heftig. Der Geruch würde zu ertragen sein, wenn ich durch den Mund atmete. Ich hatte schon Schlimmeres gerochen.


      »Sind Sie eine Freundin?«, fragte er, und ich schaute ihn zum ersten Mal richtig an. Mitte dreißig, er hätte glatt ein Model für eine Zeitschrift über das Leben auf dem Land sein können: groß und schlank, mit lockigem Haar von der Farbe eines nassen Fuchses. »Wenn ja, sind Sie die erste, die es durch die Tür da geschafft hat.«


      Ohne es zu merken, war ich durch die Tür getreten. »Ich bin gerade in ihr Zimmer im Wohnheim gezogen«, sagte ich. Auf dem Weg hierher hatte ich mir eine Coverstory ausgedacht. »Und das hier habe ich unter dem Bett gefunden.« Damit zog ich ein Buch aus meiner Tasche. »Auf einer Seite ist die Ecke umgeknickt. Ich glaube, sie hat das gelesen, bevor es passiert ist.«


      »Jane Eyre«, las er und blickte auf das Penguin-Classic-Taschenbuch hinab. »Kriegt der Held da nicht schlimme Verbrennungen ab?«


      »Daran hab ich gar nicht gedacht«, gestand ich und kam mir ziemlich blöd vor. »Ich nehme es wohl lieber einfach wieder mit.«


      »Lassen Sie’s hier«, sagte er. »Das sollen ihre Eltern entscheiden, wenn sie wiederkommen.«


      Ich zwang mich, noch einen Blick auf das Mädchen in dem durchsichtigen Plastikzelt zu werfen. »Wieso sieht ihr Gesicht denn so aus?«, fragte ich. »Die Haut sieht ja ganz tot aus.«


      »Das ist nicht ihre Haut«, erwiderte der Mann. »Und sie ist auch tot. Das ist Leichenhaut, mit der ihr Gesicht abgedeckt ist. Wissen Sie was, ich wollte mir gerade einen Kaffee holen, und Sie sehen aus, als bräuchten Sie auch einen. Kommen Sie.«
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      »Können Sie mir von diesen Träumen erzählen?«, fragte Evi.


      Jessica hatte sich aus ihrem Sessel erhoben und stand jetzt am Fenster. Vor zwei Wochen war sie ein Mädchen gewesen, das sich in der Vergangenheit mit Ängsten und Essstörungen herumgeschlagen hatte, das sich schwer damit tat, zum ersten Mal von zu Hause weg zu sein, und das Mühe mit den rigorosen akademischen Anforderungen der Universität hatte. Jetzt schien sie eine ernstlich gestörte junge Frau zu sein und legte ein Verhalten an den Tag, das Evi eine Klinikeinweisung erwägen ließ.


      »Wir haben alle mal schlechte Träume, Jessica«, sagte sie, als ihre Patientin nicht antwortete. »Ich werde hier jetzt nicht auf Freudianerin machen, aber ich glaube schon, dass Träume uns zeigen können, was uns belastet.«


      »Sie auch?«, fragte Jessica. »Hatten Sie auch schlimme Träume?«


      Die Frage traf Evi unvorbereitet, und sie antwortete, ohne nachzudenken. »Sie machen sich keinen Begriff.«


      Jessica drehte sich um. Jetzt sah sie Evi direkt ins Gesicht. »Wovon träumen Sie denn?«, wollte sie wissen.


      »Von etwas, das mir vor etwas über einem Jahr passiert ist«, sagte Evi. »Ich kann Ihnen keine Einzelheiten erzählen, weil andere Patienten beteiligt waren, aber es war eine sehr schwierige Zeit. Das Ganze war überaus beängstigend. Und auch wenn es jetzt vorbei ist, träume ich immer noch oft davon.«


      »Möchten Sie manchmal mit jemandem darüber reden?«, fragte Jessica.


      »Ich rede mit jemandem darüber«, erwiderte Evi. »Und Sie haben dieses Gespräch gerade sehr geschickt zu einer Unterhaltung über mich gedreht. Ich drehe es jetzt mal wieder zurück, wenn es Ihnen recht ist.«


      Das Mädchen wirkte jetzt ruhiger. Sie setzte sich wieder und rieb sich mit den Händen die Oberarme, als wäre ihr kalt. Sie war wirklich schrecklich dünn. Evi wartete.


      »Ich hab Angst vor Clowns«, sagte Jessica nach kurzem Zögern.


      »Das geht vielen Leuten so«, meinte Evi. »Das ist eine sehr häufige Phobie.«


      »Aber ich hab richtig Angst vor ihnen«, sagte Jessica. »Ich kann nicht mal ein Bild von einem ansehen, ohne dass mir kalt wird.«


      »Und Sie träumen von Clowns?«


      »Ich glaube schon.«


      Evi wartete. Nichts. Sie zog die Augenbrauen hoch. Noch immer nichts.


      »Sie glauben?«, hakte sie nach.


      »Ich kann mich nicht richtig erinnern«, erklärte Jessica. »Das ist total komisch. Ich weiß, dass ich auf einem Rummelplatz bin. Ich kann mich an all die Lichter erinnern, die sich drehen, und an die Musik. Wissen Sie, ich hab mich mal auf einem Rummelplatz verlaufen, als ich vier war. Hab einfach im Gedränge meine Eltern verloren. Als sie mich gefunden haben, hab ich neben einem von diesen mechanischen Clowns in so einer Plexiglaskiste gehockt. Ich hab eine Woche lang kein Wort gesagt.«


      »Für eine Vierjährige ist so was bestimmt ein schreckliches Erlebnis«, meinte Evi. »Sich an einem fremden Ort verirrt zu haben, wo es laut und voll ist, und dann plötzlich vor einem Clown zu stehen. Und wissen Sie, an die Uni zu gehen, da sind Sie auch an einem fremden Ort, zum allerersten Mal weit weg von Ihren Eltern. Da ist es nicht überraschend, dass Ihr Verstand auf ein beängstigendes Erlebnis aus Ihrer Kindheit zurückgreift.«


      »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte Jessica. »Es ist nur … nicht zu wissen, was in den Träumen passiert, das ist das Schlimmste.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich erinnere mich an Lichter, Musik, an Lachen und bunte Farben. Dinge, die so herumwirbeln wie diese Pferde an den Stangen … aber an nichts sonst.«


      »Vielleicht ist das alles, woran Sie sich von dem her erinnern können, was Ihnen damals passiert ist.«


      »Und warum werde ich dann wach und bin total fertig?«, fragte Jessica. »Warum wache ich schreiend auf?«
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      Ich trat vor dem Mann mit dem rostfarbenen Haar aus Bryonys Zimmer. Er deutete auf einen Kaffeeautomaten dicht neben dem Empfangstresen des Stationszimmers. Als die übelriechende Flüssigkeit in die Becher gelaufen war, nahmen wir auf Stühlen Platz, die ganz in der Nähe standen.


      »Alles okay?«, erkundigte er sich.


      Ich nickte. »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich hab nur nicht damit gerechnet …«


      »Niemand rechnet damit. Ich bin übrigens Nick Bell. Bryonys Hausarzt.«


      Nick Bell roch nach freier Natur, nach feuchtem Matsch und Wald im Winter. Verglichen mit dem Chemiegeruch der Krankenhausflure und dem fauligen Gestank der Brandverletztenstation war neben ihm zu sitzen so, als marschiere man durch kalte Winterluft nach Hause.


      »Wird sie wieder gesund?«, fragte ich, nachdem ich ihm den Namen genannt hatte, der sich auf meiner Zunge noch immer merkwürdig anfühlte.


      Er zuckte die Achseln. »Bryony ist einer der schwersten Fälle, die sie hier seit Längerem gehabt haben«, meinte er. »Sie hat eine Mischung aus Verbrennungen ersten, zweiten, dritten und sogar vierten Grades auf fast achtzig Prozent ihres Körpers. Neunzig Prozent sind fast immer tödlich.«


      Durch die Lektüre des Wochenendes wusste ich, dass Verbrennungen ersten Grades oberflächlich waren, wie ein Sonnenbrand, dass Verbrennungen zweiten Grades die tieferen Hautschichten schädigten. Und dass Verbrennungen dritten Grades, die, von denen ich geglaubt hatte, es wären die schlimmsten, bis zum Fett- und Muskelgewebe unter der Haut reichten. »Was sind denn Verbrennungen vierten Grades?«, wollte ich wissen.


      »Verbrennungen vierten Grades schädigen den Knochen«, erklärte er mir. »Ihren linken Arm konnten die Chirurgen nicht retten.«


      Ich bückte mich, um meinen Kaffeebecher auf dem Boden abzusetzen, und stellte fest, dass ich mich nicht wieder aufrichten wollte. Also blieb ich dort, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und schaute auf die Bodenfliesen. Dann berührte eine Hand leicht meine Schulter.


      »Laura, in Anbetracht der Schwere der Verbrennungen geht es ihr gar nicht so schlecht.« Die Hand hob sich wieder. »Die Flammen wurden ziemlich schnell gelöscht, das heißt, dass ihre Atemwege keinen großen Schaden genommen haben. Sie sollte bald wieder allein atmen können. Die größte Herausforderung ist im Moment die Wundheilung.«


      »Wird das denn heilen?«, fragte ich und entdeckte eine wunderschöne schildpattfarbene Feder auf dem Ärmel seines Pullovers.


      »Die oberflächlichen Verbrennungen sollten von selbst abheilen«, erwiderte er. »Die Epidermis kann sich ziemlich gut wieder aufstocken. Für die tieferen ist ein Hauttransplantat nötig, von einer anderen Stelle des Körpers. Sind Sie sicher, dass Sie das alles hören wollen?«


      Ich nickte. Merkwürdigerweise half es.


      Bell trank Kaffee, als wäre der nicht brühheiß und widerlich. »Das Schwierige daran ist, weil so viel von Bryonys Haut geschädigt ist, gibt’s nicht viel, was man als Transplantat verwenden könnte«, erklärte er. »Sie haben eine Entnahmestelle hinten im Kreuz angelegt und damit die schlimmsten Verletzungen abgedeckt, die auf der linken Schulter. Bis jetzt wächst es recht gut an.«


      »Das sind ja gute Nachrichten«, meinte ich.


      »Stimmt. Aber jetzt müssen sie warten, bis die Haut an der Entnahmestelle nachwächst, ehe sie wieder etwas abtragen können. Das Ganze ist ein langer, schmerzhafter Prozess, doch ich fürchte, da führt kein Weg dran vorbei.«


      »Auf einer kleinen Stelle an ihrem Rücken muss genug Haut für ihren ganzen Körper wachsen?«, fragte ich.


      »Genau.« Bell nickte, als wäre ich eine Studentin, die gerade ein wichtiges Prinzip begriffen hatte. »In der Zwischenzeit«, fuhr er fort, »deckt die Leichenhaut ihre Verletzungen ab, verringert die Schmerzen, die entstehen würden, wenn Luft daran käme, und hilft, Flüssigkeitsverlust und Infektionen vorzubeugen. Und obwohl die Haut von einer Toten stammt, ist sie doch nicht abgestorben, das heißt, Blutgefäße aus der Wunde können in sie einwachsen. Ärzte verwenden dergleichen schon seit Tausenden von Jahren. Man nennt so was ein Allotransplantat.«


      Er stellte seinen Kaffee auf den Boden und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Es war noch feucht vom Regen draußen. Ich schaute zu der geschlossenen Krankenzimmertür zurück, dorthin, wo die sedierte junge Frau lag, am Leben erhalten von der Haut einer Toten.


      »Glauben Sie, sie wird uns jemals sagen können, warum?«, fragte ich.


      Ich spürte mehr, als dass ich es sah, wie Nick Bell neben mir den Kopf schüttelte. »Selbst wenn sie überlebt, wird sie sich wahrscheinlich nur an sehr wenig von all dem erinnern«, sagte er. »Wir werden wohl nie erfahren, was mit ihr passiert ist.«
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      »Meg, ich dachte, er kommt gleich durchs Küchenfenster«, sagte Evi. »Dass er einfach von dem Ast springen würde, direkt durch die Fensterscheibe, und das wär’s dann.«


      »Willst du dich eine Weile ausruhen?«


      Die beiden Frauen hatten eine Holzbank unter einer Rosenlaube erreicht. Evi zog die Bremse ihres Rollstuhls an, und ihre Begleiterin Megan Prince, ebenfalls Psychiaterin und ehemalige Cambridge-Studentin, setzte sich neben sie. Als Evi das Bedürfnis verspürt hatte, mit jemandem über die Ereignisse des letzten Jahres zu sprechen, war Megan offensichtlich die beste Wahl gewesen. Sie kannte sie und traute ihr, aber sie war keine allzu enge Freundin. Evi traf sich seit drei Monaten einmal die Woche mit Megan. Viel geholfen hatte es bisher nicht, doch wie sie besser als die meisten anderen Menschen wusste, dauerte so etwas seine Zeit.


      Wie immer roch Megan nach Patchouli und Marlboro Lights, eine Duftnote aus ihrer Studentenzeit, die sie anscheinend nicht hinter sich lassen konnte.


      »Ich glaube, hier bin ich nachts mal eingestiegen.« Evi sah sich um, betrachtete die perfekte Formation aus Beeten, Buchsbaumhecken und grasbewachsenen Wegen. Nach einem Tag schwachen Wintersonnenscheins glitzerte noch immer Reif auf den dünnen Ästen um sie herum, und die Dornen sahen aus, als wären sie so spitz wie Stahl. »Mit Gras und Cider.«


      »Ganz allein?«


      »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht.« Evi lächelte. »Aber Namen und Gesichter sind irgendwie weg.«


      »Das passiert bei Cider und Gras leicht.«


      Schweigen senkte sich herab, während die beiden Frauen die zwei Meter hohe Ziegelmauer musterten, über die Evi jetzt nie im Leben würde klettern können.


      »Hast du die Polizei angerufen?«, erkundigte sich Megan hastig, als sei sie ängstlich bemüht, das Gespräch wieder ins rechte Gleis zu bringen. »Freitagnacht, meine ich.«


      Evi wandte sich wieder zu ihr um. Es hatte keinen Sinn, der Vergangenheit nachzuhängen, doch es war auch nicht immer einfach, sie zu meiden, denn Megan, jetzt ein Fellow des Royal College, sah immer noch genauso jung und dünn und unordentlich aus wie damals. »Natürlich, aber bis die da waren, war von dem Kerl nichts mehr zu sehen.«


      Megan zog ihre Jackenaufschläge ein wenig enger um ihren Hals und presste die Kiefer aufeinander, als bemühe sie sich, nicht zu zittern. Sie zog sich bei kaltem Wetter noch immer nicht warm genug an. »Ein Kerl?«, fragte sie.


      Evi zuckte die Achseln. Sie hatte keine Ahnung, ob die maskierte Gestalt in ihrem Garten männlich oder weiblich gewesen war.


      »Die Polizei war doch ziemlich schnell da?«, fragte Megan.


      »Ja. Als Erstes ein paar Streifenpolizisten und dann ein paar Minuten später ein Detective Sergeant.« Direkt vor ihr war ein Rotkehlchen auf dem Zweig eines Rosenstrauchs gelandet. Es hielt inne und schien sie unverwandt zu mustern.


      »Haben die das Ganze ernst genommen?«


      Das Rotkehlchen flog davon, und Evi schaute wieder auf. »Natürlich«, antwortete sie. »Warum denn nicht?«


      Megan schlug kurz die Augen nieder und rückte ein wenig hin und her, als wäre die Bank kalt oder feucht. »Und, was haben sie gefunden?«, wollte sie wissen.


      »Gar nichts«, sagte Evi. »Keine Anzeichen für einen Einbruch. Keine Fußspuren im Garten. Keine Fingerabdrücke neueren Datums im Haus, außer meinen.«


      Ein Augenblick des Schweigens, dann dehnte der Augenblick sich immer weiter aus. Im Therapeutensessel pflegte Evi solch ein Schweigen auszusitzen.


      »Du willst irgendetwas sagen, nicht wahr?«, fragte Megan.


      »Es wird dir nicht gefallen.«


      »Lass hören.«


      Evi wappnete sich. »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass jemand sich Zugang zu den Notizen verschafft hat, die du dir während unserer Sitzungen gemacht hast?«


      Megan schob sich eine lose Haarsträhne hinter das eine Ohr. »Du glaubst, jemand hat sich in meine Aufzeichnungen gehackt?«, fragte sie. »Und dann ist dieser Jemand bei dir eingebrochen und hat sein Insiderwissen dazu benutzt, dir eine Heidenangst einzujagen?«


      Evi setzte ein verlegenes Lächeln auf. »Stimmt, klingt nicht sehr wahrscheinlich«, gab sie zu. »Aber diese Scherze kommen mir einfach so persönlich vor. Ich habe mit niemandem außer dir darüber gesprochen, was letztes Jahr passiert ist. Niemand außer dir könnte wissen, dass ich eine Tannenzapfenphobie habe. Weißt du noch, wie wir darüber geredet haben, in einer von unseren ersten Sitzungen?«


      »Das ist nicht nur unwahrscheinlich, es ist unmöglich«, entgegnete Megan. »Unser System in der Praxis ist vollkommen sicher. Muss es auch sein, um die Schweigepflicht gegenüber unseren Patienten zu wahren. Nicht mal meine Kollegen kämen ohne meine Passwörter an meine Dateien ran, und ehrlich gesagt tun sich die meisten von denen schon schwer damit, morgens ihre Computer anzuwerfen.«


      »Entschuldige«, sagte Evi. »Ich war Freitagabend total angespannt und hatte dann richtig Angst. Es hat sich angefühlt, als wäre jemand in meinen Kopf eingestiegen.«


      »Ein Knochenmann«, überlegte Megan, die Stirn in Falten gelegt. »Aber nach dem, was du mir erzählt hast, waren die Knochenmänner doch mehr wie die Puppen in der Guy Fawkes Night. Mit einem Gerüst drin und mit alten Lumpen ausgestopft und richtig angezogen. Das waren doch keine Skelette. Bist du sicher, dass die Gestalt da in dem Baum ein Knochenmann sein sollte?«


      Evi spürte, wie etwas von der Spannung in ihr nachließ. »Du hast recht«, sagte sie nach kurzem Zögern. »In diesem Dorf, von dem ich dir erzählt habe, da haben sich Leute als Skelette verkleidet, aber das waren nicht die Knochenmänner. Die Skelette haben die Knochenmänner zum Feuer getragen.«


      Megans schmale, mit dunklem Stift nachgezogene Brauen verschwanden in den Locken ihres Ponys.


      »Das war ein sonderbares Kaff«, meinte Evi.


      »Erinnere mich bloß dran, dass ich da nicht hinfahre, wenn ich das nächste Mal wandern gehe.«


      Einen Moment lang sagte keine von ihnen etwas.


      »Bis zur Narrenwoche kann es nicht mehr lange hin sein«, stellte Megan fest. »Verkleiden ist dann anscheinend mehr oder weniger Pflicht. Und Tannenzapfen gibt’s um diese Jahreszeit haufenweise.«


      »Stimmt«, erwiderte Evi. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass jemand in meinem Haus war.«


      »Du meinst die Tannenzapfen auf dem Tisch? Was hat denn die Polizei dazu gesagt?«


      »Besonders bedrohlich fanden sie’s nicht«, antwortete Evi. »Aber sie haben mir geraten, die Türschlösser auswechseln zu lassen. Was ich auch getan habe. Die Gebäudewartung der Uni hat das gestern erledigt.«


      Die beiden Frauen schwiegen einen Moment lang, während Megan ihre knallroten Fingernägel betrachtete und Evi zusah, wie ein trockenes Blatt von einem Rosenstrauch abfiel.


      »Denkst du viel an Harry?«, erkundigte sich Megan.


      Als würde sie je aufhören, an Harry zu denken. Er war immer da, in ihrem Kopf. Das hieß noch lange nicht, dass sie über ihn reden wollte. Und der Pedell würde bald die Gartentore abschließen.


      »Machst du dir immer noch Gedanken wegen der Selbstmorde?«, fragte Megan. »Hast du noch mal mit der Kriminalpolizei gesprochen?«


      Evi merkte, wie sie den Blick zum Boden senkte. Sie konnte Megan nichts von den verdeckten Ermittlungen erzählen, die sie angeleiert hatte. Von der jungen Frau, die sie in ihre Fakultät eingeschleust hatte. Jetzt hatte sie also Geheimnisse vor ihrer Therapeutin. Sie schüttelte den Kopf.


      »Die denken, es ist genau das«, sagte sie. »Selbstmord. Es gibt keinerlei Beweise für irgendwelchen Zwang oder dafür, dass noch jemand beteiligt war. Sie haben mir mit allem Respekt nahegelegt, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren und es ihnen zu überlassen, in Cambridge für Ordnung zu sorgen.«


      »Na ja, wir haben ja wohl auch keinerlei Hemmungen, der Polizei zu sagen, wie sie ihren Job machen soll, wenn wir es für richtig halten«, bemerkte Megan lächelnd. Dann verblasste das Lächeln. »Gab’s da nicht mal eine Selbstmordserie, als wir hier studiert haben?«, fragte sie nach kurzem Überlegen. »Oder war das vor deiner Zeit?«


      Evi dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Laut dem, was man mir erzählt hat, war die Suizidrate hier bis vor fünf Jahren vollkommen normal.« Wieder schaute sie auf die Uhr. »Unsere Zeit ist um«, meinte sie. »Weißt du, ob Nick heute Nachmittag da ist?«


      »Ich glaube, er ist ins Krankenhaus gerufen worden. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


      »Ist schon okay, ich rufe ihn zu Hause an.«


      Die beiden Frauen verließen den Garten und gingen das kurze Stück die Straße hinunter bis zu der Arztpraxis, wo Megan zwei Tage in der Woche arbeitete.


      Als sie um die Ecke bogen, sah Evi, dass ein teurer japanischer Wagen ihr Auto zugeparkt hatte. Als er sie erblickte, stieg der Fahrer aus, ein Mann, von dem sie genau wusste, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte. Er war groß, Ende dreißig, mit kurzem Haar, eckigem Kinn und muskulösem Körperbau; sein Anzug sah teuer aus und saß gut. Evi sah, wie sich seine dunklen Augen auf Megan hefteten, die gleich hinter ihr war. Während ein gemächliches, selbstsicheres Lächeln seine Züge weicher erscheinen ließ, drehte sie sich um und sah, wie Megan zurücklächelte.


      »Hey«, sagte er zu Megan, und sein linkes Auge deutete ein ganz leises Zwinkern an, ehe er sich wieder Evi zuwandte. »Detective Inspector Castell, Polizei von Cambridgeshire.«


      »John Castell?«, fragte Evi, und ihr Blick huschte von ihm zu Megan.


      Meg nickte und lächelte immer noch. »Ja, das ist John«, sagte sie. »John, das ist Evi. Erinnerst du dich jetzt?«


      Castell lächelte jetzt richtig, während er die Hand ausstreckte. Das breite Grinsen verlieh seinem ansonsten schlichten Gesicht eine gehörige Portion Charme. »Ich glaube schon«, antwortete er. »Ich war auf dem Emmanuel College. Hab Jura und Psychologie studiert. Ein bisschen bekannt kommen Sie mir wirklich vor.«


      »Also, es ist nett, Sie richtig kennenzulernen«, sagte Evi. »Entschuldigen Sie, falls Sie meinetwegen auf Meg warten mussten.«


      »Eigentlich wollte ich zu Ihnen«, erwiderte er. »Ihre Sekretärin hat mir gesagt, dass Sie hier sind. Ich soll mir mal Ihre Einbruchsmeldung von Freitagabend ansehen.«


      »Das überlasse ich euch beiden«, verkündete Meg. Sie reckte sich und küsste Castell auf die Wange, ehe sie im Gebäude verschwand.


      »Ich hätte ja nicht gedacht, dass diese Geschichte von Freitagabend bei einem Detective Inspector landet«, bemerkte Evi. »Kriege ich eine Spezialbehandlung, weil ich Megs Freundin bin?«


      »Zum Teil«, antwortete Castell. »Aber ich habe auch ein wachsames Auge auf diese Selbstmorde gehabt, daher ist mir Ihr Name schon ein paarmal begegnet. Ich wollte mich mit Ihnen über Freitagabend unterhalten, wenn’s Ihnen recht ist.«


      »Natürlich.«


      Castell griff in die Tasche und hielt ihr ein kleines, schmales Stück Papier in einer durchsichtigen Plastikhülle hin. Evi nahm es. Die Schrift darauf war sehr blass.


      »Was ist das?«, wollte sie wissen.


      »Ein Kassenbon«, sagte Castell. »Von einem Laden mit Postkarten und Geschenkartikeln in der Stadt. Ausgestellt vor drei Wochen, für zwei Grußkarten und ein kleines Spielzeug zum Aufziehen.«


      Evi kniff die Augen zusammen, um den Ausdruck lesen zu können. »Da steht Spielzeugskelett«, sagte sie.


      »Wir sind mit dem Spielzeug, das wir Freitagabend in Ihrem Haus gefunden haben, in den Laden gegangen«, erklärte Castell. »Die haben bestätigt, dass sie solche Dinger bis vor ein paar Wochen auf Lager hatten.«


      »Und wo haben Sie den Bon gefunden?«


      Castell schien sich ein wenig dichter zu ihr vorzubeugen. »Na ja, das ist das Problem, Evi«, sagte er. »Laut Aussage der Kollegen, die am Freitagabend bei Ihnen waren, wurde er in Ihrem Schreibtisch gefunden, bei Ihnen zu Hause.«
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      Die Frau hinter dem Empfangstresen des Krankenhauses sah Nick Bell an, als wäre er ein Rockstar, der gerade unerwartet von der Straße hereingeschneit gekommen wäre. Nicht dass ich ihr das so ganz verdenken konnte. Ich selbst pflegte außergewöhnlich gutaussehenden Männern gezielt aus dem Wege zu gehen, die benahmen sich immer so, als täten sie einem einen Riesengefallen. Bell jedoch hatte etwas. Diese Art, wie ihm sein Aussehen gar nicht bewusst zu sein schien und er einem seine volle Aufmerksamkeit schenkte, das war schmeichelhaft, ungeachtet aller Warnhinweise, die man sich selbst senden konnte.


      Wir waren noch einmal zu Bryony hineingegangen, doch es hatte nicht viel Sinn gehabt, bei einer Patientin auszuharren, die stark sediert war. »Wenn sie wach ist, setze ich mich einfach zu ihr und rede eine Weile mit ihr«, hatte Bell leise zu mir gesagt. »Alles Mögliche, was so in den Nachrichten kommt, wie sich die verschiedenen Sportmannschaften der Uni machen. Ich denke, ansonsten ist es ziemlich verwirrend für sie, so völlig ohne Zeitvorstellung, wenn sie nichts hört außer den Schwestern, die um sie rumschleichen, und den Ärzten, die irgendwelches Fachchinesisch murmeln.«


      »Was ist denn mit ihrer Familie?«, hatte ich wissen wollen.


      Nicks Mund hatte ein wenig gezuckt, doch er war meinem Blick ausgewichen. »Sie haben sie besucht«, sagte er. »Allerdings waren sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr hier. Sie wohnen ziemlich weit weg. Und anscheinend hatte sie nicht viele Freunde. Ich weiß nicht, vielleicht sind Ruhe und Frieden genau das, was sie braucht. Vielleicht versuche ich ja bloß, mein Gewissen zu beruhigen.«


      Wir sprachen nicht, als wir das Krankenhaus verließen. Nick schien über Bryonys Zustand aufrichtig betroffen zu sein. Die Luft draußen war so kalt, dass es sich anfühlte, als hätte mich jemand geohrfeigt.


      »Sie werden es nicht leicht haben«, meinte er, als wir den Parkplatz erreichten. »Im laufenden Semester an einer Uni neu anzufangen. Da sind die Freundschaften bereits geschlossen. Alle um Sie herum werden den Eindruck machen, als wüssten sie ganz genau, wo’s langgeht. Sie werden schwer beschäftigt sein, werden keine Zeit haben, sich um einen Neuankömmling zu kümmern.«


      »Ich denke, ich komme schon zurecht«, erwiderte ich, bevor mir wieder einfiel, dass ich ja nicht mehr die selbstständige »Ich schaffe das, und wenn es mich umbringt«-Lacey Flint war. Ich war Laura Farrow, unsicher und verletzlich. »Aber ich weiß, was Sie meinen«, ruderte ich hastig zurück. »Die anderen haben anscheinend alle ganz feste kleine Gruppen gebildet. Ich hab noch nicht mal meine Mitbewohnerin kennengelernt. Sie ist nie da.«


      Wir hatten mein Auto erreicht. Bell blickte kurz zu den Wolken empor, die sich jetzt anthrazitgrau gefärbt hatten, nachdem die Sonne weg war. Dann schaute er wieder auf mich hinab. »Es war nett von Ihnen, dass Sie Bryony besucht haben«, sagte er. »Passen Sie gut auf sich auf.«


      Damit drehte er sich um, ging rasch zu einem alten Range Rover hinüber, stieg ein und fuhr davon.
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      Auf dem Rückweg ins College nahm ich die Nebenstraße, auf der Nicole Holt drei Nächte zuvor umgekommen war. Reste von Polizeiabsperrband hingen noch immer an den Bäumen, und Billigblumensträuße waren am Straßenrand niedergelegt worden. Ich parkte und stieg aus.


      Unheimlich war es hier ja schon. Eine schmale Fahrbahn, gerade breit genug, dass zwei Autos aneinander vorbeikamen, mit hohen Bäumen zu beiden Seiten. Es gab keine Straßenbeleuchtung und keinen Bordstein. Nicht gerade eine Stelle, wo man eine Panne haben wollte, wenn man weiblichen Geschlechts und spätabends allein unterwegs war. Mir schien es ein sehr einsamer Ort zu sein, um sich das Leben zu nehmen.


      Bei meiner Besprechung am Sonntagnachmittag hatte ich erfahren, dass Nicole drei Tage vor ihrem Tod in einem Baumarkt ein stabiles Nylonseil gekauft und es dann um den dicken Stamm einer Buche geknotet hatte. Das andere Ende hatte sie sich um den Hals gebunden.


      Der fragliche Baum, um dessen Stamm ganz unten noch immer Absperrband gewunden war, stand stadteinwärts gesehen auf der linken Seite der Straße, und zwar einen guten halben Meter näher an der Fahrbahn als die meisten seiner Nachbarn. Indem sie sich für ihn entschieden hatte, wollte Nicole verhindern, dass das Seil an anderen Bäumen hängen blieb.


      Ich hatte eine Taschenlampe aus dem Auto mitgenommen, und inzwischen brauchte ich sie auch. Ich leuchtete an dem Stamm hinauf und hinunter. Gut einen Meter über dem Boden hatte sich Rinde gelöst, zweifellos durch den jähen Ruck des Nylonseils, als dieses seine volle Länge erreicht hatte.


      Das Mini Cabriolet kommt laut der kriminalpolizeilichen Untersuchung von Nicoles Tod in 11,8 Sekunden von null auf hundert. Der Wagen hätte nicht genug Zeit gehabt, um auf diesem kurzen Straßenstück eine solche Geschwindigkeit zu erreichen; wahrscheinlich hatte er nicht mehr als fünfzig Stundenkilometer geschafft. Immer noch schnell genug, um einen schlanken Hals zu durchtrennen.


      Ich ging langsam die Straße hinunter und dachte, dass so etwas einiges an Planung erfordern würde, ein Selbstmord dieser Art. Man müsste sich Gedanken um Geschwindigkeit und Entfernung machen, um die nötige Länge des Seils. Wäre das Seil zu kurz gewesen, läge Nicole jetzt mit schwer verletzter Halswirbelsäule im selben Krankenhaus wie Bryony. Sie hatte Geschichte studiert. Ein Selbstmord, zu dem mathematische Kalkulationen gehörten, schien eigentlich nicht ihr Ding zu sein.


      Jetzt hatte ich meiner Berechnung nach die Stelle erreicht, wo sich das Seil gespannt und Nicoles Kopf sich von ihrem Körper gelöst hatte. Bestimmt war hier jede Menge Blut gewesen, und ich wusste, dass es in Cambridge seit Samstagnachmittag nicht mehr geregnet hatte.


      Rasch blickte ich nach unten und fürchtete schon, dass ich über rosa gefleckten Reif marschiert war. Kein Blut, nur ein paar halb verfaulte Reste von Bucheckern und Kastanienschalen. Und frische Reifenspuren. Ich schaute zurück und folgte ihnen ein paar Meter weit. Als sie verschwanden, blieb ich stehen und leuchtete mit der Taschenlampe umher. Dort, wo ich stand, hatte ein Auto die Fahrbahn verlassen und war stattdessen auf dem unbefestigten Seitenstreifen entlanggefahren. Ein kleines Stück voraus war es zur Seite geschwenkt, um einer Erdböschung auszuweichen, und dann noch sechzig Schritt weitergefahren, ehe es wieder auf die Straße zurückgekehrt war.


      Okay, denk nach. Die Spuren mussten frisch sein, denn dem Polizeibericht war ein Wetterbericht beigefügt gewesen. Es hatte am Samstagnachmittag geregnet, und sowohl die Straße als auch das Erdreich waren feucht gewesen. Seither hatte es allerdings keine Niederschläge mehr gegeben, also mussten jegliche Reifen- oder Fußspuren, die später als am Samstagnachmittag hinterlassen worden waren, noch vorhanden sein. Sonntagmorgen war Polizeiabsperrband an der Straße entlang und an beiden Enden des Abschnitts bis in den Wald hinein gespannt worden. Es war noch da.


      Also hatte irgendwann zwischen dem späten Samstagnachmittag und dem frühen Sonntagmorgen ein Auto die Straße verlassen und war dann ungefähr zwanzig Meter weit auf dem Seitenstreifen weitergefahren.


      Ich zog mein Handy hervor und machte Nahaufnahmen von dem Reifenprofil. Dann drehte ich um und folgte den Spuren erneut. Gerade als ich über die Erdböschung stieg, setzte eiskalter Nieselregen ein.


      Der Mini Cooper konnte diese Spuren nicht gemacht haben. Ich würde die Reifenprofile vergleichen, um sicherzugehen, doch das war unmöglich. Auf der Straße konnte ich die Kreidemarkierungen erkennen, mit denen die Polizei die Stelle gekennzeichnet hatte, wo das Seil sich gespannt hatte und Nicole umgekommen war. Der Wagen, der von der Straße abgefahren war, war weiter von der Stadt entfernt gewesen. Selbst wenn der Mini ins Schlingern gekommen war, nachdem Nicole tot war (an und für sich durchaus wahrscheinlich), hätte er die Erdböschung nicht von allein umfahren können. Es war noch ein Fahrzeug hier gewesen.
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      Evi öffnete die Haustür mit dem neuen Schlüssel, den der Gebäudewartungsdienst der Universität besorgt hatte. Im Haus war es kalt, obwohl die Heizung eigentlich vor einer Stunde hätte anspringen sollen. Sie sah nach den Schaltern, als sie die Küche betrat. Sowohl Heizung als auch Warmwasser waren aus. Evi fluchte leise und schaltete beides an. Frieren machte die Schmerzen stets schlimmer, und sie war heute zu lange draußen gewesen. Sie knipste den Wasserkessel an und öffnete die Kühlschranktür. Gekochter Lachs, Gemüse, Pasta. Es wurde immer schwerer, Interesse fürs Essen aufzubringen.


      Sie verließ die Küche und ging in ihr Arbeitszimmer.


      DI Castell war sehr nett gewesen. Wenn jemand sich Zutritt zu ihrem Haus hatte verschaffen können, um die Tannenzapfen und das Spielzeugskelett dort zu deponieren, hatte er betont, dann hätte derjenige auch ohne Weiteres den Kassenbon dort zurücklassen können. Der Bon würde eingeschickt und auf Fingerabdrücke untersucht werden und hätte keinerlei Einfluss auf ihren Umgang mit diesem Fall. Er hatte sich alle Mühe gegeben, sie zu beruhigen.


      Das Problem war nur, nachdem er gegangen war, hatte Evi sich ihren Terminkalender vorgenommen. Am fraglichen Tag war sie in Cambridge einkaufen gewesen. Der Kassenbon stammte aus einem Geschäft, das sie kannte. Sie erinnerte sich, dort zwei Karten gekauft zu haben – die eine für eine Freundin, die bald Geburtstag hatte; auf der anderen waren toskanische Sonnenblumen, eine Allzweck-Grußkarte.


      Auf dem Bon waren drei Artikel vermerkt, von zweien davon wusste sie definitiv noch, dass sie sie gekauft hatte. War es auch nur annähernd denkbar, dass sie das Spielzeugskelett selbst gekauft hatte? Es gekauft, oben in den Schrank gesteckt und dann völlig vergessen hatte? Trauer und Verzweiflung wirkten sich aufs Erinnerungsvermögen aus, das wusste sie sehr gut. Sie war schon lange deprimiert gewesen, schon vor dem, was letztes Jahr geschehen war. Harry zu verlieren hatte ihr den Rest gegeben.


      Aber so etwas vollkommen Untypisches zu tun und es dann völlig zu vergessen. Das war nicht möglich.


      Oder doch?


      Das Abendessen in der College-Mensa, auch als die Buttery bekannt, war eine sehr viel einfachere Angelegenheit als das Dinner in der Hall, aber trotzdem ein Erlebnis. Ich hatte ganz vergessen, wie unsicher junge Menschen sein konnten. Die Studenten in der hell erleuchteten, lärmenden Mensa bestanden nur aus Haar und Gliedern, aus nassforschem, lautem Slang und gezwungenem Lachen. Die Mädchen spielten mit dem Essen auf ihren Tellern und dem Schmuck an ihren Körpern herum, die Jungen gähnten und kratzten sich und benutzten Worte, die länger waren, als ihnen zu behagen schien.


      Jedes von den Kids um mich herum schien mindestens zwei Unterhaltungen gleichzeitig zu führen, eine mit den direkten Tischnachbarn, die andere mit irgendeinem abwesenden Freund oder Freundin am anderen Ende eines SMS-Wechsels. Das blecherne Piepsen eingehender Nachrichten bildete ein konstantes Hintergrundgeräusch in dem Stimmengewirr. Köpfe drehten und reckten sich unablässig, um zu sehen, wer vielleicht gerade hereingekommen war.


      Und jetzt war hier noch nicht einmal am meisten los. Vorhin hatte ich in meinem Zimmer gesessen und darauf gewartet, dass die Schlange vor dem Gebäude kleiner wurde. Ich hatte die Zeit genutzt, um mich mit meinem neuen Laptop vertraut zu machen. Normale Polizeilaptops sind auf höhere Belastungen ausgelegte Ausrüstungsgegenstände, die eine ganze Menge mechanische und intellektuelle Tiefschläge wegstecken können. Sie sind so abgesichert, wie man es sich von einem Computer nur wünschen kann. So ein Teil wäre im Besitz einer Studentin viel zu auffällig gewesen, daher hatte man mich mit einem Modell von der Stange ausgestattet, mit der eindeutigen Anweisung, es immer bei mir zu tragen, darauf zu achten, dass nach sechzig Sekunden Inaktivität die Passwortsperre ausgelöst wurde, und keinerlei Mails von unbekannten Absendern zu öffnen.


      In meinem Postfach war nur eine Willkommens-E-Mail vom Psychologischen Beratungsdienst für Studenten, mit einem Fragebogen für Neuzugänge, den ich ausfüllen sollte.


      Ich schaute kurz auf. Immer noch eine Schlange. Also öffnete ich den Fragebogen. Streng vertraulich, vollkommene Anonymität, ausschließlich zu Forschungszwecken, um allgemeine Trends zu ermitteln usw. usw. Rasch warf ich einen Blick auf die Liste der Fragen und beschloss, dass das hier weinerlicher, hemmungsloser Blödsinn war. Genau das Richtige für Laura Farrow.


      Empfand ich das Erlebnis, zum ersten Mal an der Universität zu sein, als überwältigend? Na ja, eigentlich schon. War ich mir nicht sicher, was für Anforderungen an mich gestellt werden würden? Ja, das konnte ich wahrscheinlich auch ankreuzen. Fühlte ich mich isoliert und einsam? Das konnte man wohl sagen.


      Ich ging den Fragebogen durch, kreuzte Antworten an und musste halb lachen, als ich merkte, dass ich mich wie ein hoffnungsloser Fall anhörte. Dann hielt ich inne, als mir klar wurde, dass neunundneunzig Prozent dessen, was ich angekreuzt hatte, absolut stimmte. Ich schloss die Datei und schickte sie zurück.


      Als es in der Buttery allmählich leerer wurde, ging ich auch hin. Um mich herum luden die Kids einander zum Kaffee ein, verabredeten sich für später in diversen Pubs und Bars. Ich hörte sogar jemanden etwas von der Bibliothek sagen. Es war fast halb acht, und ich wollte nichts mehr als in mein Zimmer zurücksausen, Joesbury meinen ersten Bericht abliefern und mich mit einem Buch zusammenrollen. Daraus würde nichts werden. Ich hatte zu arbeiten.


      Als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß, loggte Evi sich in die Patientendatei der Beratungsstelle ein. Die Polizistin, die sich Laura Farrow nannte, hatte erwähnt, dass es Hinweise auf mögliche Vergewaltigungen in Bryonys Therapieaufzeichnungen gebe. Das war während ihres Gesprächs das einzige Mal gewesen, dass die Selbstbeherrschung der jungen Frau ins Wanken geraten war.


      Evis Praxis pflegte die Zusammenfassungen der Therapiesitzungen mit Schlüsselwörtern zu versehen. Vergewaltigung würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eins davon sein. Evi tippte Vergewaltigung in das Suchfenster und wartete.


      Achtunddreißig Fälle wurden gefunden; der jüngste war der von Bryony Carter. Die Nächste auf der Liste war eine junge Frau, die mit vierzehn von ihrem Onkel vergewaltigt worden war. Evi gab sich nicht mit den Details ab. Sie schloss die Datei und suchte weiter. Es gab noch etliche andere Fälle im laufenden Studienjahr, ein paar mehr im Jahr davor. Keiner davon schien relevant zu sein. Evi verlor gerade allmählich den Mut, als sie auf den Fall von Freya Robin stieß. Freya hatte Pflanzenwissenschaften studiert. Die Datei enthielt nur Zusammenfassungen – die detaillierten Aufzeichnungen aus den Sitzungen wurden normalerweise nicht abgetippt –, doch es waren genug Ähnlichkeiten mit Bryonys Fall vorhanden, dass Evi den Text sorgfältig durchlas.


      Während des Sommersemesters vor drei Jahren hatte Freya von schlechten Träumen gesprochen, von Schlafproblemen und einer unbegründeten Furcht, dass sich jemand nachts Zugang zu ihrem Zimmer verschaffte, während sie schlief. Einmal war sie mitten in der Nacht aufgewacht und war sich sicher gewesen, vergewaltigt worden zu sein. Ihre Freundinnen, erschrocken über den fast hysterischen Zustand, in dem sie sie vorfanden, hatten sie überredet, zur Polizei zu gehen. Abgesehen von ein paar Kratzern und unbedeutenden blauen Flecken waren keinerlei Hinweise an ihrem Körper gefunden worden, und die medizinische Untersuchung, die die Polizei durchgeführt hatte, hatte keinen Aufschluss gegeben. Ohne eindeutige Anhaltspunkte hatte die Polizei den Fall nicht weiterverfolgen können.


      Freya hatte sich sechs Wochen später im Schwimmbad der Universität ertränkt.


      Evi griff über den Schreibtisch hinweg nach der Suizidliste. Freya Robin stand auch darauf.


      Evi glich die beiden Auflistungen miteinander ab und brauchte nicht lange, um die Übrigen zu finden. Donna Leather, eine einundzwanzigjährige Medizinstudentin, hatte während ihrer Therapiesitzungen nie das Wort »Vergewaltigung« benutzt, doch genau wie Freya und Bryony hatte sie von bösen Träumen gesprochen, die oft sexueller Natur seien. Davon, dass sie morgens schlapp und verkatert sei, obwohl sie behauptete, sie hätte nichts getrunken. Von Schmerzen im Genitalbereich. »Fertiggemacht« war der Begriff, mit dem Donna beschrieben hatte, wie sie sich morgens manchmal fühlte, aber so, als seien es ihre eigenen Gedanken, die sie misshandelten. Donna war nicht zur Polizei gegangen. Sie hatte sich erhängt, zwei Monate nachdem sie zum ersten Mal über ihre Probleme gesprochen hatte.


      Im selben Jahr hatte die Französischstudentin Jayne Pearson der Polizei von ihrem Verdacht hinsichtlich wiederholter Vergewaltigungen berichtet. Man hatte erhebliche Mengen von Ketamin in ihrem Blut gefunden, obgleich sie geschworen hatte, sie hätte das Zeug nie genommen. Unglücklicherweise wurden keine eindeutigen physischen Beweise für eine Vergewaltigung gefunden. Jayne war später im selben Jahr an den Folgen eines Kopfschusses gestorben. Der vierte und letzte ähnliche Fall, den Evi fand, war der von Danielle Brown, einer Medizinstudentin am Clare College. Danielles Behauptungen waren inzwischen nur allzu vertraut. Schlechte Träume, Schlafstörungen und undeutliche Erinnerungen an sexuellen Missbrauch, während sie geschlafen hatte. Danielle hatte drei Tage vor den Weihnachtsferien versucht, sich zu erhängen, war jedoch gefunden worden, bevor sie erstickt war.


      Der Bildschirm schaltete in den Energiesparmodus, doch Evi bemerkte es nicht.


      Einschließlich Bryony waren das jetzt fünf mögliche Vergewaltigungsfälle in fünf Jahren. Statistisch gesehen war das an und für sich nicht bemerkenswert. Aber wenn man die Tatsache mit einbezog, dass alle fünf Frauen kurz darauf versucht hatten, sich das Leben zu nehmen, dann kam einem dieser Zufall allmählich ein wenig seltsam vor.


      Von: DC Lacey Flint

      Betreff: Einsatzbericht 1

      Datum: Dienstag, 15. Januar, 22 Uhr 22

      An: DI Mark Joesbury, Scotland Yard


      Es ist jetzt zwanzig nach zehn, Sir. Ich habe so viel Kaffee getrunken, dass ich total unter Strom stehe, und genug Mineralwasser, um die ganze Nacht auf dem Klo zu verbringen. Ich bin von neunzehnjährigen Strebertypen angebaggert worden, die es mit hohen Absätzen gerade mal auf eins fünfundsechzig bringen, und von besoffenen Sportlern, die glauben, Männerschweiß sei ein starkes Aphrodisiakum. Und von einer wasserstoffblonden Lesbe, die mit Abstand die Netteste von allen war. Noch viele solcher Abende, und ich versuch’s vielleicht doch mal am anderen Ufer.


      Ich hörte auf zu tippen. Ich war gerade dabei, mich am ersten Abend auszuheulen, aber … Grundgütiger, keine Stunde nachdem ich mein Zimmer verlassen hatte, hätte ich Joesbury mit Vergnügen ein Nylonseil um den Hals geschlungen und es stramm gezogen. Der Gedanke, dass ich vielleicht noch drei Monate würde so weitermachen müssen, reichte aus, um Selbstmordgedanken in mir aufkommen zu lassen. Ich war von der Bibliothek ins Fernsehzimmer gewandert und von da ins Café und in den Pub. Ich war überall gewesen, wo ich Studenten antreffen konnte. Ich hatte den ganzen Tag Smalltalk gemacht und nichts herausgefunden.


      Jetzt lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück, reckte mich und drehte den Kopf erst zur einen und dann zur anderen Seite. Eine glänzende blaue Jacke hing über dem Schreibtisch gegenüber, und ein schwacher blumiger Duft erinnerte mich an die Existenz meiner Mitbewohnerin. Okay …


      Evi Oliver ist sehr klug und nimmt ihren Job bestimmt sehr ernst, aber sie wirkt nervös und verspannt. Hat meiner Meinung nach selbst Schwierigkeiten und könnte durchaus der Typ sein, der ein Problem überbewertet. Ich nehme doch an, Sie haben sie überprüft, Sir? Besteht Aussicht, dass ich das Ergebnis erfahre?


      Was ich allerdings nicht ignorieren kann, sind ihre Bedenken wegen der Selbstmordstatistik. Nicht nur gibt es hier schlicht mehr Suizide, als man erwarten sollte, es stehen auch überproportional viele Frauen auf der Liste, und die Methoden, für die sie sich entscheiden, sind ungewöhnlich brutal.


      Praktisch nichts von dem, was ich bisher geschrieben hatte, war in einer Form verfasst, die einem Vorgesetzten gegenüber angemessen wäre, und ich sollte das Ganze löschen und von vorn anfangen, so tun, als schriebe ich an Dana Tulloch oder an meinen DI in Southwark. An irgendjemanden, der mir nicht so gegen den Strich ging, wenn ich mir auch nur gestattete, an ihn zu denken.


      Ich war zu müde, um von vorn anzufangen. Ich schilderte meinen Besuch bei Bryony und die Ansicht ihres Hausarztes, dass ihre Freunde und ihre Familie sie vernachlässigten. Inzwischen war es fast elf, und ich hatte keine Ahnung, ob Joesbury zu Hause sein würde, im obersten Stockwerk jenes weiß gestrichenen Hauses in Pimlico, oder ob er irgendwo unterwegs war und sich amüsierte.


      Bryony Carters Arzt sieht außergewöhnlich gut aus, und obwohl er auf den ersten Blick sehr nett wirkt, scheint er mehr an Bryony interessiert zu sein, als ich es von einem Hausarzt erwarten würde. Glauben Sie, ich sollte versuchen, ihn ein bisschen besser kennenzulernen?


      Als Letztes schilderte ich, wie ich an der Stelle gewesen war, wo Nicole Holt zu Tode gekommen war.


      Die Anwesenheit eines weiteren Fahrzeugs an dieser Straße muss m.E. näher untersucht werden. Ich habe die Reifenabdrücke vom Unfallort mit denen mehrerer Reifen verglichen, die normalerweise für den Mini Cooper verwendet werden, und keinerlei Übereinstimmungen festgestellt. Ein anderer Wagen ist um die Zeit, als Nicole umgekommen ist, auf diesem Straßenstück gewesen, aber im Bericht der Kriminalpolizei steht nichts davon.


      Es war nach elf, als ich schließlich auf »Senden« klickte und den Laptop in den Schlafmodus schaltete. Es fühlte sich an, als sei ich ganz allein in dem Wohnheim. Ich zog mich aus, schloss meine Zimmertür ab und ging über den Flur ins Gemeinschaftsbad. Dort drehte ich den Wasserhahn voll auf.


      Evi hatte gerade Wasser in die Badewanne einlaufen lassen und den langsamen, mühsamen Prozess des Ausziehens begonnen, als das Telefon klingelte. Der erste Gedanke in ihrem Kopf war wie immer Harry. Doch es war nie Harry. Harry hatte sie inzwischen wahrscheinlich völlig vergessen.


      »Hallo, Liebling, ich bin’s.«


      »Hi, Mum.«


      Ihre Mutter war so stolz auf ihre kluge, tapfere Tochter, und es war immer so anstrengend, mit ihr zu reden, denn bei ihr war es noch wichtiger als bei anderen, den Anschein zu erwecken, dass es ihr bestens ginge.


      »Wie war dein Tag?«


      »Prima«, log Evi. »Hab eine Menge geschafft.«


      Evis Mutter war in dem Skiurlaub dabei gewesen, als der Ischiasnerv in Evis linkem Bein schwer geschädigt worden war. Evis Mutter, die bessere Skiläuferin der beiden, hatte ihre Tochter überredet, eine schwere schwarze Piste zu wagen. Evi war mit einem Ski an einem Felsen hängen geblieben, hatte die Kontrolle verloren und war in eine Spalte gestürzt. Jetzt war jede Andeutung, dass es ihr nicht ganz hervorragend ging, mehr, als ihre Mutter ertragen konnte.


      Als sie sich verabschiedeten, bekam Evi es allmählich mit der Angst, dass die Wanne womöglich überlief. Die Nachricht auf dem Spiegel über dem Waschbecken war das Zweite, was sie im Bad bemerkte. Ich kann dich sehen, stand da. Das Erste war, dass die Badewanne mit Blut gefüllt war.
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      Draußen war es lauter geworden, als ich wieder in mein Zimmer zurückkam. Schlafen war in absehbarer Zeit nicht drin. Außerdem würde es mir ziemlich schwerfallen, mir die nächsten drei Monate ein Badezimmer mit sechs anderen Frauen zu teilen. Mit achtzehn wäre ich damit klargekommen – verdammt, es hatte Zeiten in meinem Leben gegeben, wo ich alles dafür gegeben hätte, mich überhaupt waschen zu können –, doch im Laufe der letzten Jahre hatte ich mich anscheinend an gewisse Hygienestandards gewöhnt.


      Zwei Nachrichten in meinem Postfach. Die erste war vom Psychologischen Beratungsdienst und bestätigte den Eingang des ausgefüllten Fragebogens. Die zweite war von Joesbury.


      Von: DI Mark Joesbury, Scotland Yard

      Betreff: Einsatzbericht 1

      Datum: Dienstag, 15. Januar, 23 Uhr 16

      An: DC Lacey Flint


      Sie sollten vielleicht mal die Kunst der Präzision erlernen, Flint. Wenn ich einen Roman will, gehe ich in die Buchhandlung. Wegen der Reifenabdrücke habe ich diskrete Nachforschungen angestellt, aber ich würde mir davon nicht allzu viel versprechen. Es hat ungefähr um 16 Uhr aufgehört zu regnen. Die Polizei war gegen 3 Uhr früh vor Ort. Das macht elf Stunden, in denen alle möglichen angetrunkenen Eliteuni-Schnösel an dieser Stelle von der Straße hätten abkommen können.


      Darf ich wiederholen, dass Sie nicht in Cambridge sind, um im Todesfall Nicole Holt oder in einem von den anderen zu ermitteln, sondern bloß eine hübsche Bekloppte sein und die Augen offen halten sollen?

      Süße Träume.


      Fünf Minuten verstrichen, und kein einziges Wort kam über meine Lippen, das man in der Kirche hätte wiederholen können. Ich wollte ihm gerade meinerseits eine Mail schicken – was in Anbetracht meiner Stimmung nicht ratsam gewesen wäre –, als die Tür aufging. Eine junge Frau mit lila Haaren, deren Gliedmaßen zu dünn schienen, um sie aufrecht zu halten, stand im Türrahmen.


      »Laura?«, fragte sie und schwankte auf unfassbar hohen Absätzen. »Gott sei Dank, eine Mitbewohnerin in meinem Alter. Mein Gott, bin ich breit. Ist in dem Becher da Kaffee drin?«


      Da war in der Tat Kaffee drin, er dampfte auf meinem Schreibtisch. Sie kam auf mich zugestolpert, nahm den Becher und trank daraus. Dabei schien sie gar nicht zu bemerken, dass der Kaffee heiß genug war, um sich daran zu verbrühen.


      »Talaith?«, fragte ich. Sie war ein bisschen älter, als ich erwartet hatte. Vielleicht zwei- oder dreiundzwanzig.


      »Toxin«, verkündete sie, während ihr ein Rinnsal heiße Flüssigkeit übers Kinn rann. Eine Moment lang schien es, als hielte sie nicht viel von meinen Kaffeekochkünsten. »Oder Tox«, fuhr sie fort. »Talaith nennt mich nur der Pfarrer.« Meinen Kaffee in der Hand, machte sie die Tür zum Flur zu, dann taumelte sie quer durchs Zimmer, stieß die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf, stellte meinen Becher auf dem Boden ab und kippte vornüber aufs Bett. Sie nuschelte irgendetwas in ihr Kissen, das wohl ungläubiges Staunen darüber ausdrücken sollte, wie der Abend für sie verlaufen war.


      Ich stand auf und wusste nicht, ob ich belustigt oder sauer war, und dann setzten die Trommeln ein.


      »Es ist kein Blut, Evi.«


      Evi saß am Küchentisch und versuchte, höfliche Konversation mit einer jungen Polizistin zu machen. DI Castell stand in der Tür.


      »Und was ist es dann?«, fragte sie.


      Castell zuckte die Achseln, machte ein verlegenes Gesicht. »Unser Labor ist nicht gut genug, um das sofort feststellen zu können, fürchte ich«, antwortete er. »Wir müssen es einschicken. Könnte ein paar Wochen dauern, bis wir Bescheid wissen. Aber Blut ist es definitiv nicht. Ich würde sagen, irgendeine Art Farbe.«


      »Und wie ist das Zeug in mein Bad gekommen?«


      »Also, das können wir Ihnen sagen«, meinte er und trat weiter ins Zimmer. »Irgendjemand hat es in Ihren Druckausgleichsbehälter gekippt. Wir haben ihn ablaufen lassen, und er ist sauber wieder vollgelaufen, aber Sie sollten wahrscheinlich morgen den Klempner holen, damit er sich das mal ansieht. Nur um sicher zu sein, dass es nichts Ätzendes war.«


      »Ich habe doch die Schlösser auswechseln lassen«, sagte Evi. »Hier sollte eigentlich niemand reinkönnen.«


      Einen Augenblick lang sah DI Castell sie nur an. »Wenn heute hier was repariert wurde, ist es durchaus möglich, dass der Betreffende reingekommen ist«, erwiderte er dann. »Wir fragen bei der Uni nach, mal sehen, ob irgendjemand aufgetaucht ist und behauptet hat, er müsse sich mal die Leitungen ansehen oder so was.«


      »Vielen Dank«, sagte Evi.


      »Diese Nachricht da auf dem Spiegel. Ich kann dich sehen. Wissen Sie, was das soll?«


      Evi schüttelte den Kopf.


      »Ganz schön unheimlich, so was im Badezimmer zu schreiben«, bemerkte die Polizistin.


      »Schön«, sagte Castell. »Wir haben das ganze Haus überprüft, von oben bis unten. Alles ist da, wo es hingehört. Morgen früh schicken wir die Leute von der Spurensicherung her. Sind Sie sicher, dass ich Meg nicht anrufen soll? Sie kann in zehn Minuten hier sein.«


      Evi schüttelte abermals den Kopf und dankte ihm. Sie stand auf, nahm ihren Stock und folgte den Beamten zur Tür. Auf der Schwelle zögerte Castell.


      »Sie wissen, wo wir sind, wenn Sie uns brauchen?«, fragte er.


      Sie nickte. Der DI hatte ihr bereits seine Karte gegeben, mit seiner Durchwahl und seinen Handynummern. Er war freundlich und professionell gewesen, aber bildete sie sich das nur ein, oder fiel es ihm schwer, ihr in die Augen zu sehen? Und wenn er nun dachte, wenn sie das Spielzeugskelett selbst gekauft hatte, könnte sie doch vielleicht auch die Farbe in den Wassertank gekippt haben?


      Baba BUMM, baba BUMM. Irgendjemand schlug auf einer großen Trommel einen Rhythmus, gleich draußen vor dem Wohnheim. Auch Stimmen waren zu hören, sie wurden von den Trommelschlägen fast übertönt. Männerstimmen, die sich gegenseitig anstachelten; Mädchenstimmen, die quietschten und kreischten. Dann knallte etwas gegen mein Schlafzimmerfenster. Gleich darauf geschah es noch mal. Talaith stemmte sich von ihrem Bett hoch und kam ins Wohnzimmer gestolpert.


      »Das meinen die doch nicht ernst«, knurrte sie. »Nicht schon wieder.«


      »Was ist denn los?«, fragte ich sie. Sie antwortete nicht, brummelte nur irgendetwas von wegen nachsehen, ob die Haustür abgeschlossen sei, und rannte hinaus. Das Trommeln ging weiter. Ein bisschen wie ein Herzschlag. So ähnlich wie mein eigener Herzschlag, der von Sekunde zu Sekunde schneller wurde. Total blöd, Angst zu haben; da draußen machten nur Studenten einen drauf, wie Studenten es eben taten. Bald würde ihnen kalt und langweilig werden.


      Doch das Trommeln hatte etwas an sich, das man nicht ignorieren konnte. Es war nicht nur die Lautstärke, es lag etwas Zielstrebiges darin. Etwas instinktiv Einschüchterndes. Nicht umsonst, wurde mir klar, zogen Armeen zu Trommelklängen in die Schlacht.


      Ich beugte mich über meinen Schreibtisch und schob den Vorhang einen Spaltbreit auf. Der Rasen gleich vor meinem Fenster war voller Menschen. Mindestens fünfzig Studenten, und ständig tauchten weitere auf. Sie wurden von der Trommel herbeigerufen. Ich hatte das Gefühl, dass sie wussten, was sie erwartete. Rund um die Grünfläche war in jedem Fenster Licht, und Gesichter spähten heraus. Ein paar von den Mutigeren johlten spöttisch zu der Menge hinunter und wurden ihrerseits angepöbelt.


      Talaith trat zu mir ans Fenster, gerade als die Menge anfing, im Chor zu grölen. Zwei Silben, wieder und wieder.


      »Was ist denn Rischweisch?«, fragte ich Talaith.


      »Frischfleisch«, verbesserte sie. »Ich glaube, die meinen dich.«


      Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet; ein jäher Stich der Panik tief in meinem Bauch. Ich ließ den Vorhang zurückfallen. Das hier passierte meinetwegen?


      »Wie meinst du das, verdammt noch mal?«, fragte ich die lilahaarige, blasse junge Frau neben mir.


      »Das ist so eine dämliche Nummer für Neueinsteiger«, erklärte Talaith mir. »Haben sie letztes Semester oft gemacht.«


      »Was haben sie gemacht?«


      »Ist schon okay, ich hab die Haustür abgeschlossen.«


      Von draußen im Flur waren Klopfen und laute Stimmen zu hören, die Einlass verlangten. Dann schwere Schritte.


      »Ich glaube, jemand hat sie gerade wieder aufgeschlossen«, bemerkte ich und glaubte noch immer nicht ganz, dass dieser ganze Aufstand etwas mit mir zu tun hatte.


      »Den Schlüssel, schnell«, befahl Talaith, eilte zur Tür des Wohnzimmers und schlug sie zu. »Meiner ist in meiner Tasche.«


      Sie lehnte sich gegen die Tür, während ich mich nach ihrer Tasche umdrehte. Ich hatte keine Ahnung, wo mein eigener Schlüssel war. Gerade hatte ich ihren kleinen schwarzen Lederrucksack aufgehoben, als ich sah, wie die Tür aufschwang. Talaiths ganzes Gewicht von vielleicht achtundvierzig Kilo war kein Hindernis für die geballte Wucht, die dagegendrückte. Sie gab auf und taumelte aus dem Weg, als drei hochgewachsene Gestalten ins Zimmer traten.


      Drei Männer, alle gut über eins achtzig groß, alle kräftig gebaut. Alle drei waren nackt bis zur Taille, und ihre modischen Jeans saßen tief auf den Hüften. Die Haut ihrer Oberkörper glänzte vor Öl und war mit seltsamen roten und goldenen Symbolen bemalt. Zwei hatten sich das Haar mit Gel hochgerupft, so dass es um ihr Gesicht herum Stacheln bildete. Der Dritte hatte langes dunkles Haar, das sich bis auf die Schultern wellte. Alle drei trugen schlichte Stoffmasken, die ihre Augen verbargen.


      Oh, wie gern würde ich jetzt meinen Dienstausweis aus der Gesäßtasche ziehen und den Kerlen sagen, sie sollten sich sofort verpissen, sonst würde ich sie alle drei einbuchten lassen. Daraus würde nichts werden. Mein Dienstausweis lag in meinem Spind in der Polizeiwache von Southwark. Ebenso all die Autorität, die ich während der letzten vier Jahre für selbstverständlich gehalten hatte. Hier war ich keine Polizistin, nur eine Studentin wie tausend andere. Und als die drei auf mich zukamen, verspürte ich etwas, das ich nie wieder zu empfinden gehofft hatte, etwas, das an nackte Angst grenzte.


      »Was zum Teufel wollt ihr denn sein?« Talaith fand als Erste die Sprache wieder. »Verdammte Ninja Turtles? Raus aus … nein, lasst sie in Ruhe!«


      Der Langhaarige hatte mich an den Oberarmen gepackt; die raue Haut seiner Handflächen kratzte auf meinen nackten Schultern. Er drehte mich herum, während der Zweite dazukam. Ich holte tief Luft und machte mich bereit, beide Beine hochzureißen und Nummer zwei einen Tritt gegen die Brust zu versetzen, hoffentlich fest genug, um ihn umzuwerfen. Dann, noch bevor Nummer eins kapierte, was ich gerade getan hatte, würde ich einen Ellenbogen nach hinten in seinen Solarplexus rammen. Wenn er dann keinen Rückzieher machte, wären seine Eier fällig.


      Nur, wenn ich mich anders als mit mädchenhaftem Strampeln und Kreischen gegen diese Typen zur Wehr setzte, könnte ich ebenso gut gleich laut verkünden, wer ich wirklich war. Die emotional lädierte Laura Farrow würde sich niemals mit drei großen Kerlen anlegen. Scheiße, ich würde das, was jetzt kam, mit bestenfalls ein wenig damenhaftem Gezappel und ein paar Japsern hinnehmen müssen. »Fass mich an, und du bist scheißtot«, sagte ich zu Nummer zwei.


      Okay, vielleicht auch mit ein paar Kraftausdrücken.


      Ich hätte mir die Mühe sparen können. Nummer zwei bückte sich, packte meine Beine, und ich wurde vom Boden hochgehoben.


      »Frei weg«, sagte der, der meine Schultern hielt, und wir bewegten uns auf die Tür zu. Ich wand mich und versuchte, mich loszureißen, und der Dritte trat vor und packte mich um die Taille.


      »Ihr Wichser, es ist arschkalt da draußen!«


      Talaiths Proteste verklangen. Inzwischen waren meine Arme fest gegen meinen Körper und mein Gesicht gegen die Brust des Kerls gedrückt, der mich hochgehoben hatte. Sein Brusthaar kratzte mich an der Wange, und ich konnte Duschgel und Schweiß riechen. Nummer drei hatte die Arme um meine Hüften geschlungen, und der Zweite hielt meine Füße zusammen, damit ich nicht austreten konnte.


      »Kurze Wende«, befahl der Langhaarige. Wir bogen an der Treppe ab, und es ging die Stufen hinunter. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu schreien.


      Die Nachtluft traf mich wie eine Ohrfeige. Wieder ertönte Gejohle, als wir erschienen, und der Sprechchor wurde lauter. Frischfleisch, Frischfleisch. Ich wurde durch die Menge getragen. Gesichter, im Lampenlicht orangerot wie Kürbisse, starrten mich an. Ich konnte Augen glänzen und Köpfe zucken sehen.


      Nein, ich durfte nicht schreien. Das waren doch nur Kids, die herumblödelten, das war doch nichts, wovor man Angst haben musste.


      Wir hatten eine Stelle in der Mitte der Grünfläche erreicht, wo das bereifte Gras bereits braun und matschig war. Eine schwere Kette war um den Baum in der Mitte gelegt worden. Ganz vorn in der Menge hatten junge Männer eine Reihe gebildet, sah ich, und reichten vom nächsten Wohnheim her Eimer weiter. Wasser. Die würden mich mit Wasser begießen. Das war alles. Es würde unangenehm und erniedrigend sein, aber ich brauchte keine Angst zu haben. Ich stand wieder auf den Beinen und wurde noch immer von hinten festgehalten, als einer meiner Entführer sich bückte und meinen Knöchel packte. Dann spürte ich, wie etwas Schweres, Kaltes daran zog. Sie hatten die Kette um mein Bein festgemacht.


      Der erste Eimer erwischte mich völlig unerwartet. Eiskaltes Wasser klatschte mir mitten ins Gesicht, lief mir in Mund und Nase. Eine Sekunde lang empfand ich blinde Panik, als ich keine Luft bekam. Gleich darauf hustete ich heftig.


      »Ladys und Gentlemen, willkommen zum St. John’s Wet T-Shirt Contest«, schrie eine Männerstimme, während der Inhalt eines weiteren Eimers sich über mich ergoss. Abermals wurde Gejohle laut, und ich schaute nach unten und sah, dass das Trägerhemd aus Baumwolle, das ich fast immer zum Schlafen trage, klatschnass war. Und dass so um die siebzig Leute im Kreis um mich herumstanden und jetzt wussten, wie meine Brüste aussahen. Einer von den maskierten Vollidioten hatte tatsächlich eine Videokamera dabei, und einen Augenblick gewann die Wut die Oberhand. Das hier war schlicht und ergreifend ein Fall von sexueller Misshandlung. Wo zum Teufel war der Sicherheitsdienst der Universität? Wieso rief niemand die Polizei?


      Der Kerl mit der Videokamera stand näher als der Rest, und in diesem Moment war es mir wirklich egal, ob meine Tarnung aufflog, ich würde ihm eine verpassen. Ich vergaß die Kette und ging auf ihn los. Ich kam einen Meter weit und sah das Erschrecken in seinen blauen Augen, ehe ein stechender Schmerz durch meinen Knöchel zuckte. Gleich darauf fand ich mich der Länge nach im Schlamm wieder. Noch mehr Gejohle. Und Stimmen, die sich aus der Menge erhoben.


      »Ich glaube, das reicht jetzt, Jungs. Kommt schon, lasst sie laufen.«


      Wer immer das war, sie achteten nicht auf ihn. Sechs weitere Eimer mit eiskaltem Wasser wurden über mir ausgeschüttet, während ich am Boden lag. Ich würde gern denken, dass ich dort liegen blieb, fest zusammengerollt, das Gesicht hinter meinem Arm verborgen, weil ich meine Tarnung als Laura Farrow nicht aufgeben konnte, aber sicher bin ich mir nicht. Ich wollte einfach nur, dass es vorbei war. Ich wollte, dass es vorbei war, bevor ich lauthals losheulte. Während ich in einem fort zitterte, hörte ich mehrere Stimmen brüllen, dass das jetzt genug sei. Dann war eine warme Hand an meinem Knöchel, und die kalte Kette wurde weggenommen. Jemand fasste mich unter den Armen, und ich stand wieder auf den Füßen.


      »Alles okay, Süße?«, fragte ein Akzent aus dem Norden. Keiner von den maskierten Jungs. Die waren in der Nacht verschwunden.


      »Sieht sie vielleicht aus, als wäre alles okay, du bescheuerte Nullnummer?« Ein knallgelber Mantel wurde mir um die Schultern gelegt, und ich wurde von meiner winzigen Mitbewohnerin wieder nach drinnen gelotst. Ich hob den Kopf und schob mir das Haar aus den Augen.


      »Mein Gott, was wir hier an Matsch reinbringen. Als ob diese Trottel das wegmachen würden. Komm, Schätzchen, rein mit dir!« Ich ließ mich von Talaith ins Haus führen, ging über Linoleum. Meine Füße quatschten bei jedem Schritt schlammig. Talaith führte mich in das Bad am Ende des Flurs. Türen öffneten sich, junge Frauen, die sich zuvor nicht getraut hatten, ihre Zimmer zu verlassen, erschienen im Flur.


      »Ist sie okay, Tox?«


      »Sie sieht aber gar nicht gut aus.«


      »Sie wird schon wieder. Muss nur wieder warm werden. Kann mal jemand Tee machen?« Wir hatten die Badezimmertür erreicht, und Talaith drängte mich hinein. Sie streckte die Hand nach der Dusche aus und drehte das heiße Wasser auf. Dampf begann aufzusteigen. »Na los, Schätzchen«, sagte sie. »Du bist ja total verdreckt. Wärm dich auf. Ich hol dir ein paar Handtücher. Kommst du zurecht? Die Haustür ist abgeschlossen. Die kommen nicht rein.«


      Sie redete immer noch, als sich die Tür schloss und ich allein zurückblieb. Ohne mir auch nur die Mühe zu machen, mich auszuziehen, trat ich unter das heiße Wasser und sagte mir, dass mit mir alles okay sei, die Haustür war abgeschlossen, sie kamen hier nicht rein. Es war alles okay.


      Zu meinen Füßen wirbelte Schlamm in der Duschwanne. Grashalme und Schottersteinchen verstopften bereits den Abfluss. Ich zitterte immer noch. Talaith irrte sich. Die Tür zu unserem Wohnheim war immer offen. Die Mädchen, die hier wohnten, und ihre Besucher kamen und gingen. Sie konnten jederzeit rein, wann immer sie wollten, und es war bei Weitem nicht alles okay.
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      Berkshire, vor neunzehn Jahren


      Die Mutter begann durchdringend zu heulen, als der Sarg hinabsank. Der Vater, fast ebenso grün im Gesicht wie die Blätter auf dem Sargdeckel, fasste sie fester, und ein kollektiver Schauer durchlief die Trauergäste. Dies war immer der Moment des Begreifens. Jemanden, den man so sehr liebte, in die Erde zu legen. Das einzige Kind zu verlieren. Mit dreizehn. Wie ging man damit um?


      »Des Menschen Tage sind wie Gras, er blüht wie die Blume des Feldes«, sagte der Pfarrer. »Fährt der Wind darüber, ist sie dahin.«


      Der Siebzehnjährige im adretten Uniformblazer einer guten Privatschule betrachtete das vollendete Rechteck des Grabes und stellte sich das reglose, kalte Gesicht des Jungen darin vor. »Das war ich«, sagte er sich. Gewitterwolken ballten sich über ihnen, und er überlegte, ob die Schuldgefühle ihn vielleicht genauso heiß und erbarmungslos treffen würden wie ein Blitz.


      Seit der Nachricht, dass der kleine Foster sich eines Samstagmorgens im Schlafsaal erhängt hatte, während der Rest der Schule sich ein Cricket-Match zwischen zweien der Häuser ansah, hatte er auf die Schuldgefühle gewartet. Er hatte die schreckensstarren Gesichter seiner Mitverschwörer gesehen, die ihm geholfen hatten, Nathan Foster während der letzten zwölf Monate das Leben zur Hölle zu machen. Doch anders als er hatten sie nie wirklich damit gerechnet, dass es dazu kommen würde. Sie fühlten es bereits, es stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Scham und Reue, die sie für den Rest ihres Lebens zerfressen würden wie ein Parasit in ihren Eingeweiden.


      Jeden Augenblick würde es auch bei ihm losgehen, und es würde wehtun. Wie ein körperlicher Schmerz, so stellte er es sich vor, ein grausamer Krampf in seinem Herzen, oder vielleicht wie Maden, die an seinem Gehirn nagten. An den Gesichtern derer, die fast ebenso schuldig waren wie er selbst, erkannte er, dass die Schuldgefühle schlimm sein würden.


      »Nachdem es dem allmächtigen Gott gefallen hat, unseren geliebten Bruder aus diesem Leben abzurufen, befehlen wir ihn der Gnade Gottes an und legen seinen Leib in Gottes Acker.«


      Grundgütiger, sein Englischlehrer schniefte weinerlich! Wer hätte gedacht, dass der alte Cartwright auch nur einen Funken Mitgefühl besaß? Um das Grab herum warfen die Trauernden handvollweise Erde auf den Sarg, als stünden da nicht zwei vollkommen einsatztaugliche Totengräber mit Riesenschaufeln bereit. Ein Mitarbeiter des Beerdigungsunternehmens stand direkt vor ihm und hielt ihm den Kasten mit Erde hin. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als hineinzugreifen, das Zeug zu packen, das sich kalt und schleimig anfühlte, und für einen letzten Blick vorzutreten. Das war ich, sagte er sich, als er die Hand öffnete und die Erde genau auf eine vollkommene weiße Rose fiel.


      Schatten breiteten sich rasch auf dem Friedhof aus. Es wurde kälter, und diejenigen, die Regenschirme dabeihatten, schielten auf sie hinunter, wie um nachzusehen, ob sie noch da waren. Vielleicht würden Schuldgefühle ja wie ein heftiger Wolkenbruch sein, dessen ersten Tropfen er kaum bemerkte, doch nach und nach durchnässte es ihn, bis sein ganzes Sein davon getränkt war. Vielleicht fingen Schuldgefühle ja ganz langsam an, waren jedoch gnadenlos und entwickelten einen ganz eigenen Schwung, nachdem sie erst einmal in Fahrt gekommen waren. Der Junge atmete tief durch und wartete.


      »In sicherer und gewisser Hoffnung auf die Auferstehung zu ewigem Leben durch unseren Herrn Jesus Christus. Amen.«


      Der Gottesdienst war zu Ende, und die laut jammernde Mutter wurde weggeführt. Es würde Fragen zu beantworten geben, jetzt, wo die Beerdigung vorbei war, doch darauf war er vorbereitet. Sie hatten Zeit gehabt, ihre Geschichten miteinander abzugleichen, und er hatte von Anfang an sorgfältig darauf geachtet, sich abzusichern. Das hier würde keine Konsequenzen haben, dafür hatte er gesorgt. Nur mit den Schuldgefühlen galt es zurechtzukommen.


      »Komm, Iestyn.« Eine warme Hand lag auf seiner Schulter. Cartwright fasste ihn schon wieder an, mit derselben Hand, mit der er sich gerade den Rotz von seiner Triefnase gewischt hatte. »Eine schreckliche Geschichte, mein Junge. Das nimmt uns alle sehr mit.«


      »Danke, Sir.« Der Junge drehte sich um und trat ein wenig zur Seite, so dass die Hand des Lehrers sich von ihm löste.


      »Ich glaube, wir haben doch Glück mit dem Wetter«, meinte Cartwright, als sie über den kleinen Rasen gingen, um den anderen Trauergästen zum Parkplatz zu folgen.


      Über ihnen riss die Wolkendecke plötzlich auf, und der Tag wurde wieder warm. Vor Iestyn und seinem Lehrer strömte Sonnenlicht auf die kleine, schwarz gekleidete Prozession herab, die den Hügel hinaufschritt. Iestyn beobachtete sie und sah Traurigkeit und Verwirrung hinter ihnen herwehen wie der Rauch eines Teerkochers.


      Das war ich, sagte er sich, als die Wärme der Sonne ihn durchflutete, so dass er sich lebendig und froh fühlte, gesegnet sogar. Und er lächelte.
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      Mittwoch, 16. Januar (vor sechs Tagen)


      Als Joesbury wieder am Cripps Building ankam, wurde Lacey gerade von einer Gruppe junger Frauen in ihr Wohnheim zurückgeführt. Die nassen Kleider klebten ihr am Leib, und das Haar hing ihr lang den Rücken hinab. Sie biss die Zähne fest zusammen, das konnte er daran erkennen, wie verspannt ihr Kiefer war. Und sie schien wild entschlossen, niemandem um sie herum in die Augen zu sehen, hielt den Blick stattdessen starr geradeaus gerichtet.


      Joesbury, der ganz am äußeren Rand der Menge stand, trug dunkle, unauffällige Kleidung. Den Jackenkragen hatte er hochgeschlagen, und eine dunkle Wollmütze bedeckte seinen Kopf zum größten Teil. Er stand im Schatten, war selbst nicht viel mehr als ein Schatten. Das würde nichts ändern. Sie würde ihn erkennen. Joesbury stand regungslos da. Er wusste, wenn sie in seine Richtung blickte, könnte eine Bewegung ihn verraten.


      Gerade eben erst hatte er die drei maskierten Gestalten in die Nacht davonschlüpfen sehen und sich an ihre Fersen geheftet. Er hatte den Wagen gesehen, mit dem sie weggefahren waren, hatte sich Marke und Kennzeichen eingeprägt und beides bereits durchgegeben. Nicht dass er sich große Hoffnungen machte. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um ein gestohlenes Auto, das sie nach der heutigen Nacht irgendwo abstellen würden. Unter normalen Umständen wäre er vielleicht zu seinem eigenen Wagen gesprintet und hätte es drauf ankommen lassen. Normale Umstände hieß, wenn er keinen angeknacksten Lungenflügel gehabt hätte und Lacey nicht in der Obhut verantwortungsloser Volltrottel gewesen wäre. Stattdessen war er zu der Grünfläche zurückgejoggt.


      Kurz vor der Wohnheimtür geriet sie ins Straucheln, und Joesbury machte unwillkürlich einen Schritt vorwärts.


      Das war der größte Scheißfehler seiner ganzen Polizeilaufbahn gewesen, sich überreden zu lassen, sie hierherzuholen. Er konnte einfach nicht richtig funktionieren, wenn es um sie ging.


      Und jetzt, wo der Spaß vorbei war, fiel er allmählich einigen der Studenten auf, die noch auf der Grünfläche herumhingen. Ein paar lange Schritte, und er war verschwunden.


      »Hallo?«


      Keine Hintergrundgeräusche. Bestimmt war sie in diesem winzigen Zimmer, das mit dem unfassbar schmalen Bett an der Wand unter dem Fenster.


      »Habe ich Sie geweckt?« Er wusste, dass er das nicht getan hatte. Sie hatte nicht genug Zeit gehabt zu duschen, Tee zu trinken, sich mit den anderen Mädchen darüber einig zu sein, was Männer doch für Schwachköpfe waren, ihnen gute Nacht zu sagen und einzuschlafen.


      »Nein.«


      Schweigen. Er konnte sie doch nicht fragen, ob alles okay sei. Konnte ihr nicht sagen, was es ihn gekostet hatte zuzusehen, wie sie das alles durchmachte, und niemanden dafür krankenhausreif zu prügeln. Seine Narbe schmerzte wieder. Er hob die Hand und presste die Finger dicht unter der rechten Schläfe gegen die Haut.


      »Danke für den Bericht«, sagte er. »Sehr ausführlich.«


      Sie versuchte, sich eine sarkastische Erwiderung auszudenken.


      »War mir ein Vergnügen«, sagte sie. »Wo sind Sie?«


      Joesbury trat noch einen Schritt näher zum Fenster. Vom dritten Stock des Hotels aus konnte er den Turm und ein paar der höheren Gebäude des St. John’s College sehen. Ihr Zimmer lag genau in seiner Blickrichtung.


      »Thames Embankment«, antwortete er. »Auf dem Nachhauseweg. War ein langer Tag.«


      Ein winziger Seufzer, der beinahe ein statisches Knistern in der Leitung hätte sein können. Oder, wenn er es nicht besser wüsste, der Ansatz eines Aufschluchzens. »Schade«, sagte sie.


      »Warum?«, fragte er, ehe er sich beherrschen konnte.


      Ein Atemholen. Dann ein Schlucken. »Ach, nichts. Ich könnte nur im Moment was zu trinken und ein bisschen Erwachsenenkonversation ganz gut gebrauchen.«


      Joesbury wandte sich wieder dem Zimmer zu, dem ordentlich gemachten Doppelbett mit der dunkelroten Tagesdecke, und sah Laceys Kopf auf der roten Seide. Die Arme ausgestreckt, ihr Haar fiel bis auf den Teppich.


      »Ist alles okay?«, fragte er.


      »Ja, bin nur müde. Ich sollte Sie nicht länger aufhalten. Danke für die Rückmeldung. Gute Nacht, Sir.«


      »Lacey, seien Sie vorsichtig.« Idiot. Das hätte er nicht sagen sollen.


      »Wieso? Was ist denn?« Wieder hellwach.


      »Tun Sie einfach mal zur Abwechslung das, was man Ihnen sagt«, sagte er. »Nur nicht den Kopf verlieren. Bis bald.«
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      Es ist verblüffend, was für einen Appetit man von ein bisschen pseudo-mittelalterlicher Demütigung bekommt. Ich wachte früh auf und ging schnurstracks in die Buttery, wo ich mir Rührei mit Schinken holte, das erstaunlich gut war. Als der Saal sich langsam füllte, wurde ich mir immer mehr der verstohlenen Seitenblicke in meine Richtung und der halblauten Gespräche bewusst, die gerade eben außer Hörweite geführt wurden.


      Mein Instinkt befahl mir, erhobenen Hauptes jedem eine zu knallen, der sich im Ton vergriff. Der gesunde Menschenverstand ließ mich weiter bei unterwürfiger Körpersprache bleiben und jeglichen Blickkontakt meiden. Ich war Laura, nervös und bedürftig. Laura würde sich nicht wehren.


      Als ich ging, war die Buttery fast voll, und draußen hatte sich eine kleine Warteschlange gebildet. Ich wollte gerade das Gebäude verlassen, als irgendetwas mich innehalten ließ. Die Leute vor dem Eingang standen gar nicht an, sie betrachteten etwas am Schwarzen Brett. Etwas, von dem ich ziemlich sicher war, dass es bei meiner Ankunft noch nicht da gewesen war. Ich ging hinüber.


      Zwei große Bögen weiße Pappe bedeckten den größten Teil des Bretts. Die Pappe wiederum war voller Fotos. Fotos von mir.


      Die Bilder erzählten die ganze Geschichte. Sie begannen mit dem Auftauchen der drei jungen Männer an der Tür meines Wohnheims, dann sah man, wie ich zur Haustür hinausgeschleppt und über den Rasen getragen wurde. Als ich nach und nach immer nasser geworden war, hatte der Fotograf herangezoomt. Auf einer Aufnahme sah man nicht viel mehr als meine Brüste, nur allzu sichtbar unter dem klatschnassen Hemd.


      Auf dem vorvorletzten Foto verschwand ich wieder im Wohnheim, geleitet von Talaith und den anderen Mädchen. Auf den letzten beiden posierten die drei Jungs triumphierend für die Kamera. Eines davon war eine ziemlich gute Nahaufnahme ihrer maskierten Gesichter.


      »Ach, ich denke, wir kommen auch ohne diesen Quatsch aus«, sagte eine Stimme neben mir leise.


      Ich drehte mich um. Der junge Mann war nicht viel größer als ich, bleich und schwammig vom Drinnenhocken. Er hob die Hand, hakte die Fingernägel hinter die Reißzwecken und fing an, sie herauszuziehen. Gleich darauf fielen Pappe und Fotos zu Boden.


      »Soll ich die wegschmeißen?«, erbot er sich.


      »Ja, vielen Dank«, sagte ich.


      Er wollte gerade hinausgehen, als ich ihn noch einmal zurückrief. Ich suchte das Foto von den drei maskierten jungen Männern heraus und rupfte es von der Pappe. Dann dankte ich ihm noch einmal, steckte das Bild ein und ging zurück zu meinem Wohnblock.


      »Danke, dass du so früh Zeit für mich hast.«


      Die beiden Frauen waren auf dem Treidelpfad unterwegs. Die meisten der schmalen Hausboote, die hier lagen, waren im Winter leer. Nur gelegentlich kamen sie an einem vorbei, das noch vor Kurzem bewohnt gewesen zu sein schien. Die Größere, Schlankere der beiden, die den Rollstuhl schob, schaute auf die dunkelhaarige Frau hinunter, die darin saß. »Du hast dich noch nie von mir schieben lassen«, bemerkte sie.


      »Ich weiß nicht genau, ob ich genug Kraft habe«, erwiderte Evi mit tonloser Stimme.


      »Ich hab schon gedacht, dass du müde aussiehst«, sagte Megan. »Hast du nicht geschlafen? Nachdem sie weg waren?«


      »Hättest du geschlafen?«, fragte Evi, ohne den Kopf zu drehen.


      Als sie sich der Schleuse näherten, wurden sie langsamer, damit drei Studentinnen auf dem Weg an ihnen vorbeikonnten. Als die Mädchen außer Hörweite waren, meinte Megan: »Ich kann dich sehen? Das ist unheimlich, aber hat das irgendwas Spezifisches zu bedeuten?«


      Evi nickte. »Ich glaube schon«, antwortete sie. »Als ich letztes Jahr mit diesem kleinen Jungen gearbeitet habe, da ist mir am meisten seine felsenfeste Überzeugung aufgestoßen, dass die Familie die ganze Zeit beobachtet würde. Sogar bevor ich wusste, dass er die Wahrheit sagt, fand ich das gruselig. Allein schon die Idee, dass einem jemand ständig zusieht.«


      »Nicht gerade angenehm«, pflichtete Megan ihr bei. »Und das Blut in der Wanne?«


      Evi nickte abermals. »Diese Frau, die ich behandelt habe, weißt du noch, wie ich dir davon erzählt habe, dieser Fall, den ich ernstlich versaut habe? Sie ist in einer Badewanne voller Blut gefunden worden.«


      Die Frauen gingen weiter und kamen an einem marineblauen Boot vorbei, auf dessen Flachdach eine Reihe Topfpflanzen standen. Ein älterer Mann, der sich in Ölzeug vor dem kalten Wind duckte, zupfte Unkraut aus einem Blumentopf genau über der Kajüte. Vor Evis Augen landete eine Ente auf dem Bug des Bootes.


      »Hat John gesagt, wer das seiner Meinung nach alles veranstaltet?«


      Ich, dachte Evi. Die denken, ich mache das alles. Laut sagte sie: »Sie haben keine Ahnung. Keinerlei Anzeichen für einen Einbruch. Die Schlösser sind gerade erst ausgewechselt worden. Keine Fingerabdrücke. Nichts.«


      Die Räder des Rollstuhls knirschten über den unebenen Weg. Vom Fluss her drang das Zetern von Wasservögeln herüber, die sich um Abfälle zankten, und das leise, rhythmische Platschen eines vorbeifahrenden Ruderbootes.


      »Evi«, fragte Megan, »hast du mit Nick darüber gesprochen, deine Medikamentendosis zu erhöhen?«


      Evi nickte. »Vor ein paar Wochen«, gab sie zu. »Er hat mir Gabapentin und Oxycontin verschrieben. Amitriptylin, damit ich besser schlafe. Das hat ein paar Tage geholfen, aber seitdem wird es immer schlimmer.«


      »Was sagt er dazu?«


      Ein Haufen verwehtes Laub lag auf dem Weg. Ein paar der Blätter blieben in den Speichen des Rollstuhls hängen und veränderten das Geräusch, das er beim Fahren machte.


      »Er hat Mitleid mit mir«, antwortete Evi, »aber wir wissen beide, dass er außer Schmerzbekämpfung nichts für mich tun kann.«


      »Hast du starke Schmerzen?«


      Evi holte tief Luft, das war seit ihrer Kindheit ihre Spezialmethode, um Tränen zurückzuhalten. »Sie gehen nie weg«, sagte sie. »Den ganzen Tag tut es weh. Wenn ich nachts aufwache, sind die Schmerzen das Erste, woran ich denke. Aber wenn ich was Stärkeres nehme, bin ich wie ein Zombie. Ich bin doch erst vierunddreißig, Meg. Wie soll ich denn die nächsten vierzig Jahre überstehen?«


      Megan hörte auf zu schieben, trat um den Rollstuhl herum und hockte sich vor Evi hin. Sie ergriff ihre Hände und zwang ihre Freundin, sie anzusehen. Ein näher kommendes Paar machte sich nicht die Mühe, seine erstaunten Blicke zu verbergen.


      »Evi, du musst dir freinehmen«, sagte Megan. »Du bist nicht arbeitsfähig.«


      Megans Gesicht war zu einem verschwommenen Schemen geworden. »Ich mache doch im Augenblick so gut wie keine stationären Behandlungen«, widersprach Evi. »Um meine Patienten brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


      Sie fühlte, wie ihre Hände gedrückt wurden. »Du bist diejenige, um die ich mir Sorgen mache«, erwiderte Megan.


      »Ich weiß. Aber wenn ich jetzt aufhöre zu arbeiten, fange ich vielleicht nie wieder an.«


      Megan richtete sich wieder auf und trat von Neuem hinter den Rollstuhl.


      »Ich höre auch Stimmen, habe ich das schon erwähnt?«, fuhr Evi fort, während Megan wendete und sich auf den Rückweg zum St. John’s College machte. »In der Nacht, im Halbschlaf.«


      »Was sagen sie?«


      »Sie sagen Evi fällt.«


      Der Rollstuhl wurde einen Moment lang langsamer, dann nahm er wieder Fahrt auf. »Evi fällt?«, wiederholte Megan.


      »Davor habe ich am meisten Angst. Vorm Fallen. Durch einen Sturz bin ich ja überhaupt erst so geworden. Und dann bin ich letztes Jahr wieder gefallen und dabei fast draufgegangen. So stelle ich mir meinen Tod vor, durch einen Fall aus großer Höhe. Meg, was passiert mit mir?«


      Wieder hielt der Stuhl abrupt an, und ein tiefer Seufzer ertönte hinter ihr. »Evi, ich möchte deine Erlaubnis, mit Nick über dich zu sprechen. Ich kann nicht …«


      »Weißt du, wie sich das anfühlt?« Evi drehte sich in ihrem Rollstuhl zu Megan um. »Es fühlt sich an, als wäre jemand in meinem Kopf gewesen, hätte dort rumgekramt und all die Sachen gefunden, vor denen ich am meisten Angst habe, und jetzt benutzt er dieses Wissen, um mich in den Wahnsinn zu treiben.«


      Keine Antwort. Nur ein betrübter Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Psychiaterin.


      »Nur«, sagte Evi, »der Einzige in meinem Kopf bin ich.«
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      An diesem Tag verwandelte ich mich in eine richtige Psychologiestudentin. Ich besuchte meine erste Vorlesung, saß ganz hinten in dem riesigen Hörsaal, hörte zu, wie ein Mann in roten Cordhosen über etwas namens Hawthorne-Effekt redete, und tat so, als würde ich Notizen in meinen Laptop tippen. In Wirklichkeit surfte ich. Dr. Oliver hatte von der destruktiven Subkultur gesprochen, die sich hauptsächlich im Internet manifestierte. Eine virtuelle Welt, die den Suizidakt legitimierte und sogar glorifizierte. Danach suchte ich.


      Lange dauerte es nicht. Wenn man Begriffe wie Selbstmord-Websites, Online-Selbstmord oder Selbstmordpakt in eine Suchmaschine eingibt, wird man von Ergebnissen geradezu überschwemmt. Ich fing an, alte Zeitungsberichte zu lesen; ich wollte ein wenig mehr über das spezifische Vorkommen von Suiziden unter Leuten wissen, die neu im Universitätsumfeld waren, besonders an Unis, die als weltweit führende akademische Einrichtungen galten. Die meisten Online-Ausgaben der überregionalen Zeitungen hatten zu diesem Thema etwas zu sagen, und ich las Berichte von Studenten, die Jahre zielstrebigen Lernens und herausragender schulischer Leistungen an einen Ort gebracht hatten, der sie völlig überforderte. Diese klugen jungen Menschen sprachen von den enorm hohen Ansprüchen, denen sie gerecht werden mussten, von dem Druck, der sich in ihrem Innern langsam und unerbittlich aufgebaut hatte. Sie sprachen von blinder Panik, die sie überkommen hatte, als sie sich anschickten, zum ersten Mal nach Oxford oder Cambridge zu fahren.


      So ähnlich war es mir auch gegangen, begriff ich, auch wenn meine Anwesenheit hier größtenteils ein Täuschungsmanöver war. Ich hatte etwas von dem Druck verspürt, mich plötzlich inmitten einer Elite wiederzufinden.


      Als ich mich jedoch dem Thema Cyber-Suizid zuwandte, dehnte sich der Zugriff weit über die akademische Welt hinaus aus. Jeder, der mit einem Computer umgehen konnte, so schien es, konnte da hineingezogen werden.


      Ein besonders beklemmender Fall war der eines Zweiundvierzigjährigen aus Shropshire, der sich vor einer Webcam erhängt hatte, während Dutzende von Cyberkumpels zusahen. In einem sogenannten »Insult Chatroom« war er vorher aufgemischt worden. »Tu’s endlich, verdammte Scheiße. Jetzt mach schon«, sollte ein Zuschauer in sein Mikrofon gebrüllt haben, während der zweifache Vater sich eine Schlinge um den Hals legte und langsam erstickte.


      Die Familien derjenigen, die umgekommen waren, hatten diese Websites massiv kritisiert. »Die sagen ihnen, wie man so was macht«, klagte eine trauernde Mutter. »Die sagen ihnen, wie viele Tabletten sie nehmen müssen. Oder dass die Pillen schneller wirken, wenn man sich eine Plastiktüte über den Kopf zieht. Und sie geben ihnen Ratschläge, wie sie ihre Absichten vor ihrer Familie geheim halten können. Sie sagen, man soll sein Zimmer immer schön aufräumen, sich weiter die Haare waschen, den Schein wahren. Sie helfen ihnen, die Fassade aufrechtzuerhalten.«


      Als ich die Berichte durchhatte, nahm ich mir die eigentlichen Websites vor, eine nach der anderen. Der Schmerz, auf den ich an diesem Morgen stieß, hatte etwas Unerbittliches. »Ich fühle mich so allein«, sagte eine Frau auf einer der Seiten. »Ist denn da draußen niemand?« »Ich glaube nicht, dass ich das noch lange aushalte«, sagte eine andere. »Ständig träume ich von all dem, bei dem ich in meinem Leben versagt habe. Dann wache ich klatschnass auf und stinke nach Schweiß. Kann ich denn nirgends Frieden finden?«


      Ich erfuhr von der Existenz von Kultbewegungen, die glauben, die Welt sei übervölkert und Selbstmord sei eine verantwortungsbewusste, selbstlose Handlung, und die Ratschläge anbieten, wie man sich am effektivsten das Leben nehmen kann. Sie führen die Grausamkeit und die Qual fehlgeschlagener Methoden als Rechtfertigung an.


      Als ich dachte, viel schlimmer könnte es nicht mehr werden, stieß ich auf die Trolle.


      Wo immer es menschliches Elend gibt, da gibt es anscheinend auch jene, die sich daran weiden. Die sogenannten Trolle sind ungebetene Gäste, die sich auf Selbstmord-Websites einloggen, um sich zu ihrer eigenen Unterhaltung an Online-Diskussionen zu beteiligen und sie zu manipulieren. Kurz gesagt, sie geilen sich an der Verzweiflung anderer auf. Es gab mehr Fälle von Trollen, die Menschen aktiv zu selbstzerstörerischem Handeln angestachelt und dabei die ganze Zeit auf hilfsbereit und besorgt gemacht hatten, als ich verdauen konnte.


      Ich lehnte mich so abrupt in meinem Sitz zurück, dass der Dozent zu mir herübersah. Nicht gut. Rasch schlug ich die Augen nieder. Ein Junge in derselben Reihe wie ich schaute rasch in meine Richtung: Etwas, das wie ein Feixen aussah, lag auf seinem Gesicht. Wahrscheinlich war er gestern Nacht bei meiner Initiationszeremonie unter den Zuschauern gewesen.


      Dabei fiel mir das Foto von den drei jungen Männern in meiner Tasche wieder ein. Ich wollte wissen, wer diese Penner waren. Studentenstreich oder nicht, es ging mir absolut gegen jeden Polizistenstrich, dass jemand so etwas mit mir machen und damit durchkommen konnte. Irgendwie glaubte ich allerdings nicht, dass Joesbury bei einem privaten Rachefeldzug besonders hilfreich sein würde. Bei dieser Nummer war ich auf mich allein gestellt.


      Und das hatte ja wohl auch keine Priorität. Zwanzig tote Kids, das hatte Priorität für mich. Oder waren es neunzehn? Bryony war ja eigentlich nicht tot. So oder so, es kam mir nicht richtig vor, dass die Opfer für mich immer noch nur Zahlen waren. Wie sollte ich ermitteln, wenn ich nicht einmal wusste, wer die Toten waren? Und ich wusste genau, wie Joesburys Antwort darauf lauten würde. Sie sollen nicht ermitteln, Flint. Sie sind ein Paar Augen und ein Paar Ohren. Kein Gehirn.


      Nun, da hätten sie eben jemand anderen schicken sollen. Was, wenn es da draußen noch andere Bryonys gab? Die gehörten doch auch auf diese Liste. Rasch schickte ich Evi eine E-Mail und bat sie um Detailinformationen zu Selbstmordversuchen in den letzten Jahren. Ein gutes Gefühl hatte ich nicht dabei. Wenn ich fehlgeschlagene Versuche miteinbezog, konnte meine Selbstmordliste ziemlich lang werden.
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      »Nick, hier ist Evi.«


      Nick Bell klemmte sich das Handy mit der Schulter ans Ohr und entriegelte per Fernbedienung die Türen seines Wagens. »Hi, Evi«, sagte er. »Alles okay bei dir?«


      »Ja, alles bestens. Störe ich?«


      »Ich steige gerade ins Auto«, antwortete Nick. Einer der Hunde auf dem Rücksitz schaute auf und wedelte zur Begrüßung mit dem Schwanz. Der andere öffnete nicht einmal die Augen. »Ich muss in fünf Minuten los, wenn du also nicht dafür verantwortlich sein willst, dass ich etwas Illegales tue, dann hast du so lange Zeit.«


      »Es gibt heutzutage Freisprechanlagen«, bemerkte Evi.


      »Hatte mal eine. Hat der Hund gefressen. Was kann ich für dich tun?«


      »Wie würdest du darüber denken, Informationen über Selbstmordversuche im Lauf der letzten fünf Jahre rauszurücken?«


      Nick steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Du meinst, Selbstmordversuche bei Patienten?«


      »Ich weiß, du kannst mir keine Namen nennen, aber Fallzahlen und ein ungefährer Zeitrahmen würden schon helfen.«


      »Dann macht dir das also immer noch zu schaffen?«


      »Ja.«


      »Lass mich das mit den anderen besprechen. Ich melde mich dann bei dir. Sag mal, bist du sicher, dass alles okay ist? Du hörst dich nicht gerade …«


      »Mir geht’s gut, danke, Nick. Bis bald.«
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      Der Mittwochnachmittag ist an den meisten Universitäten dem Sport vorbehalten, und Cambridge war keine Ausnahme. Nach dem Mittagessen tauchten die Studenten in allen möglichen Sportbekleidungen aus ihren Wohnheimen und aus ihren Höfen auf und zogen los, um sich körperlich zu betätigen. Ich verbrachte die ersten paar Stunden in einem ruhigen Winkel der Bibliothek von St. John’s. Allmählich bekam die unsichtbare Liste der zwanzig Studenten Substanz. Ich hatte Studenten-Selbstmorde in Cambridge gegoogelt und Zeitungsberichte über einige gefunden. Ich wusste Bescheid über die Jurastudentin Kate George, die einen in die Steckdose eingesteckten Föhn in ihr Bad hatte fallen lassen, und über Nina Hatton, die Zoologie studiert hatte, bis sie sich die Oberschenkelarterie aufgeschnitten hatte. Fotos, die zu den Artikeln gehörten, zeigten attraktive, fröhliche junge Mädchen.


      Peter Roberts hatte sich den Anforderungen seines Mathematikstudiums nicht gewachsen gesehen und sich 2005 erhängt. Im selben Jahr hatte die trauernde Mutter eines weiteren Studenten-Selbstmordopfers, Helen Stott, Reportern erzählt, dass sie keine Ahnung gehabt hätte, wie verzweifelt ihre Tochter gewesen sei. Zusammen mit Nicole, Bryony, Jackie und Jake hatte ich jetzt acht Namen. Zwölf Leerstellen blieben übrig.


      Um drei Uhr hatte ich genug. Bis jetzt hatte ich nonstop an dem Fall gearbeitet, nun war Zeit für meine kleine Vendetta. Ich holte meinen Mantel, meine Mütze, Schal und Handschuhe und machte mich auf die Suche nach den Ninja Turtles.


      Natürlich war mir klar, dass ich unprofessionell handelte, dass ich mich von dem Hauptgrund meines Hierseins ablenken ließ, doch was gestern Nacht geschehen war, hatte mich umgehauen. Die meisten würde so etwas als unangenehmen, aber harmlosen Streich betrachten. Für mich war es mit das Schlimmste gewesen, was ich mir vorstellen konnte.


      Als ich jünger war, hatte es einen Vorfall gegeben (an den zu denken ich auch heute noch nicht ertragen kann), der mich mehr oder weniger zu dem geformt hat, was ich bin. So überfallen zu werden, mich hilflos in den Händen einer adrenalintrunkenen Gang wiederzufinden, hatte das alles wieder hochkommen lassen. Wenn ich hier funktionieren sollte, musste ich mir wieder einigermaßen das Gefühl verschaffen, alles unter Kontrolle zu haben, und das bedeutete, dass ich wissen musste, wer diese Typen waren.


      Alle drei waren groß gewesen. Da sie halb nackt gewesen waren, hatte ich ihre Körper gut sehen können. Keiner hatte die breitschultrige, schmalhüftige Statur eines Schwimmers gehabt oder die sehnige Kraft eines Fußballspielers. Leichtathleten waren sie ganz sicher nicht. Wenn ich hätte wetten müssen, hätte ich Rugby gesagt. Einer hatte lange dunkle Locken gehabt. Er würde am leichtesten zu erkennen sein.


      Ich fragte George, den Pedell, wo die Rugbyspiele stattfinden würden, und er beschrieb mir den Weg zu drei verschiedenen Sportplätzen. Ich nahm mein Fahrrad und kam in wenigen Minuten am ersten Spielfeld an. Dort konzentrierte ich mich auf die Mannschaft aus Cambridge und machte zwei Kandidaten aus, die vielleicht in Frage kämen. Ich fotografierte die beiden Männer und fuhr zum nächsten Rugbyplatz.


      Bei diesem Spiel brauchte ich länger, weil es ein Match zwischen zwei Colleges war, Magdalene gegen King’s. Als ich fertig war, hatte ich drei Anwärter. Auch von ihnen machte ich Fotos und fuhr weiter.


      Das Spiel auf dem dritten Platz ging gerade zu Ende, als ich ankam, und es war nicht leicht, einen genauen Blick auf die Spieler zu werfen. Als sie sich schließlich auf den Weg in die Kabine machten, sah ich vier mögliche Kandidaten, doch sie zu fotografieren wäre sehr auffällig gewesen.


      Ich würde erst am Samstag wieder Gelegenheit haben, weitere Rugbyspiele auszuspionieren, und wenn die Temperaturen weiter sanken, würden die Plätze wahrscheinlich zu hart gefroren sein, um darauf zu spielen. Nun ja, wie heißt es doch so schön, Rache genießt man am besten kalt.


      Beim Nachhausefahren machte ich einen Umweg und folgte einem der beliebtesten Fußpfade in Cambridge. Nachdem ich die Cam überquert hatte, wandte ich mich nach Süden, um die Backs zu umrunden. Die Sonne ging unter, und die Gebäude zu meiner Rechten begannen zu glühen, als leuchteten sie von innen.


      Als die Backs wird das Gelände zwischen der Queen’s Road und den Colleges am Fluss bezeichnet, St. John’s, Trinity, Clare, Trinity Hall, King’s und Queen’s. Ein Teil davon besteht aus eleganten Rasenflächen oder Parklandschaften, ein Teil sind Viehweiden, andere Wiesen voller Wildblumen.


      Ich fuhr weiter und genoss die Stille, doch ich fühlte mich mit jeder Sekunde einsamer. Drei Tage hier, und schon jetzt war es um mein seelisches Wohlbefinden, selbst zu besten Zeiten ein wenig angekratzt, nicht gut bestellt. Der Fall, den Joesbury und ich erst vor ein paar Monaten bearbeitet hatten, war so grauenhaft gewesen, wie es überhaupt nur ging. Ein Serienkiller hatte London heimgesucht und uns kaum Zeit zum Blinzeln gelassen, ehe wieder ein neues Opfer entdeckt worden war. Das wäre ja schon schlimm genug gewesen, doch während die Verbrechen immer zahlreicher wurden, schienen sie immer näher zu kommen, bis es den Anschein hatte, als wäre ich die dicke, saftige Fliege, um die herum das kunstvolle und blutige Netz gesponnen wurde.


      Es war vorbei, der Killer war gefasst, doch wie jeder Polizist, der mit Gewaltverbrechen zu tun hat, Ihnen sagen wird, man schließt nicht über Nacht mit so etwas ab.


      Ich hatte gedacht, ich käme einigermaßen zurecht. Die Wahrheit war, ich hatte mich so sehr in die Arbeit gestürzt, dass ich keine Zeit gehabt hatte, daran zu denken. Ich war lange aufgeblieben und hatte es erst dann riskiert zu schlafen, wenn ich völlig erschöpft war. Ich hatte hart trainiert, weil es mir die Illusion verschaffte, mein Leben unter Kontrolle zu haben, wenn ich die Kontrolle über meinen Körper hatte. Jetzt war mir die stabilisierende Struktur aus Routine und Vertrautheit entzogen worden, und ich trieb in einem Meer aus vagen Befürchtungen und halb ausformulierten Problemen. Ich verbrachte zu viel Zeit ohne jede andere Gesellschaft als den Gedanken in meinem Kopf.


      Inzwischen wurde mir ernstlich kalt, und ich beschloss zurückzufahren. Ich machte kehrt und starrte beinahe ehrfürchtig auf die Kulisse vor mir.


      Der Tag war kalt und der Himmel wolkenlos gewesen, und der Sonnenuntergang hatte einen breiten Streifen dunkles Orangerot von der Farbe reifer Früchte am Horizont hinterlassen, so weit das Auge reichte. Der Fluss vor mir schimmerte wie Licht auf einer alten Goldmünze. Die Silhouetten der Bäume am anderen Ufer trennten diese beiden Streifen mit ihrem dunklen Braun, glänzenden Schwarz und sanften Anthrazitgrau. Direkt vor mir tauchten jetzt die vier Türme der King’s College Chapel auf wie ein Märchenschloss.


      Ein Ruderboot kam längsseits, ein langes, schmales Gefährt aus Fiberglas, das unmöglich stabil genug sein konnte, um die beiden Männer zu tragen, die darauf hockten, aber irgendwie ging es doch. Die Ruderer bremsten das Boot und wendeten es dann mit der Anmut und der Präzision einer Ballerina. Kaum dass sie das Wasser aufwühlten.


      Und da fiel es mir wieder ein. Raue, schwielige Hände auf meinen nackten Schultern. Frei weg, hatte er gesagt, das bedeutete losfahren, und dann kurze Wende. Beides waren Ruderbegriffe. Der langhaarige Kerl von gestern Nacht war Ruderer.


      Ich musste mich beeilen. Ich sauste zum College zurück und nahm mein Auto. Zehn Minuten später ging ich zu Fuß zum Bootshaus von St. John’s hinunter. Nur eine Mannschaft war schon wieder zurück, der Vierer mit Steuermann der Frauen.


      Der Vierer mit Steuermann der Männer kam als Nächstes, die Ruderer glühten rosig vor Kälte und Anstrengung. Sie trieben ans Ufer, stiegen aus und hoben das Boot aus dem Wasser. Keiner von ihnen war der Mann, nach dem ich suchte.


      Der Frauenachter legte an, und dann kam der der Männer um die Flussbiegung herum in Sicht. Er kam schnell herein, nahm erst im allerletzten Moment die Fahrt weg, und das Boot lief hart aufs Ufer auf. Einer nach dem anderen stiegen die Männer aus, sichtlich ermüdet, das Haar schweißfeucht. Ich stand auf und verdrückte mich zur Vorderseite des Bootshauses, wo sie, wie ich genau wusste, nach dem Duschen und Umziehen schließlich herauskommen würden.


      Ich hatte ihn gefunden. Diese Haare, selbst nass von Schweiß und Flusswasser, waren unverwechselbar. Er hatte ganz vorn im Boot gesessen, wo traditionell der Stärkste der Mannschaft rudert, der Schlagmann, der das Tempo für das ganze Boot vorgibt.


      Zwanzig Minuten später, als ich so lange verkrampft und bibbernd dagestanden hatte, dass es wehtat, kam er heraus. Er trug Jeans, Wildlederstiefel und einen dicken Kapuzenpullover. Sei Haar war jetzt trocken und sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Was ich gestern Nacht nicht mitbekommen hatte, war, dass er ganz sicher kein Student war. Dieser Mann war Mitte bis Ende dreißig; möglicherweise ein Doktorand, wahrscheinlich eher ein Tutor oder ein Dozent. Ich sah, wie er die Straße hinaufging, in einen roten Saab Cabrio stieg und wegfuhr.


      Ich folgte ihm und achtete darauf, dass wenigstens zwei Autos zwischen uns waren. In der Stadt musste ich mich sehr konzentrieren, um an ihm dranzubleiben, doch als wir erst aufs freie Land hinauskamen, wurde es leichter. Würde sich ein Dozent wirklich als Zorro verkleiden, in ein Studentenwohnheim eindringen und nur so zum Spaß über eine junge Studentin herfallen? Irgendwie schien mir das nicht besonders wahrscheinlich.


      Wir fuhren auf einer Hauptstraße in östlicher Richtung von Cambridge weg, und ich fing gerade an, mich zu fragen, wie lange ich ihn guten Gewissens verfolgen konnte, als er links blinkte und von der Straße abfuhr. Ich tat es ihm nach, und ein paar Minuten später sah ich den roten Saab auf die Durchfahrtstraße eines Industriegeländes abbiegen.


      Inzwischen war es früher Abend, und ich hielt neben einem großen Schild, auf dem die verschiedenen Gebäude aufgelistet waren, die auf dem Gelände standen. Rasches Durchzählen verriet mir, dass es ungefähr fünfzig waren. Der Saab war ein paar hundert Meter weiter in eine kleinere Seitenstraße eingebogen.


      Die meisten Gebäude, die ich um mich herum sehen konnte, waren innerhalb der letzten zehn Jahre errichtet worden. Zumeist sahen sie aus wie Lagerhäuser, mit Wellblechwänden und sanft abfallenden Dächern. Die meisten hatten mächtige Rolltore. Einige hatten Fenster im oberen Stockwerk, was auf Büros oder vielleicht auch Ausstellungsräume hinwies. Ein paar der Gebäude waren aus Backstein, schäbig und offenkundig sehr viel älter. Abblätternde Farbe und verblichene Wandbeschriftungen sagten mir, dass einige davon wahrscheinlich leer standen.


      Ich fuhr wieder los, bog in die Seitenstraße ein und rollte im Schritttempo dahin. Der Saab parkte am anderen Ende der Straße. Ich sah, wie der langhaarige Ruderer die paar Schritte bis zur Eingangstür eines Gebäudes zurücklegte und hineintrat. Dann wendete ich und fuhr zurück zu dem Schild am Eingang des Geländes. Meine Zielperson war in Gebäude 33 gegangen, JST Vision. Nur ein paar Meter entfernt war eine kleine Sackgasse, die wahrscheinlich von Lastwagen zum Wenden benutzt wurde. Ich fuhr rückwärts hinein und war dank ein paar überhängender Bäume von der Straße aus fast nicht mehr zu sehen. Hinter mir wies ein Schild den Weg zu einem öffentlichen Uferweg. Ich wartete eine halbe Stunde und beschoss, dass es eigentlich Quatsch war, den Abend in meinem Auto zu verbringen, persönlicher Rachefeldzug hin oder her. Also zog ich mein Handy heraus.


      »DC Stenning«, meldete sich die Stimme, die stets ein Lächeln auf mein Gesicht zaubern konnte.


      »Pete, hier ist Lacey.«


      »Großer Gott, Flint, was machen Sie denn? Man hat uns gesagt, Sie wären ganz tief undercover abgetaucht.«


      »Bin ich auch«, erwiderte ich. »Sie müssen mir einen Gefallen tun. Keine Fragen. Können Sie mir helfen?«


      »Raus damit«, knurrte er gedehnt, und ich wusste, dass er sich nicht sicher war. Der Fall vom letzten Herbst hatte mir den Ruf eingebracht, ein bisschen unberechenbar zu sein. Pete Stenning dagegen war so geradlinig, wie es nur ging. Ich konnte praktisch hören, wie er sich fragte, in was ich ihn da hineinzog.


      »Romeo Echo fünf neun«, sagte ich. »Golf Tango Lima. Roter Saab Cabrio. Ich muss wissen, auf wen er zugelassen ist und wo der Betreffende wohnt.«


      Kurzes Schweigen, ganz wie ich es erwartet hatte. Das System speichert sämtliche derartigen Anfragen. Wenn Stenning ein Fahrzeug ohne triftigen Grund überprüfte, könnte er Ärger bekommen.


      »Machen Sie’s unter meinem Namen«, sagte ich und gab ihm meinen Usernamen und mein Passwort.


      »Das wird Sie was kosten.«


      »Reden wir hier über Bier oder über sexuelle Gefälligkeiten?«


      »Als ob ich mich mit Joesbury anlegen würde«, kam es zurück. »Wie geht’s dem übrigens?«


      »Ist, soweit ich weiß, krankgeschrieben«, antwortete ich. »Machen Sie’s?«


      »Sekunde, das System ist heute ein bisschen langsam. Okay, da haben wir’s. Übrigens, schicker Wagen. Ist auf einen Scott Thornton zugelassen. 108 Clement’s Road, Cambridge. Stecken Sie gerade in Cambridge?«


      »Wenn Sie irgendjemandem von diesem Gespräch erzählen, stecke ich in der Scheiße, Pete.«


      »Tue ich nicht. Also, wo immer Sie sind, seien Sie verdammt noch mal schön vorsichtig.«
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      Zweiundzwanzig Minuten, nachdem sie von der Arbeit nach Hause gekommen war, konnte Evi der Versuchung nicht länger widerstehen, die sie schon seit Tagen plagte. Auf Facebook tippte sie »Harry Laycock« in das Suchfenster und wartete. Das System arbeitete und … natürlich war er bei Facebook; jeder, der so hip war wie Harry, würde dort sein.


      Harry Laycock, anglikanischer Geistlicher, 207 Freunde. Sein Geburtstag war der 7. April. Das hatte sie nicht gewusst. Das Foto hatte sie auch noch nie gesehen: Outdoorkleidung, Berge im Hintergrund. Das System forderte sie auf, ihm eine Nachricht zu schicken. Evi schloss die Seite wieder. Sie öffnete ihr Postfach und die Mail, die sie vorhin von der Polizistin bekommen hatte. Sie wollte Einzelheiten zu Studenten wissen, die in den letzten fünf Jahren Selbstmordversuche unternommen hatten. Leichter gesagt als getan. Nick war heute Nachmittag nicht gerade begeistert gewesen. Und seine Praxis war nur eine von zwanzig Hausarztpraxen in Cambridge, auf die sich die zweiundzwanzigtausend Studenten verteilten. Jede Praxis arbeitete unabhängig von den anderen. Daten wurden nur selten ausgetauscht, und die Schweigepflicht war sakrosankt. Was sie fand, konnte sie nicht an die Polizistin weitergeben, ohne ihre Zulassung aufs Spiel zu setzen.


      Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Evi streckte die Hand aus und hob den Hörer ans Ohr. »Evi Oliver«, meldete sie sich. Stille. »Hallo«, versuchte sie es. Keine Antwort. Sie legte auf.


      Die junge Frau mit dem falschen Namen Laura Farrow gab sich knallhart, doch sie wirkte zerbrechlich. Wenn sie nicht gerade sprach, hatte ihr Gesicht Evi unwillkürlich an Glas denken lassen, das bis zum Zerbrechen belastet wird. Wie es den Bruchteil einer Sekunde verharrt, bevor es zerspringt, fragil und wunderschön.


      Das Telefon klingelte erneut.


      »Evi Oliver.«


      Keine Antwort.


      »Hallo.« Jetzt versuchte sie nicht einmal mehr, höflich zu klingen.


      Evi legte auf. Nicht überreagieren, befahl sie sich. Es konnte einfach ein ganz normaler Anrufer sein, der nicht durchkam. Es klingelte schon wieder. Sie nahm ab und hielt sich den Hörer ans Ohr, ohne etwas zu sagen. Schweigen in der Leitung. Nicht einmal Atemgeräusche. Die Versuchung, etwas zu sagen, war sehr stark. Sie widerstand, legte ganz sachte auf.


      Sofort klingelte es abermals.


      Okay, das würde ihr keine Angst einjagen. Das machte sie nur stocksauer. Sie nahm den Hörer ab und legte ihn behutsam auf den Tisch. Ein paar Sekunden später begann ihr Handy zu klingeln. Sie griff in ihre Handtasche und zog es heraus. Unterdrückte Rufnummer. Evi meldete sich.


      »Hallo.«


      Nichts als Stille. Fünf Sekunden später klingelte es wieder. Evi schaltete das Handy aus, legte den Hörer des Telefons auf und zog das Kabel aus der Telefonbuchse. Dann stand sie auf und ging durchs Erdgeschoss. Es gab noch drei weitere Anschlüsse, die ausgesteckt werden mussten.


      Sie würde nicht überreagieren. Da machte sich bestimmt nur jemand einen Spaß. Es würde dem Betreffenden langweilig werden, und er würde sich jemand anderen suchen. Als sie zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte, hatte sie eine neue E-Mail. Sie klickte sie an.


      Ich kann dich sehen, verkündete die Nachricht.


      Ich stand in der Haustür meines Wohnheims und betrachtete das Chaos. »Sind die Typen mit den Eimern wieder aufgekreuzt?«, fragte ich ein schlankes Mädchen mit dunklen Locken, die mir gestern Nacht Tee gemacht hatte.


      Das Mädchen mit dem Wischmopp bedachte mich mit einem knappen Lächeln. »Probleme mit der Wasserleitung«, erklärte sie. »Klingt ein bisschen urologisch, nicht wahr? Ist schon das zweite Mal in diesem Jahr. Ich fürchte, in deinem Zimmer sieht’s ein bisschen saumäßig aus. Könnte deine Leitung sein, die kaputtgegangen ist. Die vom Hausmeisterdienst sind noch da drin zugange.«


      Der Tag wurde immer besser. Ich öffnete die Tür zu meiner Bleibe und fand keine Spur von Talaith, dafür aber jede Menge Wasser auf dem Fußboden und einen Mann in meinem Schlafzimmer. Einen hochgewachsenen Mann mit dunklem Haar und freundlichen Augen.


      »Hallo, Tom«, rief ich ihm zu, ehe ich mich wieder zum Flur herumdrehte. »Sag Bescheid, wenn du den Mopp nicht mehr brauchst«, bat ich das schwarzlockige Mädchen. Dann platschte ich in mein Schlafzimmer hinüber.


      »Was ist passiert?«, wollte ich wissen und blieb in der Tür stehen. In diesen winzigen Zimmern war wirklich kein Platz für zwei Personen, es sei denn, man wollte sich sehr nahekommen.


      Tom schaute von dem auf, was er gerade unter dem Waschbecken machte. »Frostschaden«, antwortete er. »Ist schon der vierte dieses Jahr. Wissen Sie, in den alten Gebäuden haben wir so gut wie nie Probleme. Da sind Leitungen drin, die sind dreihundert Jahre alt und funktionieren prima. Der Schrott hier in den neuen Wohnheimen hält keine fünf Minuten.«


      »Giftige Bleirohre sind wohl auch nicht mehr das, was sie mal waren«, bemerkte ich und sah mich um. Nennenswerter Schaden war nicht entstanden, nur ein feuchter, schmutziger Boden und kleine Staubhäufchen, wo Tom gebohrt hatte. Unterhalb des Waschbeckens war ein Stück Rohr ausgetauscht worden, und auch neben dem Spiegel. Ein ziemlich kompliziertes metallenes Verbindungsstück sah neu aus.


      »Ich fürchte, ich hab Ihren Spiegel angeschlagen«, meinte er und deutete mit einem Kopfnicken auf eine Stelle, wo ein kleines Stückchen Spiegelglas fehlte. »Ich geb’s weiter, den kriegen Sie bestimmt ohne allzu große Schwierigkeiten ersetzt.«


      Ich dankte ihm und machte mich auf die Suche nach dem Schrank mit den Putzutensilien.


      Evis Hände zitterten, doch eigentlich fühlte sie sich besser. Sie hatte sich während der letzten Stunde nicht selbst angerufen, und sie hatte auch die E-Mail nicht an sich selbst geschickt. Was mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bedeutete, dass sie keine rote Farbe in ihren Druckausgleichbehälter gekippt hatte, und das Skelett hatte sie wahrscheinlich auch nicht gekauft. Sie wurde nicht allmählich gaga, sie wurde von einem Stalker belästigt. Von jemandem, der Zugang zu ihrem Haus hatte. Gott sei Dank hatte sie die Schlösser auswechseln lassen.


      Und E-Mails konnte man zurückverfolgen. Selbst wenn sie von einem anonymen Ort wie einem Internetcafé oder einer öffentlichen Bibliothek versandt worden waren, würde das auf ihrem Computer trotzdem vermerkt sein. Sie ließ sich nicht dazu verleiten, auf die Mail zu antworten, und arbeitete weiter.


      Eine weitere E-Mail war in ihrem Postfach eingetrudelt. Prima, noch mehr Beweise. Evi klickte darauf.


      Lila macht dich blass. Versuch’s mal mit einer anderen Farbe.


      Evi stand auf und ging, so schnell sie konnte, zum Fenster. Die Vorhänge waren zugezogen; es gab keine Lücken, durch die jemand hineinspähen könnte, doch sie zog sie trotzdem noch ein wenig fester zusammen. Sie brauchte gar nicht an sich herunterzuschauen auf das, was sie anhatte. Der Kaschmirpullover in der Farbe von Lavendelknospen hatte ihrer Großmutter gehört. Halt die Motten fern, und Kaschmir hält bis in alle Ewigkeit, hatte Granny gesagt. Das stimmte nicht ganz. Hier und da sah der Pullover abgetragen aus und pillte ein wenig, und sie trug ihn nur zu Hause. Sie hatte sich umgezogen, nachdem die Polizisten gegangen waren. Niemand konnte wissen, dass sie jetzt Lila trug.


      Sprünge in den längs unterteilten Fenstern waren vielleicht vor Jahrhunderten von verirrten Pfeilen verursacht worden, und das geschlossene steinerne Treppenhaus sah so alt aus, dass ohne Weiteres Efeu an der Innenseite der Mauern hätte wuchern können. Als ich die Stufen hinaufstieg, ließ ich den Geruch von Holzrauch und gekochtem Essen hinter mir zurück. Stattdessen roch es nach frischer Wäsche, benutzten Handtüchern, Kosmetika und feuchten Sportsachen. Es war der Geruch der Jugend, mit einem femininen Unterton.


      Nachdem dem Telefonat mit Stenning hatte ich auf der Website der Universität »Scott Thornton« als Suchbegriff eingegeben, wobei mir klar geworden war, dass irgendetwas an dem Namen mir bekannt vorkam. Ich fand heraus, dass er zur medizinischen Fakultät gehörte und ein Mitglied von St. John’s war. Außerdem war er ein ehemaliger Cambridge-Student, er hatte vor fünfzehn Jahren hier Medizin studiert. Das war wahrscheinlich alles, was ich fürs Erste zu wissen brauchte. Ich konnte mich noch immer nicht erinnern, wo ich den Namen schon einmal gehört hatte, doch wenn das wichtig war, würde es mir schon wieder einfallen. Dringlicher war es, etwas mehr über Nicole Holts letzte Tage in Erfahrung zu bringen. Die Reifenspuren, die ich in der Nähe der Stelle gefunden hatte, wo sie gestorben war, ließen mir keine Ruhe.


      Der Zimmerplan am Fuß der Treppe hatte mir verraten, dass Nicole Zimmer 27 bewohnte. Eine rosafarbene Blume, die neben ihrem Namen an den Plan gepinnt worden war, wies darauf hin, dass das eigentlich nicht mehr der Wahrheit entsprach.


      Nicoles Zimmer war nicht zu übersehen, als ich die Tür zum Flur aufstieß. Kegel aus Zellophan, in deren Mitte irgendwo Blumen steckten, lehnten davor an der Wand. Karten waren an die Tür gepinnt, adressiert an Nicole, gelegentlich auch an Nicky. Irgendwann in den nächsten Tagen würden ihre Eltern sie vielleicht abnehmen, sie möglicherweise sogar lesen, wenn sie es ertragen konnten.


      Am Ende des Flurs waren weibliche Stimmen zu hören. In der Gemeinschaftsküche reichten vier Mädchen, die gerade dabei waren, Kaffee zu machen, eine Milchflasche herum. Ich blieb in der Tür stehen und wartete darauf, dass eine von ihnen mich bemerkte.


      »Hi«, sagte ich gleich darauf. »Tut mir wirklich leid, euch zu stören.«


      »Kein Problem«, antwortete eine der vier. »Hast du dich verlaufen?«


      »Nein«, sagte ich. »Eigentlich bin ich wegen Nicole hier.« Das war der schwierige Teil. Hier musste ich Gefühle für eine Tote vortäuschen, der ich nie begegnet war, und das vor intelligenten jungen Frauen, die vielleicht wirklich mit ihr befreundet gewesen waren. Ich schlug die Augen nieder und hob die Hand vor die Nase, wie um Tränen zu verbergen. Tränen, die gar nicht da waren. Offenbar wurde ich immer besser im Schauspielern, denn zwei der Mädchen waren vorgetreten. Eine hatte mir die Hand auf die Schulter gelegt, die andere lotste mich zu einem Stuhl hinüber. Ich schniefte und merkte, dass mir doch die Tränen gekommen waren. Meine Augen hatten den größten Teil des Wegs hierher in der Kälte getränt, und jetzt liefen sie einfach über. Irgendetwas lag hier in Cambridge in der Luft, das es bemerkenswert leicht machte zu weinen.


      »Ist schon gut«, sagte das dritte Mädchen, dessen Augen jetzt ebenfalls feucht waren. »Wir sind alle total fertig. Studierst du auch Geschichte?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie aus dem Blue«, sagte ich. »Ihr wisst schon, der Pub, wo sie gearbeitet hat.«


      Die vier nickten. Nicole hatte zwei Abende und einen Mittag in der Woche im Cambridge Blue gejobbt, einem Pub in der Gwydir Street. Auf Facebook waren Fotos davon gewesen und zahlreiche Bemerkungen. »Ich wollte nur sehen, ob’s einen Gedenkgottesdienst für sie gibt oder so was«, sagte ich. »Ich weiß, dass sie manchmal in die Kirche gegangen ist.« Noch etwas, das ich auf Facebook herausgefunden hatte.


      Die Mädchen sahen sich mit verdutzten Mienen an und zuckten die Schultern. Für einen Gedenkgottesdienst war es noch viel zu früh.


      »Außerdem hatte sie mich gebeten, ihr was zu besorgen«, fuhr ich fort und hob meine Tasche vom Boden auf. Der Inhalt klirrte sachte. »Ich kenne da jemand in einer Weinhandlung, und ich kriege das Zeug ganz billig. Sie hat gesagt, jemand namens Flick hätte bald Geburtstag und sie wollte sie überraschen.«


      Ich hatte Flick bereits erkannt, eine umwerfende Amazone, ungefähr eins achtzig groß und athletisch gebaut, mit langem nordisch-blonden Haar. Sie sah aus wie Éowyn aus Der Herr der Ringe, und sie hatte die Hand vor den Mund gelegt.


      »Ist nichts Besonderes«, nutzte ich meinen Vorteil. Ich hatte auf Nicoles Facebook-Seite alles über Flick gelesen, über ihren bevorstehenden zwanzigsten Geburtstag und ihre Vorliebe für prickelnde Getränke aller Art. »Bloß Prosecco, aber ein ziemlich guter.«


      Ich holte drei Flaschen aus meinem Rucksack; ich hatte sie auf dem Weg hierher im Supermarkt gekauft und darauf geachtet, dass sie gekühlt waren. »Wenn ihr sehen könntet, dass Flick die bekommt, das wäre toll«, fuhr ich fort und setzte zum Todesstoß an. »Ich lasse euch dann jetzt mal in Ruhe. Entschuldigt, dass ich so von der Rolle bin. Ich stehe wohl immer noch unter Schock.«


      »Möchtest du einen Kaffee?«, erkundigte sich eine der jungen Frauen. Ich tat so, als wäre ich überrascht, und machte den Mund auf, um das Angebot anzunehmen.


      »Ich weiß was Besseres«, verkündete Flick. »Hat mal jemand Gläser?«


      Evi legte den Hörer auf und rechnete halb damit, dass es gleich wieder klingeln würde. Der Sergeant, mit dem sie gesprochen hatte, war höflich, aber distanziert gewesen. Er hatte gesagt, sie solle sich die Anzahl und den jeweiligen Zeitpunkt der Anrufe notieren und die E-Mails an ihn weiterleiten. Davon, dass er jemanden vorbeischicken könnte, hatte er nichts gesagt.


      Sie stand auf und ging in die Küche. Wenn jemand sie von draußen beobachtete, dann würde er im Garten sein. Rasch ging sie zur Tür und vergewisserte sich noch einmal, dass sie abgeschlossen war. Sie musste wirklich Rollos an den Küchenfenstern anbringen lassen.


      »Ich habe Sie schon mehr als einmal Lila tragen sehen, Dr. Oliver«, hatte der Sergeant zu ihr gesagt. »Ist ein bisschen Ihre Lieblingsfarbe, nicht wahr? Könnte einfach geraten gewesen sein. Schicken Sie mir die Mails, wir schauen sie uns mal an. Ich würde mir aber keine allzu großen Hoffnungen machen. Wenn die von einem öffentlichen Gebäude verschickt worden sind, mit einem anonymen Gmail-Account, dann gibt’s nicht viel, was wir tun können.«


      Evi setzte sich in ihren Treppenlift und drückte auf den Knopf. Die Polizei würde nicht kommen, und irgendjemand musste oben nach dem Rechten sehen. Sonst würde sie nie schlafen können. Zehn Minuten später klingelte das Telefon wieder. Fast hätte sie nicht abgenommen.


      »John Castell hier, Evi«, verkündete die tiefe Stimme mit dem schwachen Norfolk-Akzent. »Der diensthabende Sergeant hat mich gerade zu Hause angerufen und mir von Ihren E-Mails erzählt. Schicken Sie uns die heute Abend noch zu?«


      »Die habe ich doch schon vor einer Viertelstunde geschickt«, erwiderte Evi.


      »Wirklich? Ich habe vor noch nicht mal zwei Minuten bei ihm nachgefragt. Moment, ich checke das noch mal.«


      Eine kurze Pause entstand, in der Evi zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte.


      »Nein, nichts«, meldete sich Castell wieder. »Können Sie versuchen, die Dinger direkt an mich zu schicken?«


      »Ich probier’s.« Evi öffnete ihren Posteingang und ging mit dem Cursor ganz nach oben auf der Liste. Die beiden E-Mails waren nicht mehr da. Sie klickte »Junkmail«, »Persönlich« und den Papierkorb an, für den Fall, dass sie sie aus Versehen gelöscht oder irgendwo abgelegt hatte. Nichts. Schließlich klickte sie auf »Gesendet«. Überhaupt nichts.


      Die E-Mails waren von ihrem Computer verschwunden.


      Zwei Flaschen Prosecco später zogen wir aus der Küche in Flicks Zimmer um. Es war Schlaf- und Arbeitszimmer in einem, mit einem großen Schreibtisch und einem schmalen Bett. Eine rote Kletterpflanze schlängelte sich durchs offene Fenster herein. Flick hatte mir den einzigen Stuhl angeboten, zwei weitere waren aus benachbarten Zimmern herbeigeschafft worden. Flick und ein Mädchen namens Sarah lagen auf dem Bett.


      »Ich weiß, es ist normal, dass man sich wünscht, man hätte mehr getan«, sagte ich, während um mich herum mitfühlende Gesichter nickten. »Als ich Nicole das letzte Mal gesehen habe, wusste ich, dass irgendwas nicht stimmt, aber ich hatte es eilig. Ich dachte, wir können ja darüber reden, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«


      »Wir denken immer, wir hätten mehr Zeit«, bemerkte Flick.


      »Aber ich hab’s einfach gewusst«, fuhr ich fort. »Ich hab gewusst, dass irgendwas nicht in Ordnung war. Hat sie zu einem von euch irgendetwas gesagt?«


      »Wie denn nicht in Ordnung?«, wollte Sarah wissen.


      »Ich bin nicht weiter drauf eingegangen«, gestand ich. »Aber sie hat ein paarmal gesagt, sie glaubt, dass jemand nachts in ihr Zimmer gekommen ist, wenn die Tür abgeschlossen war.«


      Was mir außer dem zweiten Satz Reifenspuren an der Nebenstraße noch gewaltig zu schaffen machte, war Bryonys wiederholtes Beharren darauf, dass sie von mysteriösen nächtlichen Tätern sexuell missbraucht worden sei. Ich war ein kleines bisschen weniger gewillt, das einfach als Wahnvorstellung abzutun, als anscheinend alle anderen.


      Die jungen Frauen in der Runde machten interessierte, aber verdutzte Gesichter.


      »In ihr Zimmer?«, fragte ein dunkelhäutiges Mädchen namens Jasmine.


      Ich nickte. »Um ehrlich zu sein, ich hab nicht gewusst, was ich davon halten soll. Aber sie schien deswegen ziemlich fertig zu sein.«


      Noch immer verdutzt. Achselzucken. Haareschütteln.


      »Sie hatte wirklich ziemlich schlimme Albträume, aber davon hat sie nichts gesagt«, meinte Flick.


      »Jemand ist ins Zimmer gekommen, und was hat der dann gemacht?«, wollte ein dünnes, blasses Mädchen namens Lynsey wissen.


      Ich wand mich ein wenig auf meinem Stuhl und versuchte, mir den Anschein zu geben, als ob das, was ich gleich sagen würde, mir unangenehm sei. »Na ja, sie angefasst«, stammelte ich. »Während sie geschlafen hat. Ehrlich gesagt, so wie sie das erzählt hat, hat sich’s echt unheimlich angehört.«


      Drei der vier waren jetzt interessiert. Ein paar Flaschen Prosecco und Gruselgeschichten. Keine schlechte Art und Weise, den Abend zu verbringen. Die Vierte, Lynsey, sah beklommen aus. »Mir hat sie nie was davon gesagt«, meinte sie. »Aber am Schluss ist sie echt komisch geworden.« Sie sah die anderen an. »Wisst ihr noch?«


      Ein paar Köpfe nickten. »Das hat im Oktober angefangen, stimmt’s?«, sagte Flick. »Als sie verschwunden ist.«


      Jemand klopfte heftig an ihre Haustür. Evi hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, wie laut der Messingtürklopfer war. Der gehbehinderte Physikprofessor war wahrscheinlich auch noch halb taub gewesen.


      »Hi«, sagte der hochgewachsene Mann auf ihrer Türschwelle. Der Letzte, mit dem sie gerechnet hätte.


      »Nick?«


      Nick Bell lächelte verlegen. »Entschuldige, dass ich so bei dir reinplatze, Evi. Ich kann auch ein andermal wiederkommen.«


      »Ist schon okay, wirklich.« Evi trat einen Schritt zurück, um die Sicherheitskette loszumachen und die Tür zu öffnen. Nick trat ein und brachte den Geruch nach kalter Januarluft mit. Wie immer hatte er Jeans und seinen blauen Wollpullover an, das Einzige, was sie ihn je hatte tragen sehen, wenn er nicht arbeitete.


      Sie war sich ziemlich sicher, dass sie den Pullover noch von ihrer gemeinsamen Studentenzeit her kannte.


      Männer, die so aussahen wie Nick, brauchten sich keine Mühe zu geben, und soweit sie sich erinnern konnte, hatte er das auch nie getan. »Ich werde dich nicht lange aufhalten«, sagte er. »Ich wollte das bloß nicht am Telefon besprechen.«


      »Jetzt bin ich neugierig«, meinte Evi. »Kaffee? Glas Wein?«


      »Danke.«


      Evi ging in die Küche und hörte, wie seine Schritte ihr folgten. Er nahm das Glas Rotwein, das sie ihm hinhielt, und sie lehnte sich gegen den Küchentresen und fragte sich, ob er ihr wohl eine Standpauke halten würde, weil sie Alkohol trank. Bei der Kombination von Schmerzmitteln, die sie einnahm, war das wirklich keine gute Idee.


      »Ich hab den anderen dein Anliegen vorgetragen«, sagte Nick. »Megan hat das ziemlich entspannt gesehen, aber von den anderen habe ich leider keine besonders positive Rückmeldung bekommen.«


      Evi zuckte die Achseln. »Mach dir keine Sorgen«, meinte sie. »Hab ich eigentlich auch nicht erwartet.«


      »Sie wollen, dass du es zumindest schriftlich beantragst«, fuhr Nick fort. »Außerdem wollen sie wissen, ob der Ethikrat dem zugestimmt hat. Wenn du auf offiziellem Weg irgendwas aus uns rauskriegst, dann wird das Monate dauern.«


      Evi nickte. Genau wie sie es erwartet hatte. »Danke, dass du’s versucht hast«, sagte sie.


      Sie wartete. Nick hatte seinen Wein noch nicht angerührt. Er sah aus, als hätte er ihr noch mehr zu sagen. »Setzen wir uns doch«, sagte sie.


      »Schönes Haus«, stellte er fest, als er ihr ins Wohnzimmer folgte. »Du hast Glück gehabt, die Bude zu kriegen.«


      »So habe ich das nie gesehen«, erwiderte sie und ging zu dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Ich bin davon ausgegangen, dass ich es bekommen habe, weil ich behindert bin.«


      Nick blieb wie angewurzelt stehen. »Fettnapf öffnen und Fuß einführen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du solltest mich mal am Krankenbett erleben.«


      Evi konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Er sah es im selben Moment, als ihm klar wurde, was er gerade gesagt hatte. »Siehst du, ich kann einfach nicht anders«, fuhr er fort. »Ich hätte doch lieber in die Forschung gehen sollen.«


      Evi zeigte auf einen Sessel, der ganz in der Nähe stand. Er setzte sich und hielt sein Weinglas in beiden Händen.


      »Das mit deinen Kollegen hättest du mir auch am Telefon sagen können«, bemerkte sie.


      Er hob das Glas an die Lippen und stellte es dann sachte auf einem Beistelltisch ab. »Stimmt«, antwortete er. »Aber ich war neugierig genug, selbst mal einen Blick in die Aufzeichnungen zu werfen. Und da ist mir was aufgefallen.«


      Evi schürzte die Lippen und zog die Brauen hoch.


      »Einem Patienten von uns, der sich selbst verletzt, würde automatisch eine Therapie empfohlen werden«, erklärte Nick. »Natürlich nehmen nicht alle dieses Angebot an, und die Zahl der Abbrecher ist ziemlich hoch, aber es kommt selten vor, dass jemand gleich von Anfang an ablehnt.«


      »Das klingt logisch«, meinte Evi. »Selbstverletzendes Verhalten ist oft ein Ruf nach Aufmerksamkeit. Die bietet eine Therapie.«


      Nick nickte zustimmend. »Wenn ein Student, der bei uns Patient ist, so ein Verhalten an den Tag legt, verweisen wir ihn auf jeden Fall an dich und dein Team«, sagte er. »Ich hab mal ein paar andere Allgemeinarztpraxen hier in der Gegend angerufen und gefragt, wie die das handhaben. Genauso. Ich bin mir also ziemlich sicher, dass ein Student, der hier in der Stadt einen Suizidversuch unternimmt, an dich verwiesen werden würde.«


      »Und dann sind die bei uns registriert«, sagte Evi. »Wir haben die Informationen, nach denen ich suche. Wieso habe ich nicht daran gedacht?«


      »Wenn du in eurer Datenbank nach dem ursprünglichen Überweisungsgrund suchen kannst, kannst du sie wahrscheinlich ziemlich schnell finden.«


      Er hatte recht. Wenn sie Zeit dafür hatte, würde sie sich schwarzärgern, dass sie nicht zuerst darauf gekommen war.


      »Sekunde.« Evi drehte sich zu ihrem Bildschirm um und tippte ihren Usernamen und ihr Passwort ein, um sich bei der Datenbank des Psychologischen Beratungsdienstes einzuloggen. Noch ein paar Sekunden, und sie gab Selbstverletzendes Verhalten als Suchbegriff ein.


      »Da haben wir’s ja«, stellte sie fest und überflog rasch die Einträge. »Neun in den letzten fünf Jahren. Sieben davon Frauen.«
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      Von: DC Lacey Flint


      Betreff: Einsatzbericht 2


      Datum: Mittwoch, 16. Januar, 21 Uhr 17


      An: DI Mark Joesbury, Scotland Yard


      Grüße vom Planeten Starbucks, DI Joe. Uups, Verzeihung, Sir, ich hab die letzte Stunde damit verbracht, Prosecco zu inhalieren, und der ist mir zu Kopf gestiegen.


      Jedenfalls, hier die große Neuigkeit. Nicole Holt war Ende Oktober vier Tage lang verschwunden. Laut den Mädchen aus ihrem Flur ist sie freitags zu einer Vorlesung gegangen und kam das ganze Wochenende nicht wieder. Sie sind sich ziemlich sicher, wann das war, sie wissen nämlich noch, dass sie die Halloweenparty verpasst hat. Zuerst haben sich ihre Freundinnen nicht allzu viele Gedanken gemacht. Sie sind einfach davon ausgegangen, dass sie sich zu ihrem Freund im Peterhouse College abgeseilt hat, aber dann ist der am Sonntagabend aufgekreuzt und hatte sie auch das ganze Wochenende nicht gesehen.


      Sie werden jetzt fragen, ob sie bei der Polizei waren, nicht wahr? Waren sie nicht. Verdammte Vollidioten! Anscheinend war das schwierig, sie wollten keinen Riesenaufstand machen oder Nicole in Verlegenheit bringen, falls sie einfach nur mit jemand anderem losgezogen war. Sie haben ein paar von ihren Freunden abtelefoniert, aber niemand hatte etwas gehört. Und dann, um zwei Uhr morgens, als sie so langsam dachten, dass sie das Ganze vielleicht doch melden sollten – Was meint ihr, Mädels, holen wir die netten Jungs in Uniform? –, haben zwei Mädchen aus dem Erdgeschoss sie im Treppenhaus gefunden.


      »Im Treppenhaus?«, sage ich verdutzt.


      »Jawohl, im Treppenhaus«, antworten sie. »Natürlich kann sie nicht den ganzen Abend da gewesen sein, sonst hätte sie ja jemand gesehen. Sie war gar nicht richtig wach. Hat überhaupt nichts gerafft.« (Da war sie wohl nicht die Einzige, würde ich sagen!)


      Also, meine neuen besten Freundinnen Schnarchbacke, Torfnase und Schlafmütze haben ein Mädchen im Treppenhaus gefunden, das unter Drogen stand und nur halb bei Bewusstsein war, konnten nichts Verständliches aus ihr rauskriegen und wollten gerade den Notarzt rufen, als sie wieder zu sich gekommen ist. Sie war noch immer ein bisschen benommen, schien aber im Großen und Ganzen okay zu sein.


      Also, wo war unsere Freundin Nicole denn nun gewesen?, werden Sie fragen. Hab ich auch getan. Die anderen überraschenderweise auch. Das Problem war nur, Nicole hatte keine Ahnung. Konnte ihnen nicht sagen, wo sie war, was sie gemacht hat oder mit wem sie es gemacht hat. Und sie war völlig erschöpft. Sie wollte einfach nur ins Bett. Am nächsten Tag haben die Mädels versucht, sie zu überreden, zur Polizei zu gehen, aber sie hat sich geweigert. Die anderen haben angenommen, dass sie mit einem anderen Typen zusammen war und ihnen nichts davon erzählen wollte. Ihr Freund hat denselben voreiligen Schluss gezogen und sich von ihr getrennt.


      Muss man Männer nicht einfach lieben?


      Danach wurde sie ein bisschen depressiv – was ja nicht weiter überraschend ist – oder, um es mit den Worten der anderen auszudrücken, »voll komisch«. Was sie damit anscheinend meinen, ist, dass sie plötzlich schreckhaft und nervös war, die meiste Zeit in ihrem Zimmer geblieben ist, eigentlich kaum mit anderen geredet hat, nicht mehr zu Vorlesungen gegangen ist und geklagt hat, sie könne nicht schlafen und hätte schreckliche Träume.


      Und außerdem hat sie eine ziemlich krasse Ratten-Fixation entwickelt. Ja, Sie haben richtig gelesen, Ratten. War anscheinend überzeugt, dass es in dem Gebäude nur so von den Viechern wimmelt. Niemand sonst hat was bemerkt, aber sie hat ständig welche gehört, Tag und Nacht. Hat sogar mal eine tote Ratte unter ihrem Bett gefunden und ist vollkommen abgedreht, und, ja, ich zitiere hier wieder meine neuen Busenfreundinnen. Die waren nämlich nicht mehr zu bremsen, nachdem sie einmal mit den Ratten angefangen hatten. Anscheinend sind Nicole zum Thema Ratten etliche fiese Streiche gespielt worden. Irgendjemand hat eines Tages eine zum Aufziehen in der Mensa losgelassen, und sie ist fast durchgedreht. Jemand anders ist in ihr Zimmer eingebrochen und hat die Wände mit Rattenfotos beklebt.


      Also, um es zusammenzufassen (und Ihr »wird auch Zeit« eben hab ich übrigens gehört), klingt Nicole für mich wie eine klassische Selbstmordkandidatin: Sie war depressiv, hatte Schlafstörungen und Albträume, wenn sie denn mal geschlafen hat, war mit dem Lernstoff in Verzug, hat sich zurückgezogen. Andererseits ist sie von ein paar Kommilitonen mit ziemlich verquerem Sinn für Humor gepiesackt worden, und außerdem, und das ist am erschreckendsten, war sie kurz vor ihrem Tod mehrere Tage verschwunden.


      Was meinen Sie, sollten wir uns deswegen Gedanken machen?


      Okay, ich melde mich ab, mein Kaffee wird kalt, und eine Sache gibt es da noch, die ich überprüfen möchte, bevor ich in Morpheus’ Arme sinke. Sie sehen, dieser ganze akademische Schwachsinn färbt allmählich ab. Ich hoffe, in London ist es ein bisschen wärmer als hier. Demnächst soll es schneien, aber ich habe zum Glück Stiefel mitgebracht.


      Schlafen Sie gut.


      Joesbury stand auf und ging zum Fenster. Sie hatte ihm die E-Mail vor gerade mal fünf Minuten geschickt. Bestimmt verließ sie gerade Starbucks, zog sich im Hinausgehen den Mantel um die Schultern und wickelte sich diesen dämlichen Collegeschal um den Hals. Er wandte sich um und betrachtete den Stadtplan von Cambridge auf seinem Schreibtisch. Wenn sie zu Fuß zum St. John’s College zurückkehrte, würde sie die St. Mary’s Street entlanggehen. Wenn. Er musste in zehn Minuten in der King’s Parade sein und könnte ihr durchaus über den Weg laufen. Allmählich wurde dieser Fall zur Farce. »Hier kommt der größte Volltrottel aller Zeiten«, brummte er halblaut vor sich hin, als er sich seinen Mantel und seine Brieftasche schnappte und das Zimmer verließ.
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      »Vier von den neun waren Patienten von uns«, stellte Nick fest.


      »Hast du sie persönlich gekannt?«, fragte Evi.


      Er schüttelte den Kopf, und ein kräftiger Hauch Rosa machte sich auf seinen Wangen breit. »Soweit möglich bringen wir die jungen Frauen bei den anderen Kollegen unter«, sagte er. »Ist wahrscheinlich übervorsichtig, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht. Ich kriege die Männer und die Frauen über vierzig.«


      »Ich bin doch auch bei dir«, wandte Evi ein. »Und ich habe noch ein paar Jährchen bis vierzig.«


      »Wir sind davon ausgegangen, dass in deinem Fall Vertrautheit bereits für Immunität gesorgt haben würde.«


      Evi lächelte. Seit sie ihn kannte, hatten sich die Frauen Hals über Kopf in Nick verknallt. Dann blickte sie auf die Tabelle auf ihrem Schreibtisch hinunter.


      »Ich habe hier eine Liste von neunzehn Studenten, die sich in den letzten fünf Jahren das Leben genommen haben«, sagte sie. »Bryony Carter wäre die Zwanzigste gewesen. Jetzt haben wir außerdem noch neun Selbstmordversuche.«


      »Ich hab allmählich gar kein gutes Gefühl bei dieser Geschichte«, meinte Nick.


      »Willkommen im Club.«


      Draußen war der Abend sogar noch kälter geworden. Ich schlug den Kragen hoch, wickelte mir meinen neuen Collegeschal um Mund und Nase und machte mich auf den Weg. Ich wollte zum Schauplatz des ersten Selbstmordes in diesem Studienjahr. Ende Oktober hatte Jackie King sich unter einer Brücke ertränkt, die zum Clare College gehörte. Sie hatte Englisch studiert, im sechsten Semester.


      Die Brücke war aus hellem Mauerwerk, mit drei Bögen, damit die Boote darunter hindurchfahren konnten. Als ich sie erreichte, hatte ich mittlerweile ernsthafte Bedenken wegen meiner E-Mail an Joesbury. Wahrscheinlich hätte ich nicht so einen vertrauten Ton anschlagen sollen. Irgendwie war es einfach leichter, mit ihm zu reden, wenn er nicht in der Nähe war.


      Die ganze Brücke schimmerte vor Raureif. Ich hielt mich dicht an der Steinbalustrade auf der linken Seite und blieb genau in der Mitte stehen, so wie Jackie es getan hatte. Nur hatte sie ein Stück Wäscheleine mitgebracht. Das eine Ende hatte sie an der Balustrade festgemacht, das andere hatte sie sich fest um beide Fußknöchel gebunden. Die exakte Länge des Stricks war wichtig gewesen. Sie musste das im Voraus ausgetüftelt und die Wäscheleine sorgfältig zugeschnitten haben. Ich habe keine Ahnung, was in den nächsten paar Sekunden mit ihr passiert war, ich kann nur mutmaßen.


      Hier ist also meine Mutmaßung. Ich glaube, sie muss sich auf das steinerne Geländer gesetzt und die Beine darübergehoben haben. Bestimmt hatte sie hinuntergeschaut, so wie ich es jetzt tat, hatte das schwarze Wasser träge unter sich dahinfließen sehen. Sie musste gefroren haben, es war spät im Jahr gewesen. Außerdem war es gegen vier Uhr nachmittags, auf dem Weg hierher war sie von einer Überwachungskamera gefilmt worden. Bestimmt hatte sie auf das Wasser hinabgeblickt und sich gefragt, was in aller Welt sie eigentlich machte. Sie muss ernsthaft erwogen haben, es sein zu lassen und nach Hause zu gehen. Das hatte sie nicht getan. Sie war gesprungen.


      Jackie, Bryony und Nicole. Drei junge Frauen, die beschlossen haben, ihrem Leben ein Ende zu machen, und zwar auf eine Art und Weise, die Evi Oliver als sehr untypisch bezeichnete. Sie hatte recht. Jeder Selbstmord – oder in Bryonys Fall Beinahe-Selbstmord – war kompliziert, wohlüberlegt und brutal gewesen. Was also geschah in dieser Stadt mit jungen Frauen?


      »Neunundzwanzig Studenten, dreiundzwanzig davon Frauen, haben sich in den letzten fünf Jahren entweder umgebracht oder es versucht«, fasste Evi zusammen, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und versuchte, sich die Schmerzen nicht anmerken zu lassen.


      »Verdammt, das sieht gar nicht gut aus, oder?«, knurrte Nick.


      »Nein«, pflichtete Evi ihm bei.


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


      »Ich habe mich gestern mit Meg getroffen«, sagte Evi. »Sie hat eine Häufung von Suiziden erwähnt, als wir damals Studenten waren. Sagt dir das was?«


      »Kann ich nicht behaupten. Da war dieser Typ, der so um die Examenszeit rum vom Turm der Great St. Mary’s Church gesprungen ist, aber sonst …«


      »Nein, das ist der Einzige, an den ich mich erinnere.«


      »Und mit der Polizei hast du schon gesprochen?«


      Evi nickte und zuckte dann die Achseln.


      »Was denn?«


      »Ich glaube, ich kriege langsam ein Glaubwürdigkeitsproblem mit der hiesigen Kriminalpolizei«, sagte sie.


      Nick sah sie stirnrunzelnd an. Evi trank ihren Wein aus und erzählte ihm von dem Eindringling, von den Streichen, die ihr gespielt worden waren, und von den Anrufen und den Mails von vorhin.


      »Und diese E-Mails sind einfach so von deinem Computer verschwunden?«, fragte er. »Ich verstehe nichts von Computern. Geht so was überhaupt?«


      Evi zog eine Grimasse.


      »Machst du dir Sorgen?«


      »Ein bisschen.«


      »Willst du heute bei mir übernachten?«, bot er an. »Hab jede Menge freie Zimmer.«


      Evi schüttelte den Kopf. »Nett von dir, aber ich glaube, da würde ich im Laufe der Nacht an Unterkühlung sterben.«


      Er lachte. »Ich könnte dir ja einen Hund leihen, zum Ankuscheln, aber wahrscheinlich hast du recht. Hör zu, wieso rede ich nicht mal mit den Kollegen und zeige ihnen diese Liste? Wenn ich die auf unsere Seite kriegen kann, wird die Polizei fünf von uns ja wohl zuhören müssen.«


      Sie dachte kurz darüber nach. »Kann nicht schaden.«


      »Ich muss dann los. Wir sehen uns Freitag, richtig?«


      Evi bestätigte, dass dem so sei. »Eigentlich hab ich überlegt, ob ich vielleicht noch jemanden mitbringe«, sagte sie. »Nein, keinen Mann. Eine neue Studentin, die mir bei Recherchen hilft. Sie muss ein paar Leute kennenlernen. Wäre das okay?«


      »Klar. Also, soll ich jetzt mal das Haus durchsuchen?«


      Evi öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie das vorhin bereits selbst getan hätte.


      »Ja, bitte«, war stattdessen die Antwort, die herauskam.


      Ich schaute auf die Uhr. Neun Uhr. Ich kehrte ins College zurück, ging in die Bibliothek und sah nach meinen E-Mails.


      Nichts von Joesbury. Eine von Evi, die moderate Fortschritte meldete. Ihre Worte, nicht meine. Sie hatte neun Fälle von Studenten ausfindig gemacht, die auf verschiedene Weise versucht hatten, Selbstmord zu begehen. Die ärztliche Schweigepflicht hinderte sie daran, mir ihre Namen zu nennen, doch das hieß, dass auf meiner Liste jetzt fast dreißig Namen standen.


      Jetzt hatte ich zudem erfahren, dass Nicole ein paar Tage verschwunden gewesen war. War das bei irgendeinem von den anderen auch passiert? Und diese pathologische Angst vor Ratten. War das auch nur annähernd relevant?


      Gerade wollte ich den Laptop zuklappen, als ein Fenster in einer Ecke des Bildschirms auftauchte. Hast du den Cambridge-Blues? lautete der Text. Auf dem Foto war ein Junge mit einem Collegeschal zu sehen, der an einer der Brücken lehnte. Ich finde es irgendwie unheimlich, wie so was läuft. Man sucht im Internet nach irgendetwas, sagen wir mal, nach schicken Abendschuhen, und plötzlich tauchen alle möglichen Werbeanzeigen und Fenster auf deinem Bildschirm auf, die Schuhe anbieten. Ich hatte mehrmals bei Google nach Informationen über Selbstmord gesucht, und irgendwo da draußen im Cyberspace war ich auf einen Verteiler für Depressive gesetzt worden. Trotzdem neugierig, klickte ich das Fenster an und fand mich bei einem Blog über das Leben in Cambridge wieder, mit einem angegliederten Chatroom. The Cambridge Blues hieß das Ganze, eine Anleitung zum Überleben in der ultimativen akademischen Welt.


      Die Website war gut gemacht und recht reizvoll, und ich begann, mich dort hindurchzuklicken. Hier war eine Netzgemeinde aus Menschen, die auf Cambridge ebenso wenig Bock hatten wie ich, wenngleich aus ganz anderen Gründen. Sie schrieben eloquent und voller Mitgefühl für andere über ihre Erfahrungen, manchmal sehr anrührend. Zu meiner Überraschung ertappte ich mich dabei, wie ich auf den Button klickte, der mich in den Chatroom bringen würde.


      Eine ganze Menge Leute waren online. Ich meldete mich als Laura an und begann zu tippen.


      Hab heute unten am Fluss geheult. Man kann sich schwer vorstellen, irgendwo zu sein, wo es schöner ist. Warum also hat mich das traurig gemacht?


      Innerhalb von Sekunden bekam ich eine Antwort.


      Schönheit rührt uns immer. Wenn wir glücklich sind, macht große Schönheit uns noch glücklicher, wenn nicht, gibt sie uns den Rest.


      Es fällt mir schwer, mir etwas Schlimmeres vorzustellen, als irgendwo zu sein, wo man nicht hingehört. (Wieder ich.) Umgeben von Leuten, die einen niemals kennen werden. Die nie auch nur die leiseste Ahnung haben werden, wer man wirklich ist.


      Die Menschen, die du brauchst, sind irgendwo da draußen, Laura. Du musst nur weitersuchen.


      Okay, genug war genug. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich den Chatroom verließ. Wenn Joesbury wüsste, was ich gerade getan hatte, würde er sagen, dass ich die »hilfsbedürftige Bekloppte«-Nummer, die Laura Farrow darstellte, ein bisschen zu weit getrieben hatte. Das Problem war nur, ich hatte das Gefühl, dass das da eben im Chatroom nicht nur Laura gewesen war. Sondern auch Lacey.
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      Jessica Calloway kam langsam wieder zu sich. Ihr Mund war trocken, und ihre Augen schmerzten. Sie schluckte, und ihr Rachen fühlte sich an, als sei dort die Haut abgeschabt worden. Hinter ihren Augenlidern war sie sich des trüben grauen Lichts in ihrem Zimmer bewusst. Also war es Morgen. Ihre Augen öffneten sich, ehe sie Gelegenheit hatte, sich zu fragen, ob das wohl eine gute Idee sei. Oh, Gott sei Dank!


      Das Mädchen setzte sich auf und ließ die Bettdecke bis zur Taille hinabrutschen. Sie trug ein enges gelbes Trägerhemd und gelb gestreifte Pyjamahosen. Was sie beim Schlafen immer anhatte. Sie schob die Bettdecke weg und schwang die Beine herum, stellte die Füße auf den kalten Linoleumboden ihres Schlafzimmers. Dann saß sie eine ganze Minute lang da und konnte es nicht ganz glauben.


      Sie war in ihrem Zimmer im College. Ihr Körper war steif und tat weh, schien jedoch ansonsten okay zu sein. Im Hinterkopf spürte sie einen Druck, so, als drohten ernsthafte Kopfschmerzen, aber nichts, was mit ein paar Aspirin nicht hinzukriegen wäre. Auf dem Nachttisch stand ihr Radiowecker. Fast sieben Uhr morgens. Gleich würde … Mit einem Klicken ging das Radio an. Heart Radio, damit wurde sie immer wach, sogar am Morgen nach dem allerschlimmsten Albtraum, den man sich vorstellen konnte.


      Die Vorhänge waren fest zugezogen, doch draußen konnte sie die üblichen frühmorgendlichen Geräusche des St. Catharine’s College hören. Gelegentlich kam ein Jogger vorbei. Ein Fahrradfahrer. Ein Lieferwagen draußen auf der Straße.


      Alles war genauso, wie es sein sollte. Die grauenhaften, kratzenden Wesen, die im Finstern auf sie zugekrochen waren, waren das Resultat von irgendetwas gewesen, das man ihr ins Glas getan hatte. Die formlosen Gestalten, die von innen gegen die Schranktür gehämmert und herausgewollt hatten, hatten nur in ihrem Kopf existiert. Die kalten, klauenartigen Hände, die sie … Großer Gott, sie musste unbedingt duschen.


      Jessica erhob sich mit Beinen, die nicht allzu standfest waren. Ihr war flau, als hätte sie eine ganze Weile nichts mehr gegessen, und ein wenig übel war ihr auch. Auf ihrem Unterarm war ein blauer Fleck, an den sie sich vom Vorabend her gar nicht erinnerte. Sie griff nach ihrem Bademantel, der über der Stuhllehne hing. Ihre Hausaufgaben lagen auf ihrem Schreibtisch, wo sie sie zurückgelassen hatte. Ihr Laptop war ausgeschaltet, aber noch aufgeklappt, ihre Bücher standen im Regal, ihre Tasche von gestern Abend lag unter dem Schreibtisch und war halb ausgekippt. Alles normal.


      Außer dass die Bücher alle verkehrt herum standen.


      Jessica streckte die Hand nach den Büchern aus, nur um sich zu vergewissern, dass sie echt waren. Sie waren echt. Wer also hatte sie alle auf den Kopf gestellt? Fast fünfzig Bücher. Wieso sollte jemand so etwas tun? Der Song im Radio wurde schneller. Wie eine altmodische Schallplatte, die mit der falschen Geschwindigkeit abgespielt wurde. Jessica sah sich nach dem Radio um und hatte plötzlich Angst. Der Song verstummte. Eine Sekunde lang herrschte Stille, dann begann eine neue Melodie. Jahrmarktsmusik.


      Nein.


      Halb rennend, halb taumelnd stürzte Jessica zur Tür ihres Zimmers. Sie war abgeschlossen, natürlich, sie schloss sie nachts immer ab, aber der Schlüssel steckte da im Schloss, sie brauchte ihn nur umzudrehen, den Knauf zu packen und die Tür aufzureißen. Der Schlüssel drehte sich, der Knauf war schweißnass und glitschig, und die Tür ging nicht auf.


      Sie versuchte es noch einmal, überprüfte den Schlüssel – er sah so aus wie immer –, zerrte an dem Knauf, hämmerte sogar ein paarmal gegen die Tür. Dann machte sie kehrt und rannte zum Fenster. Sie fiel halb über ihren Schreibtisch und riss an den Vorhängen.


      Das Fenster war nicht da. An seiner Stelle befand sich ein Foto von einem Zirkusclown, groß genug, um den ganzen Fensterrahmen auszufüllen. Jessica hatte sich schon immer vor Clowns gefürchtet, einen wie diesen hier jedoch hatte selbst sie sich niemals vorgestellt. Die riesige rote Nase, der rot-weiß gestreifte Hut und die blaue Halskrause hätten vielleicht gerade noch zu einem normalen Clown gehören können. Doch keine Mutter und kein Vater hätten ihr Kind jemals in die Nähe eines Clowns mit einem so langen, knochigen, alten Gesicht kommen lassen. Sein riesiger, grinsender Mund war voller gelber Zähne, und er hatte milchig weiße Augen, die schwarz und knallrot umrandet waren. Kein Kind konnte diesen Clown erblicken und nicht den Verstand verlieren. Jessica dachte, dass es ihr wahrscheinlich gleich genauso ergehen würde, als sie ein leises Klopfgeräusch hinter sich hörte.


      Noch immer halb auf dem Schreibtisch liegend, drehte sie sich um. Die Tür ihres Kleiderschranks knarrte und schwang auf. Im Schrank stand ein weiterer Clown. Dieser Clown war noch schlimmer, viel schlimmer. Dieser Clown trug eine Maske, die so weiß war wie ein Winterfell, mit einem riesengroßen Tierrachen und einer roten Hakennase. Nur die Augen sahen aus wie die eines Menschen.
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      Zu meiner Überraschung saß Talaith in unserem gemeinsamen Wohnzimmer, als ich zurückkam, den winzigen Hintern auf dem Sessel und die Füße vor sich auf ihrem Schreibtisch. Sie trug Schlafklamotten, und nach der relativ ruhigen Hand zu urteilen, mit der sie sich die Zehennägel schwarz lackierte, war sie nüchtern. Ihr Haar hatte nicht ganz den Lilaton, den ich von gestern Abend her in Erinnerung hatte. Mehr Rot, weniger Blau, ein bisschen mehr pflaumenfarben. Sie wedelte mit einem Becher in meine Richtung. »Kaffee?«, bot sie an. »Ist Instantkaffee, aber ich bin mal wieder pleite, wie üblich.«


      »Danke«, sagte ich. »Ich mach das schon. Du verschmierst dir sonst nur alles.«


      Während ich den Wasserkessel füllte, einen Becher auftrieb und Instantkaffee hineinlöffelte, vollendete Talaith ihr Kunstwerk, hob die Füße vom Tisch und wackelte mit den Zehen, wobei sie sich ausschließlich mit den Bauchmuskeln im Gleichgewicht hielt. Ganz bestimmt war sie nüchtern. Kein Betrunkener hätte das geschafft.


      »Heute hat mich jemand nach Bryony gefragt«, meinte ich, nachdem wir die üblichen Nettigkeiten darüber ausgetauscht hatten, wie unser Tag verlaufen war. »Das muss ja echt krass für dich gewesen sein.«


      »Für sie war’s schlimmer«, erwiderte Talaith. Ich neigte zustimmend den Kopf. Dem konnte man schwer widersprechen.


      »Weißt du, wie’s ihr geht?«, erkundigte ich mich.


      »Heute ging’s ihr besser«, antwortete Talaith. »Ich hab sie besucht. Ich glaube, sie hat mich erkannt. Die Schwester, die gerade reinkam, hat gesagt, sie denken, sie schafft es.«


      Etwas in Talaiths Gesicht ließ mich glauben, dass das nicht unbedingt eine gute Nachricht war.


      »Sie wird doch fürchterlich entstellt sein«, versuchte ich es.


      Talaith schüttelte den Kopf. »Damit kommt sie auf keinen Fall klar. Vorher war sie bildschön und ist nicht klargekommen. Nimm jemandem wie Bryony ihr gutes Aussehen weg, und ihr bleibt nichts mehr.«


      »Klingt ganz schön hart«, bemerkte ich.


      »Stimmt aber«, beharrte Talaith. »Du würdest es nicht glauben, wie viel Zeit sie auf ihr Äußeres verwendet hat. Oder wie viel Kohle. Sie war total paranoid von wegen Falten. In ihrem Alter sind die meisten Mädchen doch einfach nur froh, dass sie keine Pickel mehr haben.«


      »Bin mir nicht sicher, ob’s bei mir schon so weit ist.«


      »Auf sämtlichen Fotos, die sie dabeihatte, war sie selbst drauf«, fuhr Talaith fort. »Keine Verwandten, Kumpels, Freunde, nur sie. Und das waren alles solche gekünstelten Studiofotos, du weißt schon, mit Weichzeichner und tonnenweise Make-up. Manchmal habe ich sie dabei ertappt, wie sie sich einfach nur im Spiegel angeglotzt hat.«


      »Hört sich an, als hättet ihr euch nicht besonders gut verstanden«, stellte ich fest.


      Talaith zuckte die Achseln und trank Kaffee. Meiner war immer noch zu heiß. »Zuerst war sie gar nicht so schlimm«, meinte sie. »Ein bisschen überempfindlich und unsicher. Eine Mimose, hätte meine Mutter gesagt, aber um ganz ehrlich zu sein, viele hier sind so.«


      »Wirklich?«


      »Gott, ja. Wenn du mal überlegst, unter was für einem Druck wir alle stehen, es auf eine anständige Uni zu schaffen, geschweige denn hierher, dann ist es ein Wunder, dass wir nicht alle komplette Psychos sind, wenn wir hier aufschlagen. Bryony hatte schon was im Kopf, aber sie war kein Genie. Ich glaube, sie ist ihr ganzes Leben lang gecoacht und gepäppelt und gepusht worden. Allerdings nicht allzu schlimm, nicht schlimmer als viele andere.«


      »Und was ist dann schiefgegangen?«, wollte ich wissen.


      Pflaumenfarbenes Haar tanzte, als Talaith den Kopf schüttelte. »Ich weiß es nicht. Ich war nicht oft hier; ich hab mich amüsiert, und es war ja klar, dass wir keine Seelenfreundinnen sein würden. Am Schluss war sie dann aber echt ein bisschen abgedreht.«


      Abgedreht? Nicole war laut ihren College-Freundinnen auch abgedreht gewesen. Oder wie hatten sie es genannt? Voll komisch.


      »Inwiefern abgedreht?«, fragte ich.


      Talaith sah aus, als wüsste sie nicht recht, wie viel sie erzählen sollte. »Sie hat schlecht geträumt.«


      Das klang nicht allzu schlimm, bis mir wieder einfiel, dass auch Nicole Holt Albträume gehabt hatte, kurz bevor sie sich umgebracht hatte. »Dass sie plötzlich nackt in der Buttery steht? Oder dass eklige blaue Leguane aus den Wänden gekrochen kommen?«


      »Na ja, das ist es ja gerade, sie wollte es mir nicht sagen. Wenn ich hier war – und du hast wahrscheinlich gemerkt, dass ich nicht oft hier bin –, hat sie mich mit ihrem Gestöhne und Geschrei aufgeweckt. Einmal habe ich sie hier im Zimmer gefunden.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf eine Stelle am Boden. »Ganz früh morgens. Sie war splitternackt, ganz zusammengekauert, und hat geweint und geschrien. Hat das ganze Wohnheim wachgemacht. Das war, wie wenn kleine Kinder nachts Angstträume haben und sich gar nicht mehr einkriegen.«


      »Hat sie irgendwas genommen?«, fragte ich.


      »Na ja, um ehrlich zu sein, das haben wir auch gedacht, deswegen haben wir auch keinen Arzt gerufen. Einer von den Jungs, die hier gepennt haben, war Medizinstudent im sechsten Semester. Er hat ihr den Puls gefühlt und ihre Pupillen gecheckt und all so was, und wir haben sie wieder ins Bett gepackt. Ich hab in der Tür gesessen, bis ich sehen konnte, dass sie zur Ruhe gekommen war.«


      »Und am Morgen?«


      »Sie hat sich beschissen gefühlt, konnte sich an nichts erinnern. Das war die schlimmste Episode, aber ich weiß nicht genau, ob sie am Ende überhaupt noch richtig geschlafen hat. Hat ständig von Lärm in der Nacht geredet, davon, dass Leute reden, von Anrufen, die sie aufwecken. Ich muss sagen, mich hat das alles nie gestört.«


      »Ich hab gehört, die Polizei hat Beweise dafür, dass sie an dem Abend, an dem der Unfall passiert ist, irgendwas ziemlich Starkes geraucht hat. Hat sie das oft gemacht?«


      Talaith schaute einen Moment lang auf ihre Zehen hinunter, dann streckte sie die Hand aus und rieb einen eingebildeten Lackspritzer weg. »Ich hab nichts davon mitgekriegt«, meinte sie. »Aber sie hatte echt was dagegen, dass andere Leute in ihr Zimmer kommen, also könnte sie durchaus etwas zu verbergen gehabt haben.«


      »Wer sollte denn irgendwas in ihrem Zimmer verloren haben?«, fragte ich.


      Talaith zuckte die Schultern. »Sie hat gedacht, ich würde nachts reinkommen, während sie geschlafen hat«, sagte sie. »Sie hat davon geredet, dass alles Mögliche woanders hingelegt worden wäre. Dass sie ins Bett geht und ihre Sachen auf eine bestimmte Weise liegen lässt, und wenn sie aufwacht, liegen sie anders da.«


      Ich fand, dass ich wahrscheinlich fürs Erste genug nachgebohrt hatte. Meine Mitbewohnerin war alles andere als dumm. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, trank meinen Kaffee aus und reckte die Arme über den Kopf.


      »Und warum nennen dich alle außer dem Pfarrer Toxin oder Tox?«, fragte ich.


      »Kinderspitzname«, antwortete sie. »Hat mir mein großer Bruder verpasst, weil ich als Kind so Wahnsinnsblähungen hatte.«


      »Ach?«


      »Keine Panik. Hat sich ausgewachsen.«


      »Und was studierst du?«, wollte ich wissen und rechnete mit Psychologie oder Soziologie oder dergleichen. Talaith (Tox) hatte ziemlich gründliche Kenntnisse der menschlichen Psyche an den Tag gelegt.


      »Luft- und Raumfahrttechnik«, antwortete sie und lachte dann über meinen Gesichtsausdruck. »Ich bin ein Genie.«


      Ich musste auch lachen, und wir sagten gute Nacht.


      Das war die Nacht, in der die Träume anfingen.
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      Donnerstag, 17. Januar (vor fünf Tagen)


      Ich wachte spät auf und fühlte mich, als wäre ich über Nacht um zehn Jahre gealtert. Mühsam krabbelte ich aus dem Bett, und mein Körper befahl mir, sofort wieder hineinzukriechen. Ging nicht. Um neun hatte ich eine Vorlesung. Ich würde mich beeilen müssen, um es noch zum Frühstück zu schaffen.


      Tox kam gerade von der Buttery zurück, als ich die Haustür des Wohnheims öffnete und mich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis ich mich daran gewöhnte, durch die eisige Januarluft zu marschieren, um eine Schale Cornflakes zu ergattern. Sie sah mir eine Sekunde zu lange in die Augen.


      »Hi«, sagte sie. »Wie geht’s?«


      »Gut«, antwortete ich. »Alles okay bei dir?«


      »Oh, mir geht’s prima«, erwiderte sie und betonte das mir. In diesem Moment kam ein Mädchen aus dem Wohnheim geeilt, und Tox trat hinein. Ich ging zur Buttery, drückte die Tür auf und gesellte mich zum Rest der Warteschlange, wobei ich mich fragte, ob es wohl die richtige Entscheidung gewesen war aufzustehen. Mein Mund war trocken, mein Hals fühlte sich an, als hätte ich Stahlwolle geschluckt, und ich konnte kaum die Augen offen halten. Ich hatte gestern Abend keinen Alkohol getrunken, doch das hier fühlte sich an wie der schlimmste Kater aller Zeiten.


      Dann wurde plötzlich alles schwarz, und der Boden schien unter mir wegzugleiten.


      »Alles okay? Kannst du mich hören?«


      »Kann mal jemand einen Stuhl holen?«


      Ich lag mitten in der Buttery auf dem Boden und hatte keinerlei Erinnerung daran, den Anfang der Warteschlange erreicht zu haben. Ein Junge und ein Mädchen hockten neben mir; hinter dem Tresen sahen ein paar Mitarbeiter vom Küchenpersonal eher interessiert als besorgt aus. Nichts, was sie nicht schon mal erlebt hätten.


      Ein Stuhl erschien, und ich ließ zu, dass sie mich hochhoben und daraufsetzten. »Es geht schon wieder, danke«, sagte ich zu dem blassen Mädchen mit der knallroten Brille, das geholfen hatte, mich aufzuheben. »Lass dein Frühstück nicht sausen. Ich bleib einfach noch ein bisschen hier sitzen.«


      Nach und nach verzogen sie sich. Eine ältere Frau mit freundlichem Gesicht hinter dem Tresen bot mir etwas zu trinken an. Nach ein paar Minuten fühlte ich mich besser.


      Ich bekam Tox zu fassen, als sie gerade gehen wollte. »Tut mir leid wegen gestern Nacht«, sagte ich. »Hab ich dir Angst gemacht?«


      Sie schüttelte den Kopf, wich jedoch meinem Blick aus. Ich hatte ihr sehr wohl Angst gemacht. »Das kam sicher davon, dass wir darüber geredet haben, was mit Bryony passiert ist«, meinte ich. »Das ist mir bestimmt im Kopf rumgegangen. Normalerweise träume ich überhaupt nicht.«


      Sie warf einen raschen Blick auf die Uhr. Es war zehn vor neun. Sie würde rennen müssen, um es zur Vorlesung um neun zu schaffen. »Bryony konnte sich morgens immer an nichts mehr erinnern«, sagte sie.


      »Konnte ich erst auch nicht«, erwiderte ich. »Ich hab mich mies gefühlt, als hätte ich zu viel getrunken und zu wenig geschlafen. Das kommt erst jetzt alles allmählich wieder.«


      »Was denn?«, fragte sie.


      »Ich war wach«, berichtete ich. »Im Traum, meine ich. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich hab genau gewusst, wo ich war, ich konnte mich einfach nur nicht rühren oder die Augen aufmachen. Und irgendjemand stand über mir und hat mich beobachtet. War ich sehr laut?«


      »Nicht so schlimm wie Bryony manchmal«, antwortete Tox.


      Aber nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen schlimm genug.


      »Mir ist was zu Bryonys Träumen eingefallen«, sagte sie. »Einmal hat sie geheult, dass ihr jemand das ganze Gesicht zerschnitten hätte und sie bluten würde wie nur was. Hat natürlich nicht gestimmt, sie war völlig okay. Nur total durch den Wind.«


      In diesem Moment vibrierte mein Handy. Eine SMS von Evi, ob ich um zwölf Uhr bei ihr im Büro vorbeikommen könne. Sie müsse etwas mit mir besprechen.


      »Ich gehe heute Vormittag zum Arzt«, sagte ich. »Das kommt bestimmt nur davon, irgendwo ganz neu zu sein. Und weil wir gestern Abend von Bryony geredet haben. Und natürlich von der Nummer mit diesen Typen Dienstagabend. Aber wenn das noch mal passiert, ziehe ich aus.«


      Daraufhin sah Tox ein bisschen beschämt aus. Was genau das war, was ich beabsichtigt hatte. »Du brauchst doch nicht auszuziehen«, wehrte sie ab.


      »Du musst jetzt wirklich los«, sagte ich. »Danke, dass du so nett warst. Wir sehen uns später.«
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      »Tolles Dienstzimmer«, meinte Laura Farrow. Sie war höchstens einen oder zwei Schritte eingetreten und betrachtete die Wände aus hellem, unverputztem Stein und die gemauerten Bogenfenster.


      »Mein offizielles Büro hier im College«, meinte Evi. »Hier habe ich meine Sprechstunden als Tutorin.«


      »Wer ist denn der tote Dichter da?«, fragte die Polizistin und blickte zu dem Ölgemälde über dem Kamin empor.


      »Irgendein Trottel in schwarzem Talar und Lockenperücke«, antwortete Evi, als ein Funke aus dem Feuer stob und auf dem Teppich landete. Ehe sie sich auch nur rühren konnte, hatte Laura ihn ausgetreten. Dann verlor sie fast das Gleichgewicht, stolperte und fing sich wieder.


      »Hinter der Tür ist ein Haken«, sagte Evi. »Setzen Sie sich. Es könnte sein, dass Sie ein Notizbuch brauchen.«


      Laura legte Jacke, Handschuhe und Schal ab, nahm in dem Sessel gegenüber Evi Platz und holte einen Spiralblock und einen Stift aus ihrer Tasche. Als sie aufschaute, waren ihre Pupillen zu groß.


      »Alles okay?«, fragte Evi.


      »Klar«, beteuerte Laura ein wenig zu eilig. »Sehe ich etwa nicht so aus?«


      Evi ließ sich Zeit. Abgesehen von ihrer natürlichen Anmut sah Laura wirklich nicht so aus, als ginge es ihr gut. Ihr Make-up schien eher auf dem blassen Gesicht zu kleben, als auf natürliche Weise mit ihm zu harmonisieren.


      »Ich hab nicht gut geschlafen«, fügte die junge Frau hinzu. »In so einem Studentenwohnheim kann’s nachts ganz schön laut sein.« Dann schien sie sich mit Gewalt ein Lächeln abzuringen. »Und in Wahrheit bin ich nicht mal annähernd so jung, wie ich vorgebe.«


      Evi beschloss, es gut sein zu lassen. Sie nahm eine Akte von einem kleinen Tisch neben ihr und schlug sie auf. »Ich bin da auf etwas gestoßen, das mir Sorgen macht«, sagte sie, während sie die ersten paar Seiten umblätterte. »Am Dienstag, kurz nachdem wir uns getroffen hatten. Ich habe es nicht gleich angesprochen, weil ich erst darüber nachdenken wollte, und ich wollte es ganz bestimmt nicht per E-Mail abhandeln.«


      Als sie aufblickte, bemerkte sie einen winzigen Krümel Mascara ganz oben auf Lauras linker Wange. Merkwürdigerweise stand ihr das gut, wie ein altmodischer aufgemalter Schönheitsfleck.


      »Sie müssen verstehen, dass das hier sehr schwierig für mich ist«, fuhr Evi fort. »Die Schweigepflicht ist im Arztberuf sakrosankt. Zumindest sollte es so sein. Überhaupt mit Ihnen zu reden, ohne das vorher von – na ja, ehrlich gesagt von aller Welt absegnen zu lassen, ist ein berufliches Risiko für mich.«


      »Ich verstehe«, versicherte Laura.


      »Sie haben Bryonys Angst angesprochen, sie wäre vergewaltigt worden«, meinte Evi nach kurzem Zögern. »Bryony ist eine sehr verstörte junge Frau und hat alle möglichen Probleme. Ich habe mich gefragt, warum Ihnen aus allem anderen in den Aufzeichnungen gerade das aufgefallen ist.«


      Laura schlug die Augen nieder. »Das ist ein besonderes Interesse von mir«, antwortete sie. »Ich bin zur Polizei gegangen, um Gewaltverbrechen gegen Frauen aufzuklären. Ist also nur natürlich, dass mir das auffällt.«


      Evi erwog halb zu fragen, ob Gewaltverbrechen etwas waren, womit die Polizistin persönliche Erfahrungen hatte. Keine gute Idee. Ihr Interesse an Laura Farrow als Person würde sie nur bei der Aufgabe stören, die sie beide zu lösen versuchten. Mit einem Kopfnicken bedeutete sie der jungen Frau fortzufahren.


      »Aber es ist noch mehr als das«, erklärte Laura. »Alles, was sonst noch so in Bryonys Leben los war, die Schlafstörungen, der Stress wegen der vielen Arbeit, ihr Gefühl, nichts wert zu sein, das war alles selbstgemacht, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich versuche hier nicht, ihre Probleme kleinzureden, ganz und gar nicht. Ich versuche nur zu sagen, sie waren … oh, helfen Sie mir, Sie sind doch hier die Psychiaterin.«


      »Inneren Ursprungs?«


      »Genau. Aber Vergewaltigung, das ist doch genau das Gegenteil. Eine Vergewaltigung wird jemandem von einem Aggressor zugefügt, von außen.«


      »Wenn diese Vergewaltigung wirklich stattgefunden hat«, gab Evi zu bedenken und sah Ärger in den blaubraunen Augen der Jüngeren aufblitzen. »Wenn sie nicht etwas ist, das Bryony sich entweder eingebildet oder erfunden hat. Sind Sie sicher, dass alles okay ist, Laura? Ihre Hände zittern.«


      »Alles bestens«, erwiderte Laura ein wenig schneller, als streng genommen höflich war. »Danke. Ich weiß, Bryonys Geschichte hat die Therapeutin aus Ihrem Team nicht überzeugt, aber wenn eine Frau behauptet, sie sei vergewaltigt worden, neige ich instinktiv dazu, ihr einen Vertrauensbonus zu gewähren.«


      Diese junge Frau war misshandelt worden. Möglicherweise war sie auch selbst vergewaltigt worden, da war Evi sich jetzt sicher. Sie fragte sich, ob ihre Vorgesetzten bei der Polizei wohl davon wussten.


      »Gut«, sagte sie. »Wenn ich Ihnen also erzähle, dass vier weitere Studentinnen in den Monaten vor ihrem Selbstmord behauptet haben, vergewaltigt worden zu sein, und zwar auf ganz ähnliche Weise, wie Bryony es angegeben hat, würden Sie das für signifikant halten?«


      Evi sah, wie Laura bedächtig nickte, sah, wie ein Funkeln in ihren Augen aufleuchtete.


      »Wir reden hier über einen Zeitraum von fünf Jahren«, fuhr Evi fort. »Bei keinem Fall gab es Beweise. Nichts, was die Angaben der Frauen bestätigt hätte.«


      »Erzählen Sie mir davon.«


      »Das darf ich nicht«, antwortete Evi. »Das ist ja das Problem.«


      »Sie sind doch tot«, wandte Laura ein.


      Evi schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle.«


      »Wie soll ich denn dann …«


      Evi hob die Hand. »Vor drei Jahren«, sagte sie, »hat eine Patientin unserer Praxis, nennen wir sie mal Patientin A …«


      »Dann sagen Sie mir eben nur die Vornamen«, unterbrach Laura sie.


      »Wenn ich Ihnen die Vornamen gebe, können Sie sie anhand von Zeitungsberichten identifizieren.«


      »Okay, erzählen Sie, was mit Patientin A passiert ist«, gab Laura nach, die höchstwahrscheinlich überzeugt war, dass sie genau das trotzdem tun könnte.


      »Patientin A hat von Albträumen und Schlafproblemen berichtet, und sie hatte Angst, dass jemand nachts in ihr Zimmer kommt«, sagte Evi. »Eines Nachts ist sie zur Polizei gegangen. Sie war überzeugt, vergewaltigt worden zu sein. Es gab keinerlei greifbare Beweise dafür. Sechs Wochen später hat sie sich umgebracht.«


      Laura schrieb etwas auf ihren Block.


      »Ein paar Monate davor hat Patientin B, eine Medizinstudentin, ganz ähnliche Ängste geschildert«, fuhr Evi fort. »Sie hatte schlimme Träume sexueller Natur und ist völlig verkatert und benommen aufgewacht, obwohl sie felsenfest behauptet hat, sie hätte nichts getrunken oder geschluckt. Patientin B hat nie das Wort Vergewaltigung benutzt. Sie hatte das Gefühl, dass ihr wiederholt Gewalt angetan worden wäre, aber sie hat gedacht, das Ganze spiele sich in ihrem Kopf ab.«


      »Das ist ja gruselig«, meinte Laura. »Hat sie sich auch umgebracht?«


      Evi nickte. »Zu Beginn desselben Studienjahres hat ein anderes Mädchen, Patientin C, der Polizei von ihrer Angst erzählt, immer wieder vergewaltigt zu werden«, sagte sie. »In ihrem Blut wurde eine exzessive Menge Ketamin nachgewiesen, obwohl sie geschworen hat, sie hätte das Zeug nicht genommen. Abgesehen davon, keinerlei Beweise. Die Polizei hatte Mitleid mit ihr, aber sie hatten nichts in der Hand.«


      »Sie haben von vier Fällen gesprochen«, hakte Laura nach.


      »Patientin D hat vor fünf Jahren versucht, sich das Leben zu nehmen«, antwortete Evi. »Ganz ähnlicher Verlauf. Albträume, Schlafprobleme, undeutliche Erinnerungen an sexuellen Missbrauch.«


      »Versucht? Sie meinen, sie lebt noch?«


      Evi schwieg. Gleich darauf stand Laura auf und ging zum Fenster hinüber. »Mit den Selbstmordversuchen ist unsere Liste auf neunundzwanzig Fälle angewachsen«, sagte sie.


      »Das stimmt«, bestätigte Evi.


      Laura drehte sich wieder zu ihr um. »Wissen Sie, wer die alle sind?«, fragte sie.


      Evi nickte.


      »Aber Sie werden es mir nicht sagen?«


      »Ich bin noch nicht bereit, mir die Zulassung entziehen zu lassen«, entgegnete Evi. »Außerdem gibt es andere Möglichkeiten, wie Sie an diese Informationen rankommen können. Zu den eigentlichen Selbstmorden gibt es bestimmt gerichtsmedizinische Untersuchungsberichte. An die kommt die Polizei ohne Weiteres heran, solange man nachweisen kann, dass man einen guten Grund dafür hat.«


      Laura sah nicht aus, als wäre sie überzeugt. Sie schürzte die Lippen und blickte zu Boden. Dann schien ihr ein Gedanke zu kommen. Sie schaute auf und setzte ein höfliches Lächeln auf.


      »Ich verstehe«, sagte sie. »Danke, dass Sie mir das alles erzählt haben. Ich bespreche das mit meinen Vorgesetzten. Wenn die denken, es sei wichtig, verfolgen sie es bestimmt weiter.«


      Laura Farrow führte irgendetwas im Schilde. Jetzt war da ein Funkeln der Erregung in diesen Augen. Und sie schaute zur Tür hinüber, wo ihre Jacke hing.


      »Sie lassen es mich doch wissen, wenn irgendetwas dabei herauskommt, nicht wahr?«, fragte Evi.


      Laura versicherte, dass sie das tun würde, doch sie war im Geist bereits woanders. Sie ging zur Tür, zerrte ihre Jacke vom Haken und zog sie an. Gleich darauf war sie verschwunden.
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      Die Besuchszeit hatte gerade begonnen, doch in dem kleinen Einzelzimmer mit dem tropischen Mikroklima war außer Bryony niemand. Als ich auf das schützende Zelt zutrat, konnte ich erkennen, dass das Leichengesicht mit zentimeterlangen metallenen Heftklammern an Bryonys Fleisch befestigt war. Sie zogen sich um Augen und Mund, über den Scheitel. Frankenstein, dachte ich unwillkürlich, Frankenstein hat Tote zusammengenäht, um ein lebendes Wesen zu schaffen.


      Bryonys Atemgerät war abermals abgehängt worden. Nur ein kleines Plastikröhrchen vorn an ihrem Hals war noch übrig, für den Fall, dass die Schwestern sie irgendwann wieder anhängen mussten. Fürs Erste atmete sie ohne Hilfe.


      Ich wäre lieber tot. Ich wäre viel, viel lieber tot, als einen einzigen Tag lang so auszusehen.


      Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, und auf das leise Geräusch hin öffneten sich Bryonys Augen. Sie sah mich an und blinzelte.


      »Hallo«, sagte ich.


      Ihre Augen waren leuchtend blau. Wunderschöne Augen, kaum vom Feuer berührt, doch zu sehen, wie sie sich unter der toten Haut bewegten, war, als sähe man einen lebenden Leichnam vor sich. Ich zog den Stuhl neben dem Bett ein kleines Stück zurück und setzte mich. Ich glaube, ich hatte gehofft, so müsste ich ihre Augen nicht mehr sehen. Daraus wurde nichts. Sie drehte den Kopf, und diese blauen Augen waren abermals auf mich gerichtet.


      Wie hatte ich jemals denken können, das hier wäre eine gute Idee?


      »Wahrscheinlich fragst du dich, wer ich bin«, sagte ich und zwang mich, sie anzusehen. »Und die Wahrheit ist, ich weiß nicht genau, was ich dir sagen soll.«


      Ihre wimpernlosen Lider schlossen sich kurz und öffneten sich dann wieder. Ich hatte keine Möglichkeit festzustellen, wie viel sie verstand, ob sie überhaupt etwas verstand. Wach mochte sie ja sein, aber trotzdem bekam sie bestimmt sehr starke Schmerzmittel.


      »Ich kann dir nicht mal sagen, wie ich heiße«, fuhr ich fort, »weil ich dir meinen richtigen Namen nicht verraten darf. Und ich möchte dich nicht anlügen.«


      Irgendetwas war in diesen Augen. Es hätte Neugier sein können. Es hätte Furcht sein können. Ich wollte ihr wirklich keine Angst machen.


      »Wenn du möchtest, dass ich gehe«, sagte ich, »dann gehe ich. Ich weiß nicht, ob du sprechen kannst, aber wenn du ganz schnell mit den Augen blinzelst, dann ist das für mich das Zeichen, dass ich gehen soll. Okay?«


      Ich hatte nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet, doch Bryony bewegte den Kopf auf und ab.


      »Ich wohne in deinem Zimmer«, sagte ich. »Mit Talaith. Aber ich bin keine Studentin. Ich tue nur so, als wäre ich eine.«


      Was zum Teufel tat ich da? Wenn Bryony irgendeine Möglichkeit hatte, mit anderen Menschen zu kommunizieren, hatte ich gerade alles versaut. Ich hatte meine Tarnung auffliegen lassen, hatte den Fall vor die Wand gefahren und war wahrscheinlich im Begriff, die Genesung dieses Mädchens zu gefährden.


      »Ich bin hier«, fuhr ich fort und wusste, dass ich nicht mehr zurückkonnte, »weil sich die Leute Sorgen machen. Sie glauben, irgendjemand tut Studenten etwas an. Vielleicht nicht direkt, vielleicht ist das Ganze ja sehr subtil, aber gefährlich ist es trotzdem.«


      Bryony hob die rechte Hand vom Bett. Sie war dick verbunden. Sie drückte Daumen und Zeigefinger gegeneinander und wedelte mit der Hand in der Luft herum.


      »Was ist denn?«, fragte ich. »Brauchst du irgendwas? Soll ich die Schwester holen?«


      Sie ließ die Hand aufs Bett zurückfallen. Ihr Atem war schneller geworden, ihre Brust hob und senkte sich unter der Bettdecke. Trotz allem, was Nick mir gestern über Sedativa erzählt hatte, schien sie Schmerzen zu haben.


      »Entschuldige«, sagte ich. »Ich möchte dich wirklich nicht aufregen, und ich gehe sofort, wenn du mich darum bittest.«


      Ich hielt inne und wartete auf das rasche Blinzeln, das mein Zeichen sein würde, mich vom Acker zu machen. Halb hoffte ich darauf, es zu sehen. Sie sah mich einfach nur an. Wartete.


      »Okay, die Sache ist folgende«, erklärte ich und wollte es jetzt nur noch hinter mich bringen. »Ich hab deine Therapieunterlagen gelesen, und ich weiß, was deiner Meinung nach nachts in deinem Zimmer abgelaufen ist. Außerdem weiß ich, dass mindestens vier andere Studentinnen gesagt haben, ihnen sei etwas ganz Ähnliches passiert.«


      Ihre Augen schienen größer zu werden.


      »Vier junge Frauen haben von Albträumen erzählt, dass jemand nachts in ihr Zimmer käme. Sie haben davon gesprochen, dass sie vergewaltigt worden seien. All das, was dir auch passiert ist.«


      Ihre Augen wichen nicht eine Sekunde von meinen.


      »Bryony«, sagte ich, »hast du eine Ahnung, wer oder was da in dein Zimmer gekommen ist?«


      Bryony schloss die Augen und bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie die Augen wieder öffnete. Das hier strengte sie an.


      »Danke«, sagte ich. »Dann lass ich dich jetzt mal in Ruhe.«


      Ihr rechter Arm hatte sich wieder von der Bettdecke gehoben. Zeigefinger und Daumen gegeneinandergepresst, fuhr sie mit der Hand durch die Luft.


      »Ich hole die Schwester«, sagte ich.


      Auf dem Weg zur Tür ließen mich drängende Laute von dem Bett hinter mir wie angewurzelt stehen bleiben. Laute von der Sorte, wie man sie von sich gibt, wenn man nicht sprechen kann, aber unbedingt irgendein Geräusch machen will. Ich drehte mich um. Bryony hatte sich halb aufgerichtet. Noch immer machte sie diese komischen zuckenden Bewegungen mit der Hand. Dann siegte die Erschöpfung, und sie sank wieder aufs Bett zurück und stöhnte leise. Ich ging zur rechten Seite des Zelts, zu den Schlitzen, durch die die Schwestern an sie herankommen konnten. Unter dem, der ihrer Hand am nächsten war, baumelte ein kleines rechteckiges Stück weißes Plastik und ein Filzstift.


      »Bryony«, fragte ich sie, »kannst du schreiben?«


      Ein kurzes, heftiges Kopfnicken antwortete mir. Ich zog einen Handschuh aus einer Schachtel neben dem Bett und schob ihr, so behutsam ich konnte, den Stift zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann hielt ich die Plastiktafel vor ihre Hand.


      Den Stift zu halten und zu bewegen kostete sie enorme Mühe, das merkte ich daran, wie sie die Augen zusammenkniff, und auch an den kleinen Keuchlauten, die aus ihrer Kehle drangen. Hoffnungsvoll und gleichzeitig schuldbewusst sah ich zu, wie sie einen Buchstaben malte.


      B


      Es dauerte lange, doch endlich fiel ihre Hand wieder aufs Bett, und auf der Tafel standen zwei Worte.


      BEOBACHTEN MICH


      Bewegung vor der Tür. Der Türknauf begann sich zu drehen und hielt wieder an. Schritte entfernten sich. Ich schaute wieder hinunter und sah, dass Bryony noch etwas geschrieben hatte.


      ANGST


      »Wovor hast du Angst?«, fragte ich mit einer Stimme, von der ich nicht sicher war, ob sie sie hätte hören können. Dann beugte ich mich vor, um das letzte Wort zu entziffern, das sie gekrakelt hatte. Ihre Hand fiel auf die Bettdecke. Sie hatte BELL geschrieben.


      Bell? Glocke? Was denn für eine Glocke? Wieso in aller Welt sollte eine Glocke ihr Angst machen? Ich musste mir ein Dutzend Fragen verbeißen. Bryony hatte genug. Sogar ich konnte das sehen. Ich zwang mich, sie anzulächeln, machte einen Schritt auf die Tür zu und musste plötzlich daran denken, wie ich das letzte Mal in diesem Zimmer gewesen war.


      Damals war hier jemand mit dem Namen Bell gewesen. Nick Bell. Und er hatte sie beobachtet.
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      Traurig. Hoffnungslos. Verzweifelt. Das waren die Worte, die man von einer jungen Frau erwarten würde, die einen Selbstmordversuch unternommen hatte. Nicht Beobachten mich. Nicht Angst. Was war in Bryonys Leben vorgegangen, das sie zu einem derart drastischen Schritt veranlasst hatte? Wenn sie nicht entweder unter Wahnvorstellungen litt oder sich das Ganze bloß ausdachte, um Aufmerksamkeit zu erregen, dann lief das hier in einer völlig anderen Liga ab. Und wie passte Bell da hinein?


      Während des ganzen Wegs zurück zu meinem Zimmer sehnte ich mich verzweifelt danach, mit jemandem reden zu können. Ich hatte mich immer für eine Einzelgängerin gehalten, der es nicht lag, sich mitzuteilen. Wie sehr hatte ich mich geirrt. Bei der Polizei gab es immer jemanden, dem man Bericht erstatten musste, mit dem man Ideen austauschen konnte. Zum ersten Mal seit Jahren war in meinem Kopf zu viel los und niemand da, an den ich mich wenden konnte.


      Bell musste nicht unbedingt Nick Bell heißen. Es war kein häufiger Name, aber trotzdem würde ich diese ganz spezielle Katze jetzt noch nicht aus dem Sack lassen. Es musste doch noch andere Bells in Cambridge geben. Ich klappte meinen Laptop auf und fing an, die Internetseiten der Universität nach jemand anderem abzusuchen, der Bell hieß. Zuerst ging ich die Listen der Studenten durch, dann die der Doktoranden, der Dozenten, Fellows, Professoren und Angestellten. In einem Kollektiv aus über zwanzigtausend Menschen fand ich drei Bells, zwei davon waren Frauen. Der Dritte war ein Mann namens Harold, dessen kurze biografische Angaben mir verrieten, dass er schon seit einiger Zeit im Ruhestand war.


      Jemand aus der Stadt vielleicht. Jemand in einer Bar, in einem Restaurant, einer Buchhandlung? Talaith könnte mir wahrscheinlich sagen, wo Bryony sich gern aufgehalten hatte.


      Und, ja, ich wusste genau, was ich da tat. Ich wollte nicht, dass Nick Bell etwas mit dem zu tun hatte, was hier vorging. Ich hatte ihn sympathisch gefunden.


      Nachdem ich mit dem Wort Bell eine völlige Niete gezogen hatte, wandte ich mich meiner anderen selbst gestellten Aufgabe zu. Die Namen der Frauen herauszufinden, von denen Evi mir heute Mittag erzählt hatte. Die Selbstmörderinnen, die geglaubt hatten, sie wären vergewaltigt worden.


      Vor drei Jahren hatten fünf junge Frauen und ein junger Mann sich das Leben genommen; damit war das in puncto Studentenselbstmorde eins der schlimmsten Jahre überhaupt gewesen. Ich verbrachte einige Zeit damit, die Universitätszeitungen und die eher auf Cambridge ausgerichteten Tageszeitungen zu durchstöbern und fand schließlich sechs Namen. Doch ohne Joesburys Hilfe gab es keine Möglichkeit herauszufinden, wen Evi gemeint hatte.


      Das Jahr davor war eine noch härtere Nuss, mit sieben Studentensuiziden. Ich konnte nicht einmal alle Namen herausfinden und hatte daher keine Ahnung, wer die beiden gewesen waren, von denen Evi gesprochen hatte. Im Jahr davor jedoch hatte ich Glück. Die Frau, die Evi als Patientin D bezeichnet hatte, war nicht gestorben, und ich fand sie recht schnell. Danielle Brown, eine zwanzig Jahre alte Medizinstudentin aus dem Clare College, hatte versucht, sich im Wald gleich vor der Stadt zu erhängen. Sie war von ein paar Jungs bemerkt worden, die den Strick durchgeschnitten und ihr das Leben gerettet hatten.


      Danielle Brown. Noch am Leben.


      Gegen drei Uhr war mir klar, dass ich es drinnen nicht mehr lange aushalten würde. Zum einen war ich immer noch groggy, was es mir ziemlich schwer machte, mich zu konzentrieren. Außerdem fühlte ich mich in meinem Zimmer immer weniger wohl. Vielleicht war es nur die Erinnerung daran, was mit Bryony passiert war, aber irgendetwas machte mich kribbelig.


      Und mit jeder Stunde, die verstrich, wuchs das Gefühl der Frustration. Ich hatte die letzten drei Tage größtenteils damit verbracht, genau das zu tun, was man mir gesagt hatte – ins Universitätsleben einzutauchen und die Augen offen zu halten. Jeden Tag hatte ich einige Stunden nur damit zugebracht, im Internet zu surfen und nach Beweisen für Evis Theorie zu suchen, dass irgendeine virtuelle Subkultur schädlichen Einfluss auf die Studenten nahm. Über Suizid-Webseiten war im Netz eine Menge zu finden, aber nichts davon bezog sich spezifisch auf Cambridge.


      Um Viertel nach drei war ich kurz vorm Durchdrehen. Normalerweise versuche ich, Trägheit mit sechzig oder mehr Bahnen Schwimmen abzuschütteln, doch ich hatte das Schwimmbad noch nicht gefunden oder mich mit den Öffnungszeiten beschäftigt. Also beschloss ich, dass es mir gut genug ging, um einen Dauerlauf zu riskieren.


      Ich zog mich um, warf einen Blick auf die Umgebungskarte und wollte mich gerade auf den Weg zum Fluss hinunter machen, als mir das Industriegelände von gestern wieder einfiel, und der öffentliche Fußweg, den ich dort bemerkt hatte. Ein weiterer kurzer Blick auf die Karte verriet mir, dass es sich um einen fünf Kilometer langen Rundweg ganz in der Nähe eines der Seitenarme der Cam handelte. Genauso gut wie jede andere Strecke für ein bisschen Joggen am späten Nachmittag.


      Zuerst war es harte Arbeit. Vielleicht einen Kilometer tat ich mich schwer, doch bald fand ich einen Rhythmus. Beim Laufen kommt es ganz allein aufs Atmen an, egal über welche Distanz. Wenn man seine Atmung unter Kontrolle bekommt, kann man mehr oder weniger immer weiterlaufen, bis einem die Kraft ausgeht. Bei jemandem in meinem Alter und mit meiner Fitness kann das mehrere Stunden dauern. Und während ich rannte, musste ich die ganze Zeit über Bryonys hingekritzelte Botschaft nachdenken.


      Irgendjemand beobachtete sie. Jemand machte ihr Angst. Echte Angst oder nur die eingebildete Furcht eines Menschen, der unter Wahnvorstellungen litt? Sie wäre nicht die erste psychisch instabile junge Frau, die einen Stalker erfand, um auf sich aufmerksam zu machen. Und hatte ich recht damit, Nick Bell zu verdächtigen, oder nicht? War es normal, dass Hausärzte ihre Patienten im Krankenhaus besuchten? Einmal vielleicht, aber doch nicht so regelmäßig, wie Bell es selbst zugegeben hatte? Irgendwie glaubte ich das nicht.


      Nachdem ich die Gebäude hinter mir gelassen hatte, wurde die Landschaft fahlweiß. Gras knisterte unter meinen Füßen, zugefrorene Pfützen zersprangen wie Glas, und Bäume bestreuten mich mit winzigen Eisflocken wie mit Konfetti, wenn ich darunter hindurchlief.


      Ich rannte weiter, während die Sonne am Himmel immer tiefer sank, durch gepflügte Felder und über Zauntritte. Ungefähr anderthalb Kilometer weit folgte ich einem kleinen Fluss, der sich durch die Wiesen schlängelte. Weiden wuchsen an beiden Ufern, und Schilf säumte das Wasser, das unter dem Farbenschein der Sonne aus poliertem Kupfer zu sein schien.


      Nach einer halben Stunde überquerte ich eine winzige Brücke und wusste, dass ich mich auf dem Rückweg befand. Ich hatte danach schon gute anderthalb Kilometer zurückgelegt, als ich in einiger Entfernung vor mir die großen Wellblechdächer von Industriegebäuden auszumachen glaubte. Ich näherte mich wieder dem Industriegelände, diesmal von der anderen Seite her als der, wo ich geparkt hatte. Als ich über einen hölzernen Zauntritt auf die nächste Wiese kletterte, sah ich, dass es näher war, als ich gedacht hatte. Vielleicht noch einmal zwei Kilometer. Aus dieser Richtung konnte ich ein sehr viel älteres Ziegelgebäude erkennen. Es sah aus, als stamme es aus der viktorianischen Zeit und stünde leer. Wie eine alte Fabrik oder möglicherweise auch eine Gießerei.


      Dann geschah es. Im wahrsten Sinne des Wortes aus heiterem Himmel, das Allerletzte, womit ich gerechnet hätte. Eben rannte ich noch dahin und merkte, dass ich langsamer geworden war und dass mir der Schweiß zwischen den Schulterblättern hinabrann. Und dann ertönte völlig überraschend ein hohes Kreischen. Irgendein Instinkt ließ mich aufblicken. Ungefähr hundert Meter vor mir flog ein großer Vogel in geringer Höhe direkt auf mich zu.


      Zuerst war ich nicht allzu erschrocken, doch als der Vogel näher kam und dabei die ganze Zeit schrie, merkte ich, wie ich meine Schritte verlangsamte, als wolle ich den Moment aufschieben, in dem wir aufeinandertreffen würden. Ich schaute hoch, gerade als er über mich hinwegsauste, nahe genug, dass ich gesprenkeltes braunes Brustgefieder sehen konnte. Er hatte eine Flügelspanne von etwa einem Meter und schuppige gelbe Klauen.


      Ich fuhr herum und rechnete damit, den Vogel davonfliegen zu sehen. Das tat er auch, aber nicht lange. Jetzt war er schwerer zu sehen, weil er direkt aus der Sonne kam, doch es bestand kein Zweifel, dass er kehrtgemacht hatte und auf mich zuhielt.


      Okay, was tut man jetzt? Man ist ein paar Kilometer von jeder Zuflucht entfernt, es ist niemand in der Nähe, und ein großer Greifvogel geht auf einen los. Gibt’s dafür irgendwelche Vorgaben? Ich hatte nämlich keine. Wohl wissend, wie dämlich es war, zu Fuß einen Vogel abhängen zu wollen, zumal einen großen, tat ich genau das. Ich spürte den Luftzug, der sogar eine Berührung hätte sein können, als das Tier abermals über mich hinwegschoss.


      Was zum Teufel ging hier vor? Vögel greifen doch keine Menschen an. War ich an meinem Schreibtisch eingeschlafen und in einem Hitchcock-Film aufgewacht? Rasch blickte ich nach oben. Okay, ich brauchte einen Plan. Und zwar schnell. Zu meiner Linken war ein Drahtzaun, gut anderthalb Meter hoch, und dahinter ein Wald. Im Wald würde es dem Vogel ganz bestimmt schwerer fallen mich anzugreifen als auf freiem Feld.


      Er kam zurück, flog jetzt tiefer, hielt genau auf mein Gesicht zu. Ich drehte ab und sprintete auf den Zaun zu. Der Vogel stieg höher, verharrte über mir in der Luft und kreischte die ganze Zeit wie eine unerlöste Seele. Die Bäume waren hoch, aber dünn. Zu meinem Glück standen sie sehr dicht beieinander, und ich glaubte wirklich nicht, dass der Vogel mich hier unten würde angreifen können.


      Er konnte es nicht und versuchte es auch gar nicht. Aber so leicht gab er nicht auf. Über den Baumkronen konnte ich ihn immer noch kreischen hören, wahrscheinlich bezichtigte er mich in der Vogelsprache jeder nur erdenklichen Art der Feigheit.


      Ich wand mich zwischen den Bäumen hindurch, duckte mich, um einem tief hängenden Ast zu entgehen, und kam nach etwa fünf Minuten auf eine kleine Lichtung. In der Mitte waren die Reste eines Lagerfeuers zu sehen. Jugendliche, die sich davongeschlichen hatten, um billigen Fusel zu trinken und zu kiffen, war meine erste Vermutung. Nur dass es keinerlei offensichtliche Anzeichen dafür gab, dass hier Teenager zugange gewesen waren. Teenager sind unordentlich, die machen nicht Party und gehen dann auf dem Nachhauseweg am Recyclingmüllcontainer vorbei. Und doch war hier nichts außer den verkohlten Überresten des Feuers.


      Auf der anderen Seite der Lichtung war ein schmaler Pfad zu sehen, und ich hielt erleichtert darauf zu. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass der Weg beleuchtet war. Auf beiden Seiten standen in einem Abstand von etwa fünf Metern kleine Lampen. Bei hellerem Licht hätte ich sie kaum bemerkt, doch als das Tageslicht schwächer wurde, begannen sie zu schimmern. Es waren Solarlampen, denen bei mir zu Hause nicht unähnlich. Was bedeutete, dass sie an Solarzellen angeschlossen sein mussten. Ich ging zu dem Baum hinüber, der der Lampe, neben der ich stand, am nächsten war. Und tatsächlich, ein dünnes, isoliertes Kabel zog sich am Stamm nach oben, höher, als ich sehen konnte.


      In einem Wald mitten in der Pampa Solarleuchten zu installieren war eine kostspielige Angelegenheit. Und wieso sollte man einen Pfad beleuchten, der zu einer Lichtung führte?


      In der zunehmenden Düsternis war es schwer zu erkennen, doch ich hatte das Gefühl, dass ich allmählich das Ende des Waldstücks erreichte. Durch die Bäume vor mir und zu meiner Linken konnte ich kurze Blicke auf hohe Gebäude erhaschen. Zu meiner Rechten war die Wiese mit dem Fußweg, und das war offenkundig der Weg nach Hause, doch ich hätte bereitwillig darauf gewettet, dass der Höllenhabicht im Dunkeln besser sehen konnte als ich. Ich würde mich lieber zwischen den Gebäuden halten, immer in der Nähe einer sicheren Zuflucht, und zum Auto zurückgehen.


      Zu diesem Zeitpunkt war ich noch immer ziemlich nervös, daher fuhr ich herum, als wäre ich angeschossen worden, als hinter mir ein Geräusch ertönte. Nichts zu sehen, doch der Wald war voller winziger Geschöpfe. Äste fallen von Bäumen, manchmal knackt etwas einfach so, ohne jeden Grund. Kein Grund, Angst zu haben, und rückwärts durch ein dichtes Gewirr aus Brombeerranken, Brennnesseln und widerspenstigem wilden Holunder zu marschieren war wahrscheinlich auch keine tolle Idee. Ich drehte mich wieder in die Richtung um, in die ich unterwegs war.


      Und dachte, ich würde vor Schreck sterben.


      Direkt vor mir, keine zehn Meter entfernt, hing eine menschliche Gestalt mit einem Strick um den Hals an einem Baum. Einen Sekundenbruchteil später begriff ich, dass es kein Mensch war. Es war bloß eine große Stoffpuppe.


      Ich trat näher. Die Puppe war ungefähr einen Meter groß. Ihre Arme und Beine schienen aus cremefarbener Baumwolle gemacht zu sein. Sie trug ein gelbes Kleid, fleckig von Regen, Schimmel und Vogelkot. Derselbe Stoff war um die Füße genäht, um Schuhe vorzutäuschen. Die Hände waren bemalt, das Haar bestand aus orangefarbener Wolle, die zu beiden Seiten des Gesichts zu zwei Zöpfen geflochten worden war. Beide Zöpfe waren unten mit großen gelben Schleifen zusammengebunden. Das Gesicht der Puppe war grotesk. Ein riesiger, grinsender, missgestalteter Mund, dicke Brauen und wilde schwarze Augen. Eine gewaltige Narbe zog sich an der rechten Wange hinunter. Das war kein Kinderspielzeug; dies Ding hier war angefertigt worden, um Angst zu machen. Und das funktionierte auch.


      Ich ging um den Baum herum, machte dabei einen großen Bogen um die baumelnde Gestalt und hatte plötzlich das Gefühl, dass eine zweite Begegnung mit einem Vogel, der sein Revier verteidigte, vielleicht doch keine so schlechte Idee wäre. Definitiv keine schlechte Idee, denn die Lumpenpuppe war nicht das Einzige, was hier im Wald aufgeknüpft worden war. Direkt vor mir pendelte ein Tier gemächlich hin und her, als hätte ihm gerade eben erst jemand einen spielerischen Stups gegeben.


      Der Fuchs war echt. An seinem Hals war Blut, was bedeutete, dass er wahrscheinlich noch gelebt hatte, als er hier aufgehängt worden war. An einem anderen Baum, ungefähr fünf Meter entfernt, konnte ich eine weitere hängende Gestalt ausmachen. Sie war zu weit weg, um sicher zu sein, dass es kein Mensch war, also musste ich näher herangehen. Zu klein für einen Erwachsenen, nur ungefähr einen Meter groß oder vielleicht auch ein bisschen mehr. Jetzt war ich nahe genug. Noch ein grässlich bemaltes Baumwollgesicht. Diesmal rote Haare mit blauen Schleifen.


      Oh, das hier kam mir doch sehr verschroben vor.


      »Dieser Wald ist Privateigentum.«


      Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass jemand in der Nähe war, und doch hatte sich der kleine silberhaarige Mann nahe genug an mich herangeschlichen, dass ich ihn hätte berühren können. Er trug braune Cordhosen und eine Öljacke.


      »Was ist denn hier los?«, fragte ich, ohne nachzudenken, und zeigte auf die nächste Puppe. »Was soll das?«


      Insgeheim bewunderte ich es, wie ein Mann, der nur einen Tick größer als eins siebzig war, mich von oben herab mustern konnte. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«, fragte er. »Sagt Ihnen der Begriff Privateigentum etwas?«


      Oh, jetzt meinen Dienstausweis zur Hand zu haben. »Entschuldigung«, quetschte ich durch zusammengebissene Zähne hervor.


      »Da lang kommen Sie am schnellsten hier raus«, sagte er und zeigte auf die Wiese zu meiner Linken, die, durch die ich gerannt war, als der Vogel mich angegriffen hatte. »Ich würde vorschlagen, dass Sie dort langgehen.«


      Ich schaute zu dem Industriegelände hinüber. »Ich gehe da lang«, entschied ich. »Es ist ein bisschen dunkel, um durch die Wiesen zu rennen.«


      Sein ausgestreckter Arm blieb, wo er war. »Da lang«, sagte er.


      Nunmehr ein wenig verärgert, wünschte ich ihm einen guten Abend und machte einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbei den Weg auf die Gebäude zu einzuschlagen. Er tat es mir nach und verstellte mir so den Weg.


      »Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier gerade machen?«, fragte ich ziemlich aufsässig, obwohl ich mittlerweile ein ganz klein wenig Angst vor ihm bekommen hatte. Er war Anfang sechzig, und obgleich er in keinerlei Hinsicht ein großer Mann war, wäre er mir wahrscheinlich kräftemäßig überlegen. Und da war irgendetwas in seinen Augen, das nicht so recht nach einem klaren Verstand aussah.


      »Mein Land«, sagte er. »Ich kann machen, was ich will.«


      »Nein, können Sie nicht«, widersprach ich. »Gehen Sie mir aus dem Weg.«


      Er rührte sich nicht, zeigte lediglich nachdrücklich mit der Rechten. »Sie gehen da lang.«


      »Wie heißen Sie?«, fragte ich.


      »Und wie heißen Sie?«, gab er zurück.


      Na ja, damit hatte er die Oberhand. Laura Farrow durfte sich nicht auf einen Streit mit einem Grundbesitzer aus der Gegend einlassen. Wenn die Polizei sich mit der Angelegenheit befasste, würden sie schnell herausfinden, dass Laura Farrow gar nicht existierte. Das konnte die ganze Undercover-Operation gefährden.


      »Einen schönen Abend noch, Sir«, sagte ich, was bei genauerem Nachdenken wahrscheinlich nicht besonders schlau war. Jemandem einen schönen Abend zu wünschen und ihn Sir zu nennen, war eindeutig eine Polizistennummer. Ich machte kehrt und ging rasch zum Waldrand. Wieder über den Zaun, und ich befand mich auf der Wiese. Als ich mich umdrehte, beobachtete er mich immer noch.


      Ich lief los. Und hielt nicht an, bis ich bei meinem Auto anlangte.


      Zu Hause fand ich eine E-Mail von Evi vor, die wissen wollte, ob ich morgen Abend Zeit hätte, sie zu einer Party zu begleiten. Das wäre eine Gelegenheit für mich, Leute kennenzulernen, meinte sie, und vielleicht hätten wir dabei Zeit, uns zu unterhalten, falls sich etwas ergeben hätte.


      Außerdem, ging mir auf, wäre das eine Chance, sie über Nick Bell auszufragen, ob sie ihn kannte, was sie von ihm hielt. Ich schickte ihr eine rasche Mail, dass ich gern mitkäme, und sie antwortete umgehend mit der Adresse. Ein Bauernhaus gleich außerhalb von Cambridge. Wir würden uns um acht Uhr dort treffen.


      Ich verbrachte den Abend damit, mich abermals im Internet herumzutreiben und nach Seiten Ausschau zu halten, die gefährdete Personen wie Bryony, Nicole und Jackie vielleicht dazu verleiten könnten, sich das Leben zu nehmen. Wenn es dort draußen solche Websites gab, dann waren sie schwer zu finden. Allmählich war ich immer mehr davon überzeugt, dass Evis Theorie nicht stimmte. Als ich das Gefühl hatte, dass mir gleich die Augen aus den Höhlen fallen würden, schickte ich Joesbury meinen Bericht und ging ins Bett.
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      Joesbury stieß die Luft aus, von der er gar nicht gemerkt hatte, dass er sie angehalten hatte. Herrgott noch … mit welchem Teil von Sie sind nicht dort, um zu ermitteln tat diese Frau sich so schwer? Er lehnte sich zurück, reckte sich, rieb sich die Augen und las den Absatz noch einmal.


      Das hier sind keine Vergewaltigungen während eines Dates, Sir. Diese vier Frauen, mit Bryony fünf, haben sich nicht von jemandem abschleppen lassen, den sie in einer Bar kennengelernt haben. Sie haben alle geglaubt, dass jemand nachts in ihr Zimmer gekommen ist und sie missbraucht hat. Die meisten Mädchen schließen im College nachts ihre Zimmertüren ab, was bedeutete, dass sich jemand durch verschlossene Türen Zutritt verschafft hat. Die meisten Frauen würden doch aufwachen und zetermordio schreien, wenn sie mitten in der Nacht von einem Fremden betatscht werden.


      Außer dir, Lacey, dachte Joesbury, während er zum Fenster ging. Ein Fremder, der dich nachts betatscht, das ist für dich etwas völlig Normales. Großer Gott, er musste weg von diesem Fall. Nein, er musste sie von diesem Fall weghaben. Er konnte einfach nicht klar denken, wenn … und allmählich kam er sich in diesem Hotelzimmer vor wie ein Tier im Käfig. Er würde ja einen Spaziergang machen, nur war ihm vollkommen klar, wo er dann landen würde. Auf der Grünfläche vor dem Wohnheim des St. John’s College.


      Stattdessen drehte er sich um und betrachtete die blaue Akte neben seinem Laptop auf dem schmalen Hotelschreibtisch. Er wusste ganz genau, wer die vier Frauen waren. Freya Robin, Donna Leather, Jayne Pearson und Danielle Brown. Er fing schon allmählich an, ihre Namen – und die all der anderen – im Schlaf herzusagen. Er seufzte und wandte sich wieder dem Bericht zu.


      Grundgütiger, an einem einzigen Nachmittag von einem tollwütigen Habicht angegriffen zu werden, tote Tiere an Bäumen hängen zu sehen und von einem psychotischen Bauern eines Privatgrundstücks verwiesen werden, so etwas schaffte auch nur Lacey. Als sie schließlich aufhörte, sich darüber auszulassen, wie sie ihre Freizeit verbrachte, kam sie wieder auf ihr ursprüngliches Thema zurück.


      Mir scheint, hier entwickelt sich ein Muster. Albträume, unerklärtes Verschwinden, privater Drogenkonsum, unbewiesener sexueller Missbrauch und sogar Vergewaltigungen, dann Tod. Ich weiß, Sie haben gesagt, ich soll hier nicht ermitteln, Sir, aber zusammen mit den Selbstmordversuchen haben wir neunundzwanzig Fälle von irgendwas ganz Finsterem, was hier abläuft. Evi will mir keine Namen nennen, irgend so ein Vertraulichkeitsquatsch, aber ein paar habe ich in Zeitungsarchiven gefunden, unter anderem Danielle Brown, eines der mutmaßlichen Vergewaltigungsopfer. Ich weiß, dass Sie den Rest aus den Polizeiakten beschaffen können. Es wäre echt hilfreich zu wissen, wer diese Leute sind. Ich hab hier doch jede Menge Zeit. Ich kann mich einfach nur an den Computer setzen und die Fakten durchgehen. Schauen, ob mir irgendwas auffällt. Ich bin gut, wenn’s um Details geht, hab ich das schon erwähnt? Es wäre wirklich hilfreich, Danielle Brown ausfindig zu machen und mit ihr zu reden. Wenn sie uns erzählt, dass ihr Handeln durch Online-Druck beeinflusst war, dann wäre das doch ein Riesenschritt nach vorn, nicht wahr? Damit befasse ich mich vielleicht morgen.


      Sie schrieb auf eine Art und Weise, wie sie niemals mit ihm sprach. Viel weniger förmlich, sogar freundschaftlich. Wenn sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, war sie immer so wachsam, als wäge sie jedes Wort ab, das aus ihrem Mund kam. Außer wenn sie die Beherrschung verlor. Damals, als er sie kennengelernt hatte, hatte er es darauf angelegt, sie auf völlig unprofessionelle Weise auf die Palme zu bringen, nur um ihr eine Reaktion zu entlocken, die ihm echt zu sein schien.


      Okay, jetzt wird’s wirklich ernst. Ich habe heute noch mal Bryony Carter besucht und etwas herausgefunden. Sie kann schreiben. Immer nur ein Wort auf einmal, sie scheint ihre Muskeln nicht besonders gut unter Kontrolle zu haben, aber sie hat erzählt, jemand würde sie beobachten. Was ja nun wirklich nicht zu Evis Theorie vom Online-Mobbing passt. Wenn da jemand die Frauen beobachtet, dann hört sich das nach einer weitaus gezielteren Aktion an. Außerdem hat sie gesagt, sie hätte Angst, und hat das Wort Bell geschrieben. Sagt Ihnen das was? Bryonys Arzt heißt Nick Bell, und er war in ihrem Zimmer (und hat sie beobachtet?), als ich ihm begegnet bin, aber ganz ehrlich, ich kann mir das nicht vorstellen. Er scheint ganz nett zu sein. Sonst gibt es niemanden dieses Namens an der Uni, der in Frage zu kommen scheint. Ich werde sie wieder besuchen, aber ich will es nicht übertreiben; ihr Zustand ist sehr heikel.


      Okay, ich glaube, das ist für heute alles. Ich kann kaum noch die Augen offen halten, und da aalt sich ein junger Gentleman auf meinem Kissen und sieht eindeutig vernachlässigt auf. Ich meine übrigens den Teddy. Ich hab ihn Joe genannt, hab ich das schon erzählt? Gute Nacht. Schlafen Sie gut. Und süße … Ich mach jetzt wirklich Schluss. Zzzzzz …


      Joesbury ging durchs Zimmer und ließ den Kopf gegen das kühle Holz der Tür sinken. Nach fünf Minuten seufzte er und griff zum Telefon.
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      Cambridge, vor fünfzehn Jahren


      »Keiner muss es tun«, sagte der junge Mann, der den Schlüssel gestohlen und die Tür oben auf dem Kirchturm geöffnet hatte. Er war groß und schlank, und im Alter von einundzwanzig war sein Körper der Vollkommenheit so nahe, wie ein Mann ihr normalerweise kommen kann. Sein Haar, das länger geworden war, seit er sein strenges Internat hinter sich gelassen hatte, wehte ihm wie ein heidnischer Kultkranz um den Kopf. »Ich weiß, wir haben das besprochen, aber ehe wir hierhergekommen sind, wusste doch niemand, wie wir uns fühlen würden. Wenn jemand es sich anders überlegt, ist das okay.«


      Der erste seiner beiden Begleiter, der das Dach betrat, trug den dunkelblau, rot und gelb gestreiften Schal eines der berühmteren Colleges von Cambridge. Er schüttelte den Kopf. »Ich überleg’s mir bestimmt nicht anders. Ihr habt ja keine Ahnung, wie viel klarer alles ist, seit wir uns entschieden haben. Als wäre eine Riesenlast plötzlich einfach weg.« Er drehte sich um und schaute zur Treppe zurück. »Ich kann da nicht wieder runtergehen«, sagte er, und Tränen schimmerten in seinen Augen. »Ich kann einfach nicht.«


      »Runter musst du, so oder so«, bemerkte der dritte junge Mann. Dann sah er die beiden anderen beklommen an. »’tschuldigung.« Seine Pupillen waren in dem blassen Gesicht riesengroß und schienen nichts richtig erfassen zu können. Seine Hände zitterten. Er war kleiner und dünner als seine beiden Gefährten, ein Junge, der für ein Leben in geschlossenen Räumen gemacht war.


      Der langhaarige Junge legte dem Kleineren die Hand auf die Schulter. »Ist schon okay«, sagte er. »Wir gehen jeder so damit um, wie wir eben können.«


      »Und wie machen wir’s jetzt?«, wollte der dritte Junge wissen. Er sprach schneller als sonst. »Fassen wir uns an den Händen und zählen bis drei?«


      »Gehen wir einfach mal gucken«, schlug der junge Mann mit den langen Haaren vor. »Ich möchte, dass jeder sich ganz sicher ist.«


      »Ich bin mir sicher«, betonte der Junge mit dem Trinity-Schal. »Danke, dass ihr bei mir seid, Jungs. Ob ihr jetzt mitkommt oder nicht, ohne euch hätte ich es nie so weit geschafft. Ihr wart gute Freunde.«


      Er breitete die Arme aus, und die beiden anderen traten nacheinander vor. Die Umarmungen waren kurz, kumpelhaft-männlich, nicht viel mehr als gegenseitiges Rückenklopfen.


      Zusammen gingen sie über das Dach zur Brüstung. Einen oder zwei Meter davon entfernt zögerte der dritte Junge. Die beiden ersten bemerkten es entweder nicht oder gaben vor, es nicht zu bemerken. Sie erreichten die steinerne Brüstung und setzten sich darauf. Ohne die Augen voneinander abzuwenden, hoben sie die Beine über den Rand, bis zwei Paar Schuhe in der Luft baumelten.


      »Viel Glück, Kumpel«, sagte der Erste.


      »Du bist der Beste, Mann«, erwiderte der Zweite.


      Ein erstickter Aufschrei hinter ihnen. Der dritte Junge kam auf sie zugerannt; sein Mund stand offen, seine Fäuste pumpten vor und zurück. Er erreichte sie, landete mit einem Satz auf der Brüstung und sprang.


      Stille, vielleicht drei, vier Sekunden lang. Dann ein dumpfer Laut. Wieder Stille.


      Die beiden jungen Männer auf der Brüstung hatten sich vorgebeugt, um den Augenblick des Aufschlags mitanzusehen. Dann richteten sie sich gleichzeitig auf und wandten sich einander zu.


      »Weißt du, Iestyn, selbst wenn er’s nicht getan hätte, ein ordentlicher Schubser hätte gereicht«, meinte der Junge mit den langen Haaren.


      Der mit dem Trinity-Schal, Iestyn, schüttelte den Kopf. »Das bringt’s irgendwie nicht«, entgegnete er. »Glaub mir, so macht das keinen Spaß.«


      Beide hoben gleichzeitig die rechte Hand und klatschten sich geräuschvoll ab.
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      Freitag, 18. Januar (vor vier Tagen)


      »Sie sind spät dran.«


      Der Jeanshintern ruckelte sich auf dem ledernen Beifahrersitz bequem zurecht, und seine Besitzerin hob demonstrativ das linke Handgelenk.


      »Ihre Uhr geht vor«, bemerkte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich bin pünktlich.« Joesbury löste die Handbremse, schaute in den Rückspiegel und fuhr los, gerade als Chris Evans verkündete, dass sie das Freitagmorgenprogramm auf Radio 2 hörten und dass es neun Uhr zweiunddreißig sei.


      »Die Uhr von der BBC geht wohl auch vor«, meinte er.


      »War viel Verkehr?«


      »Alles in allem nicht so schlimm«, antwortete er, was die fünfminütige Fahrt von dem Parkhaus in der Stadtmitte bis zur Queen’s Road recht akkurat beschrieb. Dort, ein Stück vom College entfernt, hatte er sie aufgabeln sollen. Wegen der E-Mail, die er in aller Herrgottsfrühe geschickt hatte, glaubte sie, er sei von London heraufgekommen.


      Sie sah sich um, betrachtete den Rücksitz, die Decke. »Das ist ja gar nicht Ihr Auto«, stellte sie fest, als er auf die Huntingdon Road abbog. Stadtauswärts in Richtung Norden herrschte eine Menge Verkehr, doch er rollte gleichmäßig dahin. Im Radio begann ein Song von James Brown.


      »Nicht?«


      Jetzt, wo sie darin saß, roch der Wagen wunderbar, nach süßen Orangen und kleinen weißen Blumen an einem Tropenabend, und was verdammt noch mal war er jetzt, ein Dichter?


      »Letzten Herbst hatten Sie doch so ein grünes Angebercabrio. Einen richtigen Bonzenschlitten.«


      »Lieb, dass Sie sich daran erinnern.« Vor ihnen war eine Ampel, und Joesbury nahm behutsam den Fuß vom Gaspedal. Wenn sie anhalten mussten, könnte er sie ansehen. Sonst war das wirklich nicht zu verantworten. Er schürzte die Lippen, um das Lächeln im Schach zu halten, und fragte sich, ob Autofahren unter Lacey-Einfluss wohl strafbar war.


      »Allerdings hatten Sie letzten Herbst auch noch einen rechten Lungenflügel, der nicht von einer Kugel durchlöchert worden war. Das Leben geht wohl weiter.«


      »Aua«, bemerkte Joesbury. Nein, er würde nicht hinsehen.


      »Tut’s weh?«


      Das da in ihrer Stimme hörte sich nicht nach Besorgnis an – mehr nach Hoffnung –, doch ohne sie anzusehen, war das schwer zu sagen.


      »Nein, eigentlich fährt sich das Ding ganz bequem.«


      Die Ampel blieb grün, die Vorstädte verschwanden allmählich, und der Verkehr rollte schneller. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sie ihn unverwandt ansah. Er schaute zu ihr hinüber, und sein Magen schlug einen kleinen Salto. Sie trug so gut wie nie Make-up. Einen Augenblick lang merkte er, wie er bei dem Gedanken, dass sie sich für ihn zurechtgemacht hatte, innerlich grinste. Dann fiel ihm wieder ein, dass sie ja undercover war. Als die glamouröse, wenngleich mega-gefühlsduselige Laura Farrow.


      »Den Bonzenschlitten habe ich immer noch«, sagte er, als sie auf den Autobahnzubringer zuhielten. »Dieses Fahrzeug hier ist auf eine Firma in Essex zugelassen, die vor zwei Jahren bankrottgegangen ist.«


      »Wow, ein echtes Spion-Auto.«


      Er seufzte gespielt. »Flint, nehmen Sie das Ganze eigentlich hundertprozentig ernst?«


      Sie zappelte auf ihrem Sitz herum wie ein überdrehtes Kind auf einem Ausflug. »Na, aber hallo«, beteuerte sie. »Ich hab zwei Vorlesungen verpasst, um mit Ihnen loszuziehen, wissen Sie das? Also, wo fahren wir hin?«


      »Nach Lincoln«, sagte er, nahm die Überholspur und beschleunigte. Das Armaturenbrett verriet ihm, dass die Außentemperatur auf null Grad gefallen war. »Um uns mit Danielle Brown zu treffen.«


      Eine Sekunde lang Schweigen, dann: »Warum?«


      »Weil sie eine ehemalige Cambridge-Studentin ist, die einen Suizidversuch unternommen hat und die davor behauptet hat, von unbekannten Tätern sexuell missbraucht worden zu sein.«


      Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das weiß ich«, sagte sie. »Das habe ich Ihnen gestern Nacht gemailt. Ich meine, warum fahren wir zu ihr? Das hört sich für mich sehr nach Ermitteln an, und ich bin doch nicht hier, um zu ermitteln. Das haben Sie sehr deutlich zum Ausdruck gebracht.«


      »Haben Sie vor, die ganze Fahrt so weiterzumachen?«, erkundigte er sich.


      »Wahrscheinlich. Und die ganze Rückfahrt auch. Und wieso sollen Sie da mitmischen? Ich dachte, Sie dürften nur leichte Tätigkeiten machen. Sie wissen schon, im Yard Tee für wichtige Leute kochen.«


      »Die wichtigen Leute im Yard waren wohl der Meinung, Sie hundertfünfzig Kilometer weit durch die Gegend zu karren und zuzusehen, wie Sie eine nette junge Lady ausfragen, wäre eine leichte Tätigkeit. Die kennen Sie ganz eindeutig nicht so gut wie ich.«


      Als er wieder zu ihr hinüberschielte, lächelte sie. Ein ungewohntes Ziehen in den Wangenknochen verriet ihm, dass er dasselbe tat.


      Megan hatte recht gehabt. Vor fünfzehn Jahren, als Evi Oliver Medizinstudentin im ersten Semester gewesen war, mit glänzendem Haar und unversehrt an Leib und Gliedern, hatten sich fünf Studenten das Leben genommen.


      In ihrem Therapiezimmer beim Psychologischen Beratungsdienst lehnte Evi sich zurück, wobei ihre linke Hand automatisch nach unten griff, um ein wenig von dem Schmerz aus ihrem Schenkel fortzumassieren. An einen der fünf erinnerte sie sich, der, den Nick Mittwochabend erwähnt hatte. Ein Junge, der vom Turm einer der älteren Kirchen gesprungen war. Der Bereich um den Fuß des Kirchturms war vierundzwanzig Stunden lang abgesperrt gewesen, und dann hatten noch tagelang Billigblumen dort herumgelegen. Und jetzt hatte sie von vier anderen erfahren, an die sie sich alle nicht erinnern konnte. Vielleicht war so etwas damals verschwiegen worden. Sie wandte sich wieder der Statistik auf ihrem Bildschirm zu.


      Sonst absolut nichts Bemerkenswertes. Ein Selbstmord in einem Jahr, zwei Selbstmorde, in einigen Jahren überhaupt keine. Bis auf den einen sprunghaften Anstieg, als sie im Grundstudium gewesen war, und dem, was jetzt geschah, war alles völlig normal.


      Evi loggte sich auf der Archivseite der Universitätszeitung ein und behielt dabei die Uhr im Auge; sie wusste, dass sie in einer Viertelstunde eine Fakultätsbesprechung hatte. Rasch gab sie Selbstmord als Suchbegriff an und verfügte fünf Minuten später über Details zu den fünf jungen Menschen, die in jenem ersten Jahr gestorben waren.


      Vier Jungen, ein Mädchen. Einmal Springen, einmal Pulsadern-Aufschneiden, dreimal Überdosis. Drei davon waren Medizinstudenten gewesen, einer im dritten Semester (der, der gesprungen war) und zwei im ersten (der mit den Pulsadern und eine Überdosis). Evi schaute abermals auf die Uhr und griff zum Telefon.


      »Ich habe Ihren Freund Nick Bell überprüft«, sagte Joesbury, als sie die A1 erreichten.


      »Und?« Laceys Kopf zuckte den Bruchteil einer Sekunde schneller in seine Richtung herum, als ihm lieb gewesen wäre.


      »Blitzsauber, aber wir behalten ihn im Auge.«


      »Ich könnte ihm doch mal ganz zufällig begegnen. Und versuchen, ihn ein bisschen besser kennenzulernen.«


      Sie wollte ihn ein bisschen auf die Palme bringen. Zumindest hoffte er das. »Bleiben Sie mit Ihren Gedanken bei der Arbeit, Flint. Ihr ungewöhnliches Liebesleben können Sie wieder aufnehmen, wenn wir Sie von dem Fall abziehen.«


      Sie antwortete nicht. Als er ihr einen raschen Blick zuwarf, blickte sie starr geradeaus, die rosa nachgezogenen Lippen ein klein wenig geschürzt. Sie schmollte. Ihm war nie aufgefallen, wie voll ihre Unterlippe war.


      »Außerdem können wir jemanden in die Gemeinschaftspraxis einschleusen, in der er arbeitet, um seine Computer zu überprüfen«, fuhr Joesbury fort und richtete den Blick entschlossen wieder auf die Straße. »Wenn er sich auf irgendwelchen fragwürdigen Internetseiten rumgetrieben hat, dann werden wir das bald wissen.« Sie starrte noch immer das Armaturenbrett an. »Wird etwa eine Woche dauern, das anzuleiern.«


      »Und wie?« Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Sie können doch nicht einfach vor jemandes Tür aufkreuzen und sagen, Sie möchten sich mal seine Festplatte ansehen.«


      Im Radio begann Michael Bublé davon zu singen, dass dies ein neuer Morgen und ein neuer Tag sei. Nicht seine Lieblingsversion, aber ein guter Song. Joesbury streckte die Hand aus, um ein klein wenig lauter zu drehen. Sollte er diese letzte Bemerkung einfach unbeachtet lassen? Das wäre wahrscheinlich besser.


      »Zuerst schicken wir denen ein Virus, das nur schwer zurückzuverfolgen ist«, meinte er. »Gerade genug, um das System ein bisschen aufzumischen. Dann leiten wir ihre Telefonate aus dem Gebäude um, so dass wir den Anruf bei ihrem IT-Notdienst abfangen können, wenn sie Hilfe brauchen. Und dann schicken wir am selben Nachmittag jemanden hin.«


      »Das ist echt hinterhältig.«


      »Sie haben doch im Wörterbuch die Bedeutung von ›verdeckte Operation‹ nachgeschlagen, bevor Sie diesen Job angenommen haben, Flint, oder?«


      Sie gab ein leises Atemgeräusch von sich, das vielleicht sogar ein kleines Kichern hätte gewesen sein können, und ihn überkam schon wieder dieses Gefühl. Das, das er immer hatte, wenn er mit ihr zusammen war, selbst wenn die größte Ladung Scheiße aller Zeiten gerade in alle Richtungen flog. Dieses Gefühl, das ihm sagte, dass es keinen Ort auf der ganzen Welt gab, wo er lieber sein wollte.


      »Meg, hab ich dich geweckt?«


      Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann das Geräusch von raschelndem Stoff. Ein Knarren, und möglicherweise ein Gähnen. Meg lag noch im Bett.


      »Nö, bin hellwach«, antwortete sie mit ihrer üblichen kratzigen frühmorgendlichen Raucherstimme. »Nur noch nicht ganz da. Heute ist mein freier Tag, und ich hab meine Koffeindröhnung noch nicht intus. Was gibt’s denn, Evi?«


      »Entschuldige, das wusste ich nicht. Ich rufe dich nächste Woche an.«


      Noch mehr Stoffrascheln, ein Ächzen. »Nein, nur zu.«


      Evi nannte das Jahr, in dem sie beide im St. John’s College studiert hatten, Evi im ersten Semester, Megan im dritten. »Fünf Selbstmorde«, sagte sie. »Das einzige andere Mal bis auf die letzten fünf Jahre, dass in dieser Hinsicht irgendetwas Außergewöhnliches passiert ist. Wie viel weißt du noch davon?«


      Einen Moment lang Stille, während Megan nachdachte und sich im Bett in die Höhe stemmte.


      »Nicht mehr viel, um ehrlich zu sein«, antwortete sie dann. »Aber, Evi, vor fünfzehn Jahren, da war das Internet doch noch ganz am Anfang. So ein Online-Terrorisieren und -Anstacheln wie das, von dem du gesprochen hast, wäre damals gar nicht drin gewesen. Ich sehe nicht, inwiefern das relevant sein könnte.«


      Da war etwas dran. »Stimmt.«


      Ein kleiner Seufzer. »Hör zu, Evi, ich bin mir wirklich nicht sicher, ob du dich im Moment damit beschäftigen solltest. Dir geht’s doch selber alles andere als gut. Lass mich das an John weitergeben. Der kann es weiterverfolgen, wenn die Polizei es für wichtig hält.«


      Irgendetwas in Megs Stimme ließ ahnen, dass sie diese Vorstellung erheiternd fand. »Ist er gerade da?«, fragte Evi.


      Eine Pause. »Könnte sein«, erwiderte Meg mit einem unverkennbaren Lächeln in der Stimme.


      »Okay, okay, ich leg ja schon auf. Mach dir noch einen schönen Tag, Meg.«


      »Ich lasse die Ladys dann mal plaudern«, meinte Joesbury. Er ging zu einem Esstisch am anderen Ende des Zimmers hinüber und zog einen der Stühle heraus. Vorhin hatte er sich den Daily Mirror gekauft. Er schlug die Sportseite auf und stützte den Kopf in die Hand. Jetzt hatte er die beiden Frauen gut im Blick, und es würde so aussehen, als sei er mit der Zeitung beschäftigt.


      Danielle Brown war ein Wrack. Anders konnte man es wirklich nicht sagen. Die junge Frau war fünfundzwanzig, sah aber zehn Jahre älter aus. Sie hatte fünfzehn Kilo Übergewicht, schwere Akne und kratzte sich ununterbrochen. Vor anderthalb Stunden waren er und Flint in der kleinen Kanzlei eingetroffen, wo sie als Rechtsanwaltsgehilfin arbeitete. Sie hatten sich vorgestellt und sie gebeten, sich während ihrer Mittagspause mit ihr unterhalten zu dürfen. Sie hatte bereitwillig zugestimmt, schien sich fast über die unerwartete Aufmerksamkeit zu freuen. Um ein Uhr hatten sie sie zu dem Haus am Stadtrand gefahren, wo sie mit ihren Eltern wohnte.


      Es war eine große Doppelhaushälfte aus den Dreißigerjahren, mit großen Zimmern, hohen Decken und Jugendstilfenstern. Das gewaltige offene Wohnzimmer (zwei Räume, die durch einen Durchbruch verbunden worden waren) war voller Fotos von Danielle als Schulmädchen und junger Studentin. Sie war schlank und sportlich gewesen, mit langem, glänzendem braunem Haar. Jetzt war ihr Haar kurz, der Schnitt eher pflegeleicht als schmeichelhaft. Dies hier hätte eine völlig andere Frau sein können.


      »Ich hab von diesem Mädchen gelesen«, sagte sie gerade zu Lacey, während sie an einer trockenen Hautstelle auf der Innenseite ihres Handgelenks herumpuhlte. »Die, die sich an Michaeli selbst angezündet hat. Ist sie tot?«


      »Sie ist sehr schwer verletzt«, antwortete Lacey. »Ob sie wieder gesund wird, ist nicht sicher.«


      »Und dann die diese Woche. In der Zeitung stand nichts Genaues. Was ist mit der passiert?«


      »Wir glauben, sie hat vielleicht absichtlich einen Autounfall gebaut«, erwiderte Lacey. »Danielle, ich stelle Ihnen jetzt ein paar Fragen, die zu beantworten Ihnen vielleicht schwerfallen wird. Es tut mir wirklich leid, Sie zu belasten, aber ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre. Okay?«


      Aus dem Augenwinkel sah Joesbury, wie Danielle nickte. Sie machte ein skeptisches Gesicht, aber er fand, dass sie auch neugierig aussah. Er schaute wieder auf die Zeitung hinab und wartete auf die unvermeidliche Frage nach dem angeblichen sexuellen Missbrauch.


      »Danielle«, fragte Lacey, »als Sie in Cambridge waren, hatten Sie da jemals Angst?«


      Joesbury wurde klar, dass er seit zwanzig Minuten nicht mehr umgeblättert hatte. Danielle bekam gerade eine geballte Ladung Gratis-Therapie von Lacey, die eindeutig ihre Berufung als Studentenbetreuerin verfehlt hatte. Ansonsten jedoch hatten sie wenig Fortschritte gemacht.


      Schon bevor sie hier angekommen waren, hatte er gewusst, dass Danielle Mühe gehabt hatte, mit dem Leben in Cambridge klarzukommen, denn er hatte ihre Akte recht gründlich studiert. Sie hatte Abgabetermine versäumt, Vorlesungen und Tutorien vergessen und häufig verschlafen. Ihre Studienleistungen hatten in einem Ausmaß gelitten, dass die Fakultätsleitung erwogen hatte einzuschreiten. Er hatte bereits die Unterlagen des Psychologischen Beratungsdienstes eingesehen und wusste Bescheid über Danielles unbewiesene Behauptungen, nachts in ihrem Zimmer sexuell missbraucht worden zu sein. Was ihm nicht bekannt gewesen war, war das, was Lacey zutage gefördert hatte. Die Tatsache, dass Danielle Angst gehabt hatte, bevor sie sich an einer Eiche zu erhängen versucht hatte.


      »Eine unserer Vermutungen«, erklärte Lacey gerade, »ist, dass Studenten, die entsprechend anfällig sind, durch Online-Schikane dazu gedrängt werden, sich etwas anzutun. Waren Sie je auf einer Website oder in einem Chatroom, wo es um Selbstmord ging, als Sie in Cambridge waren?«


      Danielle nickte. Joesbury lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete sie. Von da aus, wo die beiden Frauen saßen, konnte Lacey ihn sehen, Danielle nicht.


      »Ich musste einfach wissen, dass es da draußen noch andere gibt, denen es genauso dreckig ging wie mir«, sagte Danielle.


      »Hat Ihnen irgendjemand von diesen Seiten erzählt?«


      Verständnisloser Blick.


      »Haben diese Seiten Sie irgendwie gefunden? Haben Sie irgendwelche E-Mails bekommen, oder sind die Links in Ihren Suchmaschinen aufgetaucht oder so was in der Art? Woher haben Sie davon erfahren?«


      »Ich hab ›Selbstmord‹ gegoogelt«, antwortete Danielle mit leicht verächtlichem Unterton. »War nicht schwer.«


      »Können Sie sich erinnern, ob irgendwelche von diesen Websites sich spezifisch auf Cambridge bezogen haben?«


      Wieder schüttelte Danielle den Kopf. »Soweit ich mich erinnern kann, schienen die meisten aus den Vereinigten Staaten zu sein«, sagte sie.


      Leise stand Joesbury auf und ging zum Fenster. Der Garten draußen war alt und gepflegt. Selbst im Winter war er reizvoll. Gras und immergrüne Sträucher schimmerten vor Raureif. Er würde den beiden noch zehn Minuten geben, um das Ganze zu einem Abschluss zu bringen. Dann bestand immer noch die Chance auf ein Mittagessen, vielleicht auch darauf, sich über irgendetwas zu unterhalten, was nichts mit Polizeiarbeit zu tun hatte. Hatten sie das eigentlich schon einmal getan?


      Drüben auf den Sofas sprachen Lacey und Danielle über den eigentlichen Vorfall, über den Morgen, an dem Danielle mit dem Fahrrad in einen nahe gelegenen Wald gefahren war, ein Seil über einen Ast geworfen und sich daran aufgehängt hatte.


      »Wie sind Sie an den Ast rangekommen?«, wollte Lacey gerade wissen. »Wenn der hoch genug war, dass Sie sich daran erhängen konnten, dann muss er doch zu weit oben gewesen sein, um ihn vom Boden aus zu erreichen.«


      »Das ist alles ein bisschen verschwommen«, behauptete Danielle. »Nicht mal am nächsten Tag konnte ich mich deutlich daran erinnern. Die Polizei sagt, ich hätte die Schlinge schon fertig gehabt und hätte das Seil einfach drübergeworfen.«


      »Sie kennen sich bestimmt gut mit Knoten aus«, meinte Lacey. »Ich bin ja bei so was ein hoffnungsloser Fall. Kann Kreuzknoten und Palstek einfach nicht auseinanderhalten.«


      Keine Antwort.


      »Wie macht man eine Schlinge in ein Seil?«, erkundigte sich Lacey. »Und wie kriegt man dann das mit dem Knoten um den Hals richtig hin? Ich hätte da keinen blassen Dunst.«


      Joesbury hörte auf, so zu tun, als bewundere er den Garten, und drehte sich zu den beiden Frauen um.


      »Ich weiß es nicht mehr«, sagte Danielle. »Laut den Ärzten hatte ich irgendwas genommen. Ist alles total nebulös.«


      »Was hatten Sie genommen?«


      Ein Achselzucken. Das Gesicht der jungen Frau war starr geworden. Sie fuhr ihre Deckung hoch.


      »Was haben Sie denn normalerweise genommen?«


      »Gar nichts. Ich hab keine Drogen genommen.«


      »Nur an dem Morgen, als Sie versucht haben, sich umzubringen?«


      »DC Flint.« Joesbury trat einen Schritt vor.


      Sie blickte auf, halb trotzig, halb schuldbewusst. Dann wandte sie sich mit einem ganz leichten Zucken der Lippen wieder an Danielle. »Wo sind Sie draufgestiegen?«


      »DC Flint …« Joesburys Stimme wurde lauter.


      »Um sich zu erhängen, muss man höher sein als der Boden, die Schlinge zuziehen und dann springen. Wo sind Sie draufgestiegen?«


      »Laut dem Bericht der Kriminalpolizei hat Miss Brown auf den Pedalen ihres Fahrrades gestanden, um das Seil festzumachen«, sagte Joesbury. »Und wenn wir sie jetzt nicht wieder zurückfahren, kommt sie zu spät zur Arbeit.«


      »So ein … Schwachsinn!«


      Joesbury schaute rasch die Straße hinauf und hinunter und fuhr von dem kleinen Parkplatz. »Tun Sie sich keinen Zwang an, Flint, sagen Sie ruhig, was Sie denken.«


      »Doppelter Schwachsinn. Was war sie denn, eine Fahrradakrobatin? Sie konnte lange genug auf zwei Fahrradpedalen balancieren, um sich eine Schlinge um den Hals zu binden und das andere Ende an einem Baum festzumachen? Schwachsinn hoch drei.«


      Irgendwie war es ja ganz schön, sie die Beherrschung verlieren zu sehen.


      »Ja, ich hab’s kapiert«, sagte er. »Haben Sie Hunger?«


      »Sie kann das nicht allein gemacht haben. Sie haben sie doch gehört, sie versteht von Knoten so viel wie ich vom Stricken. Jemand hat ihr geholfen.«


      »Möglich. Ist einfacher Pubfraß okay?«


      »Was zum Teufel meinen Sie mit ›möglich‹?«


      »Danielle ist nicht gestorben, weil jemand sie gefunden und losgeschnitten hat«, meinte Joesbury. »Der Betreffende hat per Telefon Hilfe gerufen und sich dann verdrückt. Die Polizei hat ihn nie gefunden. Es wäre möglich, dass das Ganze ein makabrer Scherz war, der ein bisschen zu weit gegangen ist.«


      »Sie konnte denjenigen, der sie gerettet hat, nicht identifizieren?«


      Joesbury schüttelte den Kopf. »War bewusstlos, als sie sie gefunden haben. Das eigentlich Wichtige, was wir von hier mitnehmen, ist, dass sie anscheinend nicht besonders von irgendwelchen Websites beeinflusst worden war.«


      »Aber sie war auf diesen Websites.«


      Vor ihnen war ein Pub. Auf dem Schild vor der Tür stand, dass dort den ganzen Tag lang Essen serviert wurde. Außerdem stand da, dass sie Zimmer frei hatten. Ach, schön wär’s. Rindfleischpastete mit Pommes, eine Flasche guten Wein, und dann für den Rest des Nachmittags ab nach oben.


      »Natürlich«, sagte er. »Jeder, der sich auch nur ein bisschen mit Computern auskennt und irgendetwas Größeres in Erwägung zieht, googelt es heutzutage erst mal. Was wir nicht haben, ist ein Hinweis darauf, dass das, was sie online gefunden hat, einen wesentlichen Unterschied gemacht hat.«


      Oder besser noch, für den Rest der Woche.


      »Das wohl nicht«, pflichtete Lacey ihm bei.


      Joesbury setzte den linken Blinker und fuhr auf den Parkplatz des Pubs. »Also, Sie hatten einen Tag schulfrei und haben ein bisschen richtige Detective-Arbeit gemacht«, meinte er, als er den Motor ausschaltete. »Können Sie jetzt mit dem weitermachen, was wir besprochen haben, oder muss ich Sie durch einen Officer ersetzen, dem die Bedeutung des Satzes ›Tun Sie, was man Ihnen sagt‹ geläufig ist?«


      Eine Sekunde lang, vielleicht auch zwei, starrten sie einander nur an. Einmal hatte sie ihn geküsst, im letzten Oktober, um vier Uhr morgens, hatte ihn sanft zu ihrem Bett hingezogen. Und auf diese Erinnerung konnte er jetzt wirklich verzichten.


      »Kriegt man eine Disziplinarstrafe dafür, wenn man einen Vorgesetzten einen herablassenden Drecksack nennt?«


      Vielleicht würde sie niemals wissen, was es ihn damals gekostet hatte, Nein zu sagen. Was ihn jede Sekunde in ihrer Gegenwart kostete, wenn er sie nicht berühren durfte.


      »Zahlen Sie das Mittagessen, Flint«, sagte er, »dann können Sie mich nennen, wie Sie wollen.«
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      Die Party, zu der ich als Evis Gast eingeladen war, fand mitten in der Pampa statt. Oder, wenn man pingelig sein will, in einem Kaff namens Endicott, zwischen zwei Dörfern namens Burwell und Waterbeach gelegen, ungefähr zwölf Kilometer nordöstlich von Cambridge. Jetzt war ich wirklich und wahrhaftig mitten in den Marschen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass man, wäre dies eine wolkenlose Nacht gewesen, freie Sicht bis zur Nordsee gehabt hätte. Ich habe mein Leben in Städten verbracht und fand die Weite der Landschaften von East Anglia beängstigend. Irgendwie gab es einfach zu viel davon, zu viel Leere. Nichts, wo man sich verstecken konnte.


      Als Joesbury und ich nach Cambridge zurückgefahren waren, wäre mir bei dem Sonnenuntergang allerdings fast die Spucke weggeblieben. Den ganzen Nachmittag lang war die Wolkendecke ziemlich dicht gewesen, und als die Sonne sank, frischte der Wind auf, und endlose rote, orangefarbene und goldene Farbtöne begannen am Himmel durcheinanderzuwirbeln. Wenn jemand mir gesagt hätte, der Himmel stünde in Flammen, hätte ich ihm vielleicht geglaubt.


      Der Wahnsinnshimmel schien sich auch auf Joesbury auszuwirken. Er blieb den größten Teil der Rückfahrt über stumm und sagte kaum auf Wiedersehen, als er mich absetzte. Jetzt, um acht Uhr abends, waren die Farben weitgehend aus der Welt geflohen, und nur ein paar schmale Goldstreifen durchbrachen die unerbittliche Schwärze. Wie Erinnerungen an einen Tag, von dem ich wirklich nicht gewollt hatte, dass er zu Ende ging.


      Ich erblickte die Lücke in der Straßenhecke, nach der ich laut Evis Anweisungen Ausschau halten sollte, und fuhr von der Straße ab. Nach ein paar Metern schaltete ich die Black-Eyed-Peas-CD aus, die ich gehört hatte. Irgendetwas an dem Feldweg, der sich scheinbar kilometerweit vor mir erstreckte, ehe er in einer schwarzen Leere verschwand, ließ Hip-Hop absolut fehl am Platze erscheinen.


      Der Weg war nicht besonders gut, und ich musste langsam fahren, schaukelte und schlingerte von einer Radfurche zur anderen. Die Zivilisation schien ich hinter mir gelassen zu haben, meine Scheinwerfer waren weit und breit das Einzige, was die Finsternis durchdrang. Und auf Astrales konnte ich auch nicht zählen. Irgendjemand hatte einen Staubsauger genommen und die Sterne vom Himmel geputzt, und wenn der Mond an diesem Abend überhaupt aufgegangen war, dann hatte er es sich inzwischen anders überlegt und war wieder abgetaucht.


      Aus einer Laune heraus fuhr ich noch langsamer und machte die Scheinwerfer aus. Die Nacht schien sich zu verdichten. Mit einem Satz kam sie näher, umringte das Auto. Ich schwör’s, ich konnte die Karosserie unter dem Druck ächzen hören. Völlig abgefahren! Rasch schaltete ich die Scheinwerfer wieder ein. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass die Nacht so krass sein konnte.


      Ich fuhr weiter, vorbei an Scheunen oder Ställen zur Rechten und sogar an etwas, das ein Haus hätte sein können. Aber kein Licht, keine geparkten Autos, nichts, was auf ein geselliges Zusammensein hätte schließen lassen. Ich wollte schon fast aufgeben, als ich zwischen zwei hohen Steinsäulen hindurchfuhr und das Bauernhaus vor mir erblickte. Mehrere Wagen parkten davor, und die Fenster im Erdgeschoss waren erleuchtet. Ich parkte und stieg aus. In der E-Mail, die Evi mir vorhin geschickt hatte, hatte sie mich gewarnt, keine hohen Absätze zu tragen. Jetzt war leicht zu erkennen, wieso. Das hier war nicht einmal eine Schotterauffahrt, es war nackte Erde mit ein paar Steinen dazwischen.


      Das Haus war zweistöckig, ein quadratischer Steinbau. Es sah aus wie ein Spukhaus aus einem Kinderbuch: gemeißelte Fenstersimse, ein kunstvolles Wappen über der Haustür und diese garstigen koboldartigen Figuren, die von der Dachkante aus mit herausgestreckten Zungen höhnisch auf einen herabgrinsen. In der Mitte der Tür hing ein großer Eisenring. Ich hob ihn an und wollte ihn gerade fallen lassen.


      »Diese Tür ist seit dem Tod der alten Queen nicht mehr aufgemacht worden«, ließ sich eine Stimme von einer Seite des Hauses her vernehmen. Ich drehte mich um und sah Nick Bell auf mich zukommen, eine brennende Zigarette in der Hand.


      »Gehört das Haus Ihnen?«, fragte ich, als er näher gekommen war, und verfluchte meine Blödheit, Evi nicht gefragt zu haben, zu wessen Party sie mich da einlud.


      »Ich glaube eigentlich eher, ich gehöre dem Haus«, meinte er. »Laura, nicht wahr? Evi hat gesagt, dass Sie kommen. Schön, Sie wiederzusehen.«


      Er beugte sich herab und küsste mich auf die Wange. Die Haut seines Gesichts war kalt, und sein Atem roch nach Rauch und Rotwein. Ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als seine Lippen mich berührten.


      »Dann ist die alte Queen also hier gestorben?«, fragte ich, mehr um meine Verwirrung zu verbergen, als weil mich verblichene Mitglieder des Königshauses interessierten. Das Haus sah alt genug aus, um jede Menge toter Königinnen mit ihm in Verbindung zu bringen.


      »Durchaus möglich«, antwortete er. Er trug Jeans und denselben blauen Wollpullover mit den braunen Sprenkeln, in dem ich ihn im Krankenhaus gesehen hatte. »Ihr verwesender Leichnam könnte noch immer in einem der Schlafzimmer liegen«, bemerkte er gerade. »Von Zeit zu Zeit riecht es hier echt sonderbar.«


      Ich folgte Nick ums Haus herum, vorbei an Rauchern, die sich um eine Feuerschale zusammendrängten, und durch eine Stiefelkammer, die nach Hund roch. Auf einem Tresen sah ich etwas stehen, das aussah wie ein Karton voller flaumiger gelber Küken. Ich schaute genauer hin. Jawohl, Küken. Tote Küken. Gerade wollte ich Nick fragen, wieso er totes Federvieh in seiner Stiefelkammer aufbewahrte, als er mich in die Küche lotste. Eine schlanke Frau Anfang fünfzig mit schulterlangem dunklen Haar verlangte nach seiner Aufmerksamkeit, und zwei Pointer fesselten meine.


      Ich habe sehr wenig Erfahrung mit Hunden, aber es ist schwer, Geschöpfen zu widerstehen, die sich so unverhohlen freuen, einen zu sehen. Beide waren weiß mit braunen Flecken. Der Kleinere, Schlankere hatte ein kakaobraunes Gesicht und so lebhafte Ohren, dass sie förmlich mit mir zu reden schienen. Der andere, dessen Gesicht und Flecken rotbraun waren, sah aus, als wäre er älter; seine großen schokoladenbraunen Augen blickten zugleich weise und freundlich. Auf dem Namensschild an seinem Halsband stand Merry. Der Jüngere hieß Pippin.


      Meiner Erfahrung nach können Leute, die sehr auf Der Herr der Ringe stehen, ein bisschen seltsam sein. Andererseits war ich selbst ein ziemlicher Tolkien-Fan.


      Nick suchte in einer Küchenschublade herum. Ich stellte die Weinflasche ab, die ich mitgebracht hatte, und schenkte mir einen Orangensaft ein.


      »Tolles Haus«, sagte ich, als Nick das Besteck aus der Schublade geräumt hatte und sich wieder mir zuwandte.


      »Hat meinen Eltern gehört«, erwiderte er. »Ich hab’s vor ein paar Jahren geerbt. Ich werde es an jemanden verkaufen, der’s sich leisten kann, es zu renovieren. Vorher muss ich aber selbst noch das eine oder andere daran tun, damit ich überhaupt einen Makler hier rumführen kann. Die Bude bricht bald zusammen.«


      Jemand anderes kam herüber, um mit Nick zu sprechen, und ich ging durch ein eichengetäfeltes Esszimmer voller alter salzglasierter Keramikkrüge und Teller mit blauem chinesischen Muster. Der Kamin war gewaltig. Einen Augenblick später wurde mir klar, dass das auch nötig war. Durch die undichten Fenster wehte praktisch eine steife Brise ins Zimmer. Ich zählte zwei Eimer und eine Schüssel auf den steinernen Bodenplatten, um Regenwasser aufzufangen. Und das hier war das Erdgeschoss.


      Ungefähr ein Dutzend Leute hielt sich in dem Zimmer auf, und für weitere war auch nicht mehr viel Platz. Ich ging weiter, in ein zweites Zimmer mit Steinfliesen, Sesseln, einem glänzenden schwarzen Flügel. Ein Kamin, der sogar noch größer war, und passend dazu der abgetrennte Kopf eines großen Säugetieres darüber an der Wand. Evi hockte auf einer gepolsterten Fensterbank am anderen Ende des Zimmers. Ein älterer Mann saß neben ihr und beugte sich um einiges dichter zu ihr herüber, als mir an ihrer Stelle angenehm gewesen wäre. Sie trug heute Abend Knallrot: einen langen roten Pullover, der ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, und schwarze Jeans, die in roten Stiefeln steckten. Ihr Haar wurde oben auf dem Kopf von einer roten Spange zusammengehalten, und an ihren Ohren funkelten winzige rote Ohrringe. Sie hatte einen langen Hals, stellte ich fest und hielt den Kopf hoch erhoben.


      Dann sah sie mich und lächelte mir zu. Ich wollte gerade zu ihr hinübergehen, als mich jemand ansprach.


      »Na, wieder trocken?«, erkundigte sich ein junger Mann, den ich wiederzuerkennen glaubte. Er sah aus, als wäre er kein Student mehr; seine Haut war ein wenig knitteriger, mit tieferen Falten um die Augen. Er war ungefähr eins fünfundsiebzig groß und dünn, mit verkniffenem Gesicht. Zweite Wahl wäre eine passende Beschreibung gewesen, wenn ich fies drauf gewesen wäre.


      »Regnet’s denn draußen?«, gab ich zurück, obwohl ich ganz genau wusste, was er meinte. Er sah meinen Blick und hätte sich beinahe abgewandt. Ich war mal wieder Lacey.


      »Dann warst du wohl Dienstagabend vor dem Wohnheim«, sagte ich, schnappte mir eine Schale, die in der Nähe stand, und bot sie ihm an. Er schaute hinunter, und ein verdutzter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Nun ja, ich bot ihm auch gerade Potpourri an. Gekräuselte Holzspäne und getrocknete Blätter, um genau zu sein. Lacey hätte sich eins in den Mund gesteckt, nur um etwas zu beweisen. Laura stellte die Schale wieder auf den Flügel und machte ein verlegenes Gesicht.


      »Ich bin Laura«, sagte ich.


      »Will«, antwortete er. »Was studierst du?«


      »Psychologie. Und du?«


      »Ich mache gerade meinen Abschluss in Mathematik«, verkündete er.


      »Wer waren eigentlich diese Typen?«, fragte ich ihn. »Die neulich vor dem Wohnheim, mit den Masken?« Von Scott Thornton wusste ich bereits. Konnte nicht schaden, auch die Namen der beiden anderen herauszufinden.


      Er feixte, und sein Blick fiel auf meine Brust. »Wieso, willst du dich rächen?«


      »Ich will nur wissen, wem ich vors Schienbein treten muss, wenn ich sie mal bei Tageslicht sehe«, gab ich zurück, ehe ich mich bremsen konnte. Dieser Kerl hatte irgendetwas an sich, das die Lacey in mir zum Vorschein brachte, und zwar so richtig.


      »Um ehrlich zu sein, die drei habe ich noch nie gesehen«, meinte er. »In den ersten paar Wochen werden ’ne Menge Erstsemester geduscht, aber normalerweise nicht von Typen, die aussehen wie der Lone Ranger. Und, hat’s dir gefallen, an der Kette zu liegen?«


      Mein Gott, dieser Typ war vielleicht ein Arschloch. Glücklicherweise tauchten gerade in diesem Moment die ersten Gäste mit vollen Tellern auf.


      »Ich bin am Verhungern«, nuschelte ich. »Bis später.«


      Evi war von ihrem Bewunderer sitzen gelassen worden. »Kann ich Ihnen etwas bringen?«, erbot ich mich. Sie setzte zu einem Kopfschütteln an und schien es sich dann anders zu überlegen.


      »Das wäre toll«, sagte sie.


      In der Küche stellte ich mich hinten in eine kleine Warteschlange. Das Curry, das ich riechen konnte, war mild gewürzter, geschmorter Fasan, dazu gab es gegrilltes Gemüse. Doch die Leute waren noch immer mit dem ersten Gang beschäftigt, einer Art Paté. Rasch schnitt ich für Evi eine Scheibe davon ab, fand Brot und ein Messer und trug alles zurück ins Wohnzimmer. Ich hatte vor, sie zu fragen, wie lange sie Nick Bell schon kannte, und wollte ihr wenn möglich auch diskret entlocken, was sie von ihm hielt. Es würde wahrscheinlich nicht schaden herauszufinden, wie gut er sich mit Computern auskannte.


      Es sollte nicht sein. Jetzt redeten zwei Männer mit ihr. Sie war schön und zerbrechlich wie eine Märchenprinzessin. Die beiden konnten einfach nicht anders. Ich quetschte mich dazwischen und reichte ihr den Teller.


      »Vielen Dank, Laura«, sagte sie. »Können wir später reden?«


      Ich überließ sie ihren Verehrern und ging wieder an die Futterkrippe. Die Paté war super, und dann fing die dunkelhaarige Frau an, das Schmorgericht auszuteilen. Ich machte höflich nichtssagende Konversation mit den Leuten um mich herum und überlegte gerade, ob ich wohl noch mal zugreifen durfte, als der Gastgeber neben mir auftauchte.


      »Wie geht’s Ihnen?«, fragte er mich.


      »Ich platze gleich aus meiner Jeans, aber sonst ist alles bestens«, versicherte ich ihm. »Fantastisches Essen.«


      »Liz und ich haben eine Übereinkunft«, erklärte er und deutete mit einem Kopfnicken auf die dunkelhaarige Frau. Sie hörte ihren Namen und bedachte ihn mit einem Blick, wie er einem Jungen von einer Mutter zuteilwird, die ihn ein kleines bisschen zu sehr mag. »Ich bring’s zur Strecke, und sie kocht es«, fuhr er fort. »Alles, was wir nicht selbst essen, verkauft sie dann jeden dritten Dienstag auf dem Bauernmarkt.«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte.


      »Wenn Sie ›zur Strecke bringen‹ sagen, dann meinen Sie das doch bildlich, oder?«, fragte ich. »Sie meinen, Sie gehen mal eben in den Supermarkt, pirschen raubtierhaft durch die Gänge und entreißen einer alleinerziehenden Mutter mit Zwillingen, die gerade Laufen gelernt haben, das letzte Gefrierhühnchen.«


      »Wir sind hier auf dem Land«, bemerkte Liz, die sich näher herangeschlichen hatte. »Jim würde kein Stück Fleisch essen, das je das Innere eines Supermarkts gesehen hat.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf einen drahtigen Mann mit silbrigem Haar am Fenster, und Lacey empfand das Bedürfnis zu fragen, ob Jim ihr Bruder, ihr Mann oder beides sei. Laura dagegen lächelte schmallippig. Ohne das Lächeln zu erwidern, nahm Liz einen Stapel schmutzige Teller und verließ das Zimmer.


      »Dann sind Sie also ein Killer?«, fragte ich Nick. Dabei schaute ich in seine Augen und versuchte zu erkennen, ob da drin irgendetwas war, was nicht ganz stimmte. Sie blickten unverwandt zurück und waren von einem tiefen Goldbraun. Schöne Augen. Mit einem Leuchten darin, das ich nicht zu deuten wusste.


      »Haben Sie damit ein Problem?«, fragte er.


      »Kommt drauf an, was Sie umbringen«, erwiderte ich. »Und wahrscheinlich auch, wie.« Oh, ich musste mich vorsehen. Lacey stand auf Zehenspitzen, die Arme ausgestreckt, und war ganz wild darauf, aus ihrer Kiste gelassen zu werden. Und wenn dieser Mann etwas zu verbergen hatte, versetzte ich ihn wahrscheinlich gerade in höchste Alarmbereitschaft.


      Cool war er ja, das musste ich zugeben. Er grinste mich breit an und nahm mir mein leeres Glas ab. »Kommen Sie«, sagte er. »Ich zeige Ihnen meine tödlichen Waffen.«


      Als Jessica erwachte, war sie in einem Wald. Langsam kam sie auf die Beine. Durch die unglaublich hohen Bäume konnte sie Sterne herabscheinen sehen. Der Boden war mit weichem Reif bestäubt, der im Sternenlicht silbern funkelte.


      »Jessica«, rief eine Stimme irgendwo zwischen den Bäumen. Eine hohe, blecherne Stimme, die nicht ganz menschlich klang. Das hier war nur wieder ein böser Traum. Bald würde sie aufwachen, zitternd und schwitzend und schreiend, aber wach und in Sicherheit.


      Sie stand auf einem unebenen Weg, den ständige Schritte geformt hatten. Alle paar Meter oder so war ein kleines Licht halb im Unterholz verborgen. Jedes verströmte einen weichen Schein. Die Lichter schienen sie einzuladen, tiefer in den Wald vorzudringen.


      Eine Bewegung über ihr ließ sie zusammenfahren. Sie blickte auf und erblickte eine Kreatur, eine sehr große Fledermaus, die aus den Bäumen auf sie herabstieß. Jessica erschrak und starrte sie dann erstaunt an. Die Fledermaus war von ganz blassem Blau und zog eine Spur wie einen silbernen Mondstrahl hinter sich her. Vor ihren Augen verschwand sie, und die Spur verblasste schimmernd und war fort.


      In der Stiefelkammer hielt Nick mir eine Wachsjacke hin. Ich schob die Arme hinein, und wir traten hinaus und sahen, dass es sachte schneite. Plötzlich wurde ich nervös und befahl mir, mich abzuregen. Wir waren von Leuten umgeben. Das hier war sein Zuhause. Es würde nichts passieren.


      »Ich habe keine Taschenlampe dabei«, sagte er. »Bleiben Sie dicht bei mir.«


      Wir folgten einem Weg aus Steinplatten, der vom Haupthaus aus auf ein paar Wirtschaftsgebäude zuführte. Ein paar davon sahen aus wie Ställe. Als wir näher kamen, tauchte das blasse, lange Gesicht eines Pferdes auf.


      »Das ist Shadowfax«, sagte Nick und blieb stehen, um die Nase des Pferdes zu streicheln.


      »Sie sind wirklich ein echter Herr-der-Ringe-Fan«, stellte ich halblaut fest, als er einen Schlüsselbund aus der Hosentasche zog und einen Schlüssel ins Türschloss des nächsten Gebäudes steckte.


      »Sie schlafen bestimmt«, sagte er. »Nicht laut sprechen.«


      Im Innern des Schuppens herrschte Finsternis, starker Tierkotgeruch und eine seltsame, erwartungsvolle Stille. Dann ein Flappen direkt über meiner linken Schulter. Es wurde allmählich heller. In der Ecke des Raumes konnte ich Nicks Hand erkennen, die einen Dimmer hochdrehte. Zehn sanfte schwarze Augenpaare betrachteten mich.


      Ich trat zurück, an die Tür. Zu schnell, ich hatte sie erschreckt. Sie hüpften, krächzten und brummelten.


      »Alles okay?«, fragte Nick und sah mich stirnrunzelnd an. »Entschuldigung, hätte ich Sie warnen sollen?«


      »Was sind das für welche?«, fragte ich, während mein Blick von einem zum Nächsten huschte und ich sah, dass sie alle auf ihren Stangen angeleint waren. Noch immer rührte ich mich nicht von der Tür weg.


      »Wanderfalken«, antwortete Nick und trat auf den Vogel zu, der ihm am nächsten war. Das Tier bog sich seiner ausgestreckten Hand entgegen, als wolle es den Kopf daran schmiegen. Oder zubeißen. Nick zog die Hand zurück, ehe eins von beiden passieren konnte.


      Was die Größe betraf, unterschieden sich die Vögel leicht, doch sie hatten alle dieselbe Farbe. Das Gefieder am Rücken und auf der Oberseite der Flügel hatte die Farbe von regennassem Schiefer. Das auf der Brust war creme- und zimtfarben, mit schwarzen Sprenkeln. »Die schnellsten Geschöpfe auf diesem Planeten«, sagte Nick. »Haldir, das ist Laura.«


      Der Falke sah mich an. Seine Augen waren schwarz, mit einem gelben Rand drum herum. Ich hatte schon Menschen gesehen, in deren Augen weniger Intelligenz zu finden war.


      »Ich dachte, Geparden wären am schnellsten.« Der Falke wandte den Blick nicht von mir ab.


      »Geparden, von wegen.« Wieder hielt Nick dem Vogel die Finger hin und zog sie außer Reichweite, als der Falke den Kopf einzog. »Ein Gepard kann es ein paar Minuten lang auf hundertzehn Stundenkilometer bringen. Bei einem zustoßenden Wanderfalken sind schon dreihundertzwanzig Stundenkilometer gemessen worden.«


      Am hinteren Ende des Schuppens, auf einer eigenen, erhöhten Stange, machte ein Vogel, von dem ich ziemlich sicher war, dass es sich um eine Eule handelte, einen Hopser und breitete die Schwingen aus, als wolle er auf sich aufmerksam machen.


      »Na ja, ich wäre ja beeindruckt, aber ist Zustoßen nicht dasselbe wie Fallen?«, fragte ich. »Wenn man irgendwo runterspringt, wird man dann nicht automatisch immer schneller, ad infinitum?«


      Nick streckte den Arm aus, und der Falke stieg darauf. »Der wesentliche Unterschied zwischen dem freien Fall und einem kontrollierten Sturzflug besteht darin, dass ein Falke einen Sturzflug innerhalb von zwei Sekunden abbrechen kann.«


      Ich trat eine Schritt näher an die beiden heran. »Lässt er sich von mir anfassen?«, fragte ich. Der Vogel sah mich an, als wollte er sagen Versuch’s nur, Schätzchen.


      »Er ist ein bisschen schreckhaft«, meinte Nick. »Sogar ich muss mich vorsehen. Aber Leah lässt sich anfassen.« Er hielt den Arm wieder an die Stange, und der Falke stieg gnädig ab.


      »Ziehen Sie das an.« Nick hielt mir einen langen Lederhandschuh hin. Ich zog ihn über die rechte Hand. Er reichte mir den halben Arm hinauf. Dann hob Nick meinen Arm bis in die Horizontale und führte mich tiefer in den Schuppen hinein. Bald waren wir von wachen schwarzen Augen umgeben. Er hob die Eule von ihrer Stange und setzte sie sanft auf meinen ausgestreckten Arm. Das Tier war fast vollkommen weiß, nur am Rücken und auf den Flügeln hatten die Federn die Farbe einer Schildpattkatze, die sich allmählich in Gold verwandelt.


      »Sie ist ja ganz leicht«, stieß ich hervor und hob den Arm ein kleines Stück. Die Eule zuckte ein wenig zusammen und spreizte die Flügelfedern.


      »Eigentlich ist sie ein Haustier«, erwiderte Nick. »Eine Schleiereule. Eulen taugen nicht besonders zum Jagen. Manchmal lasse ich sie fliegen, nur so zum Spaß.«


      »Und die Vögel da jagen für Sie?«, fragte ich. »Die fangen echt Viecher, die Sie dann essen?«


      »Mehr als ich essen kann. Deswegen ist es ja gut, dass Liz da ist. Sie sollten mal mitkommen.«


      »Lassen Sie sie jeden Tag fliegen?«


      »Während der Jagdsaison ja.«


      »Woher nehmen Sie eigentlich die Zeit zum Arbeiten?«


      »Ich bin Arzt«, entgegnete er. »Wir arbeiten Teilzeit und bekommen ein Vermögen dafür. Lesen Sie denn keine Zeitung?«


      Leah drehte den Kopf und sah mich unverwandt an. Es war ein bisschen unheimlich, wie sie den Kopf so völlig unabhängig von ihrem Körper bewegen konnte. Nick streckte den Arm aus und strich ganz leicht über ihren Körper. Als sich seine Hand von ihr löste, schien sie sich ihr entgegenzustrecken.


      »Hätte ja nie gedacht, dass ich mal erlebe, wie einer das zugibt«, bemerkte ich.


      »Oh, bei Kleinigkeiten bin ich immer ehrlich«, erwiderte er. »So bleiben die großen Lügen unbemerkt. Ihnen war nicht wohl, als Sie hier reingekommen sind, stimmt’s?«


      »Eigentlich nicht«, gestand ich. »Gestern hat mich ein ganz ähnlicher Vogel wie die hier angegriffen.«


      »Wo?«


      »Ein paar Kilometer von hier. Ich war laufen. Einmal hab ich gedacht, gleich kratzt er mir die Augen aus. War ein bisschen irre.«


      »Beschreiben Sie ihn mir«, sagte er.


      Ich beschrieb ihm den Vogel, der am Vortag auf mich losgeschossen war, so gut ich konnte, die ungefähre Flügelspanne, die Farbe des Gefieders. »Größer als die hier«, endete ich und betrachtete die Falken eingehend. »Und die Federn an der Unterseite waren anders.«


      »Hört sich nach einem Bussard an«, meinte Nick.


      »Sind die bekannt für schlechtes Benehmen?«


      »Na ja, komischerweise kommt so was gelegentlich vor«, antwortete er. »Besonders im Sommer, wenn sie Junge im Nest haben. Um diese Jahreszeit ist es allerdings ungewöhnlich. Ich kann mir nur vorstellen, dass er eine Zeitlang in Gefangenschaft gehalten worden ist und sich daran gewöhnt hat, dass Menschen Fressen bringen.«


      Die Vögel spürten die Unruhe, noch ehe wir etwas hörten. Eben waren sie noch entspannt, freuten sich vielleicht sogar über die unerwartete Gesellschaft, und im nächsten Moment war gewaltiges Gefiedersträuben, erregtes Herumhüpfen und wildes Kreischen angesagt. Nick warf einen besorgten Blick auf die Tür, ehe er die Hand ausstreckte, um mir Leah abzunehmen. Er setzte sie wieder auf ihre Stange, sprach leise auf die anderen ein und führte mich zur Tür.


      »Bist du da, Nick?«, rief eine Männerstimme. Ich blieb im Schuppen. Diese Stimme kannte ich.


      »Wir sind hier«, rief Nick. »Was gibt’s denn?«


      »Unten bei Tydes End ist ein Hund zwischen den Mutterschafen«, berichtete die Stimme, die ich kannte. »Richtet gerade ein Scheißchaos an, sagt Sam.«


      Nick sog scharf die Luft ein. »Scheiße«, knurrte er. »Es ist verdammt noch mal zu dunkel. Wir brauchen Lampen.«


      »Haben wir schon. John ist mit dem Truck runter. Ich hab gesagt, wir kommen nach.«


      Nick wandte sich zu mir um. Mir blieb nichts anderes übrig, als nach draußen zu treten. Zwei Männer waren aufgetaucht. Einer war groß und dunkelhaarig, Mitte vierzig und sah aus, als würde er zu viel rotes Fleisch essen. Der andere war kleiner und schlanker, mit silbrigem Haar und dicht beieinanderstehenden Augen. Es war der Mann namens Jim, auf den Liz vorhin gezeigt hatte. Außerdem war er der Bauer/Grobian, der mich gestern des grusligen Waldes verwiesen hatte.


      »Laura, finden Sie allein zum Haus?«, fragte Nick. »Ich komme zurück, sobald ich kann.«


      Ich merkte, dass Jim mich nicht erkannt hatte. Gestern hatte ich Laufklamotten getragen, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden und dunkel vor Schweiß, kein Make-up. Für eine Party angezogen, sah ich ganz anders aus. »Ist alles okay?«


      »Ein paar Wiesen weiter jagt ein Hund die Schafe«, erklärte er. »Die sind alle tragend, das ist also eine ziemlich ernste Sache. Die halbe Herde könnte verlammen, wenn wir das Vieh da nicht rauskriegen. Bin gleich wieder da.«


      Er tätschelte mir die Schulter und war weg, hielt nur kurz inne, um den letzten Schuppen in der Reihe aufzuschließen und etwas herauszuholen, das sehr nach einer Schrotflinte aussah. Dann kletterten er und die beiden anderen Männer über einen Zaun und verschwanden über die Wiese.


      Jessica ging weiter, tiefer in den Wald hinein, und nach und nach wurde ihr bewusst, dass das Licht sich veränderte. Die Bäume waren nicht länger schwarz und silbern im Mondlicht, sondern hatten einen Goldton angenommen. Überall um sie herum schimmerten sie, leuchteten hell, als reflektierten sie das Sonnenlicht. Sie schaute nach oben. Da, wo die Bäume den mitternachtsblauen Himmel erreichten, zersplitterten die goldenen Stämme zu einem glitzernden Spinnennetz aus Ästen. Und winzige Stückchen Gold trieben von oben herab. Zuerst hielt Jessica sie für fallende Blätter, doch als eines davon auf ihrem ausgestreckten Arm landete, begriff sie, dass es Schnee war.


      Die Schneeflocke, fast drei Zentimeter breit, verharrte auf ihrem Handgelenk. Sie konnte ihr kunstvolles Muster vor ihrer blassen Haut erkennen; es war, wie wenn man in ein Kaleidoskop schaute. Goldene Schneeflocken fielen überall um sie herum herab, landeten auf ihren Armen, ihren Beinen, ihrem Haar und bedeckten den Boden wie einen Teppich aus Seide.


      Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Schönes gesehen wie diesen goldenen Wald, in dem die Bäume fast vor ihren Augen zu wachsen schienen. Sie konnte sie atmen sehen, wie ihre langen, schmalen Stämme dicker wurden, wenn sie Luft holten, und dann wieder dünner, wenn sie wieder ausatmeten. Dass Bäume atmeten, hatte sie schon immer gewusst, doch sie hätte nie gedacht, dass sie das jemals mitansehen würde.


      Mit jedem Atemzug wurden sie ein bisschen größer. Und sangen sie nicht auch? Tatsächlich. Die Bäume sangen ihr etwas vor, ein leises, hohes Lied fast ohne Melodie, wie die Laute, die Wale machen, wenn sie im Meer über Hunderte von Kilometern nach einander rufen. Es war die Sorte Musik, die man vielleicht zwischen den Sternen hören würde.


      Jessica drehte sich um sich selbst und hörte zu, wie die Bäume einander etwas zuriefen; sie wusste, dass sie vielleicht wirklich anfangen würde zu verstehen, was sie sagten, wenn sie hier stehen bliebe und lauschte. Ihr wurde klar, dass sie keine Angst mehr hatte. In einem so schönen Wald gab es nichts, wovor man Angst haben musste. Sie machte einen Schritt auf den nächsten Baum zu und streckte die Hand aus. Er war warm und weich wie die Haut eines warmblütigen Tieres. Sie streichelte den Baum und spürte, wie er daraufhin schnurrte wie eine große Katze.


      Hinter ihr ertönte ein leises Lachen.


      Jessica fuhr herum und drückte den Rücken gegen den Katzenbaum. Jemand beobachtete sie. Langsam schob sie sich um den Baum herum und begann zurückzuweichen. Den Weg hatte sie schon lange hinter sich zurückgelassen. Nur das Licht der goldenen Bäume leitete sie und das sanfte Schimmern des Schnees zu ihren Füßen. Sie stieß rücklings gegen einen weiteren Baum und bog um ihn herum. Fast wäre sie gestolpert und konnte gerade noch rechtzeitig das Gleichgewicht wiederfinden.


      Sie beobachteten sie immer noch. Und sie kamen näher. Sie konnte sie nicht sehen, aber sie konnte sie atmen hören, ihren bitteren, abgestandenen Männergeruch riechen.


      Ein Zweig knackte hinter ihr, und Jessica rannte los. Sie wagte es nicht, sich umzublicken, rannte einfach immer weiter, über unebenen Boden, wich Unterholz aus, fand schmale Pfade zwischen den Bäumen. Dann sah sie die Lichter, und in ihrem Kopf blitzte der Gedanke auf, dass dies vielleicht neue Gefahr bedeutete. Sie verarbeitete den Gedanken nicht mehr rechtzeitig. Sie hatte die Lichtung erreicht, war mitten unter sie getaumelt, bevor sie die Clowns erblickte.


      Ich hatte es nicht eilig, zu höflichem Geplauder mit Wildfremden zurückzukehren, doch als ich den Garten erreichte, sah ich, dass das Feuer draußen noch brannte. Zwei Männer und eine junge Frau saßen auf Klappstühlen darum herum. Vielleicht würde ich mich dazugesellen. Ich hatte Leute sagen hören, mit Rauchern hätte man immer am meisten Spaß. Ich hielt gerade auf sie zu, als Evi in der Hintertür erschien. Sie trug einen blauen Mantel, von Schneeflocken getüpfelt.


      »Da sind Sie ja, Laura«, sagte sie. »Besteht die Chance, dass Sie mich zu meinem Auto bringen?«


      Evi kam mir nicht vor wie der Typ Frau, die man zu ihrem Auto bringen musste, gehbehindert oder nicht, also nahm ich an, dass sie mit mir reden wollte.


      »Sie gehen ja schon«, sagte ich. »Oder ist die Party schon vorbei? Müssen die alle morgen früh zum Melken raus?«


      »Nein, ich bin die Einzige«, sagte sie. »Ich bleibe eigentlich abends nie lange auf.«


      Evis Wagen stand neben meinem. Ich hielt ihr die Tür auf, und sie schaute sich um, als wolle sie sichergehen, dass wir allein waren. »Alles okay?«, erkundigte ich mich.


      Einen Moment lang antwortete sie nicht, blickte kurz auf das Lenkrad hinunter und sah dann wieder zu mir auf. In dem dürftigen Licht wirkten ihre Augen schwarz. Dann fragte sie: »Verstehen Sie etwas von Computern, Laura? Aus kriminaltechnischer Sicht?«


      »Ein bisschen«, antwortete ich. »Was ist denn passiert?«


      Andere Leute machten sich ebenfalls auf den Heimweg und kamen näher. Ich ging um den Wagen herum und setzte mich neben Evi auf den Beifahrersitz.


      »Zwanzig Meter weiter unten gibt es noch einen Weg«, sagte ich, als sie mich überrascht ansah. »Da können Sie mich absetzen.«


      Wir fuhren ein kurzes Stück, dann hielt sie am äußersten Wegrand. Der Wagen hinter uns fuhr vorbei.


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie Nick kennen«, bemerkte Evi.


      »Ich bin ihm vor ein paar Tagen im Krankenhaus begegnet«, erwiderte ich. »Kennen Sie ihn gut?«


      »Wir haben beide hier studiert«, sagte sie. »Nick war ein paar Semester über mir.« Ihr Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. »Gestern ist er vorbeigekommen. Er macht sich auch Sorgen wegen der Selbstmorde. Er war ziemlich erleichtert, als ich ihm gesagt habe, dass deswegen etwas unternommen wird.«


      Sorgen wegen der Selbstmorde? Oder Sorgen, dass Evi ihm vielleicht auf die Schliche gekommen war?


      »Sie haben ihm doch nichts von mir erzählt?«, fragte ich.


      Ihre Augen wurden größer. »Nein, natürlich nicht«, beteuerte sie. »Ich dachte bloß, Sie hätten das vielleicht getan.«


      Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Nein, hab ich nicht. Er darf es nicht wissen.« Wenn es eins gab, das Joesbury und die anderen mir eingehämmert hatten, dann dass niemand wissen durfte, wer ich war. Vertrauen Sie niemandem.


      »Also, Ihr IT-Problem«, hakte ich nach. »Worum geht’s da?«


      Sie wandte sich wieder ab und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad, schaute in den Rückspiegel. Hinter uns war nichts, nur dunkle Schemen überall. »Ich habe vielleicht einen Stalker an den Hacken«, sagte sie schließlich. »Aber die Polizei nimmt mich nicht gerade fürchterlich ernst. Die denken, ich bin ein bisschen … hysterisch.«


      Hysterisch war kein Wort, mit dem ich Evi Oliver beschreiben würde. Ängstlich vielleicht, und ganz bestimmt litt sie unter gesundheitlichen Problemen, ansonsten jedoch war sie sehr überlegt in allem, was sie sagte oder tat.


      »Was für einen Stalker?«, erkundigte ich mich.


      »Gestern Abend habe ich ein paar bedrohliche Mails bekommen«, erzählte sie. »Aber als ich versucht habe, sie an den Polizisten weiterzuleiten, mit dem ich gesprochen habe, sind sie komplett von meinem Computer verschwunden. Jetzt zweifelt er daran, dass sie jemals existiert haben, und ich denke allmählich schon dasselbe.«


      »Sie sind verschwunden, als Sie sie weitergeleitet haben?«


      »Ja. Ist so was möglich?«


      »Auf jeden Fall«, versicherte ich. »Bestimmt ist da eine Schadsoftware eingebaut, die aktiviert worden ist, als Sie versucht haben, die Mails weiterzuleiten, zu speichern oder auszudrucken. Die sind sicher noch irgendwo auf Ihrem Computer. Bei der Londoner Polizei haben wir forensische Informatiker. Die finden die Dinger in null Komma nichts.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das den Einsatz der Londoner Polizei rechtfertigt«, erwiderte Evi. »Aber es ist gut zu wissen, dass ich nicht langsam komplett durchdrehe.«


      »Wir sollten uns wahrscheinlich keine E-Mails mehr schicken, bis wir genau wissen, dass Ihr System sicher ist«, meinte ich.


      Sie seufzte und machte ein beklommenes Gesicht.


      »Ist das alles?«, fragte ich und war mir ziemlich sicher, dass es nicht alles war.


      Sie schüttelte den Kopf. »Anrufe habe ich auch gekriegt«, sagte sie. »Jede Menge. Sowohl auf dem Festnetz als auch auf meinem Handy. Niemand dran. Nummer unterdrückt.«


      »Wann?«, fragte ich.


      »Vorgestern Abend«, antwortete sie. »Mittwoch ging das los, und gestern Abend wieder, und heute auch, bevor ich losgefahren bin. Schließlich habe ich beide Telefone ausgemacht. Was nicht wirklich die Lösung ist, ich habe nächste Woche Rufbereitschaft.«


      »So was nervt wirklich«, meinte ich. »Aber leider kommt das vor. Vielleicht müssen Sie sich neue Nummern geben lassen und hoffen, dass der Typ aufgibt. Ist wahrscheinlich nichts Persönliches.«


      Evi sagte nichts. Sie brauchte auch nichts zu sagen. Die Art, wie sie in einer kindlichen, verzweifelten Geste beide Daumen in den Mund steckte, sprach Bände. Ich wartete ab und zählte im Kopf. Bei dreißig sah sie mich wieder an.


      »Das ist es ja gerade«, sagte sie. »Das Ganze ist sehr persönlich.«


      Drei Clowns saßen um eine Kiste aus Latten herum, die als Teetisch diente. Eine Teekanne, weiß mit bunten Punkten, und drei dazu passende Tassen und Untertassen standen auf der Kiste. Außerdem ein Teller mit Törtchen und ein Teller mit Sandwiches. Einer der Clowns, der einen Overall aus bunten Flicken trug, schenkte ein. Er hatte riesige weiße skelettartige Hände, die zitterten, als er die Teekanne hob und den Tee eingoss. Alle drei Clowns kicherten, als die dampfende Flüssigkeit auf den Boden schwappte. Der Clown mit der Teekanne hatte drei knallrote Haarbüschel auf dem Kopf, die beim Lachen auf und ab hüpften. Das unterste Drittel seines weißen Gesichts bestand ausschließlich aus Zähnen.


      Der Clown, der die Teetasse entgegennahm, trug den rot und gelb karierten Anzug eines exzentrischen englischen Landadligen. Sein Gesicht schien doppelt so lang zu sein wie normal, so dass das spitze Kinn beinahe bis zum Brustbein reichte. Sein Haar war lang, wirr und grellgrün.


      Der dritte Clown sah riesig und ungeschlacht aus. Er trug bunte Rüschenkrausen in endlosen Schichten um den Hals und rot-weiß gestreifte Hosen. Sein Bauch und sein Hinterteil waren gewaltig. Ebenso seine Füße, die in riesigen Clownsschuhen steckten. Genau wie bei den anderen bestand auch das Gesicht dieses Clowns größtenteils aus grinsenden Zähnen.


      »Hallo, Jessica«, sagte er.


      Zehn Minuten später sah ich die Rücklichter von Evis Auto verschwinden und wandte mich wieder in Richtung des Hauses. Ich fragte mich, ob ich das Richtige getan hatte, als ich gesagt hatte, sie solle sich keine Sorgen machen.


      Gruselige Spielzeuge. Maskierte Gestalten im Garten. Blut – wenngleich nicht echt – in der Badewanne. Das ließ auf einen ernsthaft gestörten Verstand schließen. Und dazu noch auf einen sehr klugen.


      Zwei weitere Autos kamen auf dem Fahrweg an mir vorbei, und ich konnte etliche Motoren anspringen hören. Hier draußen auf dem Land gingen die Leute offensichtlich früh schlafen. Ich musste mich wirklich auch auf den Weg machen. Evis Geschichte hatte mich beunruhigt. Außerdem wollte ich über Nick Bell nachdenken und darüber, ob ich ihn wirklich verdächtigte. Und wenn er etwas mit dem Ganzen zu tun hatte, womit hatte er dann etwas zu tun? Und dann war da noch Scott Thornton, ein etablierter Mitarbeiter des Colleges, der sich zusammen mit ein paar Kumpels als Zorro verkleidet und sich eines bekannten College-Rituals bedient hatte, um einer neuen Studentin Angst zu machen und sie zu demütigen.


      Und dann verschwanden sämtliche Gedanken an Bell und Thornton und wurden durch ein grässliches Geräusch ersetzt. Genauer gesagt durch mehrere kurze, gutturale Geräusche. Als versuche jemand zu schreien und ihm würde bei jedem Versuch die Luft abgewürgt.


      Lauf weg! befahl die Stimme in meinem Kopf. Versteck dich!


      Obwohl ich mir sagte, dass die Geräusche ziemlich leise gewesen waren, dass das, was sie hervorgebracht hatte, sicher ein ganzes Stück entfernt war und dass sie vom Wind herbeigetragen worden waren, trat ich doch in die Mitte des Feldwegs; ich wollte nicht zu nahe bei der Hecke sein. Oder bei irgendetwas, das sich vielleicht darin verstecken mochte. Die Nacht war wieder still.


      Was in aller Welt hatte ich da gehört? Eine verzweifelt schreiende Frau, war mein erster Gedanke gewesen, doch wir waren hier draußen doch kilometerweit von allem und jedem entfernt. Ich schaute zum Haus zurück und überlegte, wie lange ich brauchen würde, um dort hinzusprinten, im Dunkeln und über unebenes Gelände.


      In der Hecke bewegte sich etwas. Etwas Großes, das schwer atmete. Ich trat zurück, war kurz davor, um mein Leben zu rennen, und wagte es gleichzeitig nicht, den Blick von dem abzuwenden, was da auf mich zukam. Ein Wesen auf vier kräftigen Beinen; die Zähne schimmerten, als wären sie von innen erleuchtet. Mit einer Geschwindigkeit, der ich niemals gewachsen wäre, kam es in großen Sätzen auf mich zu. Und hielt dann an, ein bisschen zu wohlerzogen, um mich anzuspringen.


      »Hallo«, sagte ich mit einer Stimme, die nicht allzu fest klang. »Wo kommst du denn her?«


      Der Hund war klatschnass. Er stupste mit der langen weißen Nase an die Taschen meiner geborgten Wachsjacke. Sein Schwanz wedelte, die Ohren hatte er zurückgelegt, und er wusste ganz einfach, dass meine Finger dazu gemacht waren, ihn dahinter zu kraulen. Als ich damit aufhörte, stellte er sich auf die Hinterbeine, die Vorderpfoten auf meiner Brust. Viel kleiner als ich war er nicht.


      Konnte ein Hund, dieser Hund, die Geräusche gemacht haben, die ich gerade gehört hatte? Das glaubte ich nicht.


      Oh, also, das Gesicht abgeleckt zu bekommen, das war ein Kompliment, auf das ich verzichten konnte.


      Dann hörte ich Gebrüll von der Wiese direkt hinter der Hecke. Ich erkannte Nicks Stimme und die dünne, keuchende Stimmlage des silberhaarigen Jim. Das hier musste der Hund von der Schafweide sein. Wenn ja, dann waren sie ihm dicht auf den Fersen. Gleich würden sie hier sein.


      »Komm«, flüsterte ich dem Tier zu. Gehorsam, wie nur Hunde es sein können, folgte er mir zu meinem Auto. Ich suchte meinen Schlüssel hervor und entriegelte per Knopfdruck die Türen.


      »Rein mit dir.« Der Hund sprang hinein und ließ sich auf meinem Rücksitz nieder.


      »Lass ja den Kopf unten«, wies ich ihn an, ehe ich zum Haus zurückging. Als ich schließlich meinen Mantel gefunden hatte, waren Nick und die anderen zurück.


      »Und, hattet ihr Glück?«, fragte Liz Nick und ignorierte ihren Mann vollkommen. Nick schüttelte den Kopf und wandte sich an mich.


      »Sie verlassen uns schon?«


      »Muss früh raus«, log ich. »Danke für die Einladung.«


      »Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen«, erbot er sich.


      »Nein, wirklich, Sie sollten sich um Ihre Gäste kümmern.«


      »Sie sind doch mein Gast.«


      Wir waren draußen und gingen über den Seitenhof.


      »Haben Sie schon einen Hausarzt?«, erkundigte er sich, als wir zehn Meter von meinem Auto entfernt waren und ich sicher war, glänzende Augen vom Rücksitz aus auf mich gerichtet zu sehen.


      »Wieso, sind Sie auf Patientensuche?«, fragte ich zurück und sah das Wedeln eines weißen Schwanzes. Ich war ja so was von erledigt.


      »Im Gegenteil, ich wollte Sie bitten, nicht zu mir zu kommen«, erwiderte er.


      »Wieso denn das?«, fragte ich, was nicht besonders klug war, zugegeben, aber da sah ich, dass jeweils eine weiße Pfote auf der Rückenlehne der Vordersitze stand und eine lange weiße Nase genau auf mich zeigte. Jeden Augenblick …


      »Weil, wenn Sie unsere Patientin sind, kann ich Sie nicht fragen, ob Sie mit mir es– … Was zum Henker?«


      Hund und Mann beäugten sich von beiden Seiten des Beifahrerfensters aus. In Anbetracht der Tatsache, dass der eine erst vor wenigen Minuten versucht hatte, den anderen zu erschießen, schien der andere bemerkenswert erfreut, den einen zu sehen.


      »Bitte sagen Sie mir, dass das nicht …« Er verstummte und sah mich einfach nur an. Ich musste zugeben, er war süß. So groß wie Joesbury, aber nicht ganz so kräftig. Nicht dass ich jemals wirklich auf Bodybuildertypen gestanden hätte.


      »Na ja, das würde ich ja gern tun«, fing ich an. »Ich war nur noch nie eine besonders gute Lügnerin.« Was an und für sich wohl schon eine Lüge war. Ich war schon lange eine hervorragende Lügnerin.


      »Wissen Sie eigentlich, welchen Schaden ein Hund auf einer Weide mit trächtigen Mutterschafen anrichten kann, wie viele Tausend Pfund da draufgehen können?«


      »Hat er aber doch nicht, oder?«, wandte ich ein. »Es war kein Tröpfchen Blut an ihm dran. Dieser Hund hat nichts getötet.«


      Nick öffnete den Mund, machte ihn wieder zu, sah sich um, machte den Mund wieder auf. Ich glaube, er war vielleicht der einzige Mann auf der Welt, bei dem eine so jämmerliche Nummer reizvoll aussah.


      »Wissen Sie auch, dass ich und mehrere andere Männer in diesem Haus durchaus berechtigt sind, ihn abzuknallen, und zwar in Ihrem Auto?«, fragte er.


      »Dazu müssten Sie mir erst die Schlüssel abnehmen«, erwiderte ich. »Und nein, das sind Sie nicht.«


      Er blinzelte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, so dass es senkrecht zu Berge stand. »Bitte?«


      »Wenn ein Hund Vieh angreift und man ihn nur davon abbringen kann, indem man ihn erschießt, dann können Sie sich juristisch darauf berufen, wenn der Besitzer des Hundes Einwände dagegen erhebt«, erklärte ich. »Sie haben aber kein Recht, ein Tier ohne die Einwilligung des Besitzers zu töten. Die Befugnis dazu hat nur ein Richter.«


      »Was zum Teufel sind Sie, Anwältin?«


      Okay, jetzt befand ich mich auf gefährlichem Gelände. Nicht nur war ich Lacey, ich legte Kenntnisse an den Tag, die Lacey besitzen würde, Laura jedoch nicht.


      »Ein Tierfreund«, erwiderte ich, was wieder eine Lüge war. In meinem Leben hat es keine Zeit für Tiere gegeben. »Ach, hören Sie, er hat doch ganz bestimmt keine Schafe totgebissen.«


      »Die ganze verdammte Herde könnte heute Nacht verlammen.«


      Ich schlug die Augen nieder und schielte dann durch die Wimpern zu ihm hinauf. Ich glaube, ich habe sogar den Kopf ein wenig schief gelegt.


      »Na ja, werden Sie nicht eher Schadenersatz von seinem Besitzer kriegen, wenn der Hund wohlbehalten zu Hause abgeliefert wird?«, gab ich zu bedenken. »Ich bringe ihn morgen früh ins nächste Tierheim. Entschuldigung, ich bin einfach ein bisschen sentimental, wenn’s um Hunde geht.«


      »Und wenn er ein Streuner ist?«


      Ich zuckte die Achseln. Zog einen kleinen Flunsch. »Dann sitzt er im Tierheim«, meinte ich. »Da kann er doch nicht viel anrichten.«


      Er sah aus, als sei er drauf und dran, abermals zu widersprechen, und schüttelte dann den Kopf. »Ich geb’ auf«, sagte er, aber er war jetzt nahe daran zu lächeln. »Wenn ich verspreche, nicht mehr davon zu reden, gehen Sie dann morgen Abend mit mir essen?«


      Joesbury würde mich umbringen. Oder vielleicht war es ihm auch völlig egal. Wie dem auch sei. »Scheint unhöflich, das abzulehnen«, meinte ich.


      »Ich hole Sie um acht ab«, sagte er und lächelte diesmal richtig.


      Ich winkte Nick im Rückspiegel fröhlich zu, als ich davonfuhr. Na ja, es heißt doch, man soll seine Feinde immer schön nahe bei sich halten.
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      Joesbury fand einen freien Parkplatz auf der Queen’s Road und klappte seinen Laptop auf. Er loggte sich in den Zentralcomputer von Scotland Yard ein und tippte einen sechsstelligen Code ein. Ein paar Sekunden später hatte er einen Stadtplan von Cambridge vor sich. Ein roter Punkt, der die A1303 hinaufwanderte, verriet ihm, dass seine Zielperson näher kam.


      Er schob den Sitz ein Stück zurück und schloss einen Moment lang die Augen. Vor einer halben Stunde hätte er sich auf den Rückweg nach London machen sollen. Dort erwarteten sie ihn, und müde war er auch, weiß Gott. Er würde losfahren, sobald er sie gesehen hatte.


      Als er die Augen wieder öffnete, war der rote Punkt ganz nahe. Von hinten konnte er ihre Scheinwerfer näher kommen sehen. Er schaute hin, hoffte fast, sie würde seine Augen im Rückspiegel sehen und anhalten. Sie hielt nicht an. Sie fuhr weiter und setzte dann in eine Parklücke zurück, die gerade mal fünf Meter oder so von seiner entfernt war. Er hörte, wie der Motor erstarb, sah die Scheinwerfer ausgehen und empfand ganz kurz Empörung. Was zum Teufel dachte sie sich dabei, so weit von den Collegegebäuden entfernt zu parken? Hier konnten sich doch alle möglichen zwielichtigen Gestalten herumtreiben.


      Joesbury lächelte in sich hinein. Zwielichtig war wahrscheinlich genau das Wort, mit dem sie ihn beschreiben würde.


      Die Fahrertür öffnete sich, und sie stieg aus. Sie trug enge Jeans, die in Stiefeln mit flachem Absatz steckten, und einen flaschengrünen Militärmantel. Er hatte die Quittungen gesehen, die sie eingereicht hatte, und wusste, dass der Mantel bloß fünfundzwanzig Pfund gekostet hatte, in einem größeren Supermarkt. Sogar bei Tageslicht würde er an ihr nicht billig aussehen. Nichts sah an ihr jemals billig aus.


      Sie hatte die hintere Tür geöffnet und beugte sich in den Wagen, als rede sie mit jemandem auf dem Rücksitz, und wenn sie irgend so einen halbbetrunkenen Bengel für eine schnelle Nummer abgeschleppt hatte, dann würde er möglicherweise seine Tarnung drangeben und dem Penner eine langen.


      Sie hatte sich einen Hund zugelegt.


      Ein Hund von der Größe und Gestalt eines Greyhounds, aber mit den weißen Abzeichen an Beinen, Gesicht und Schwanzspitze, die seine Collie-Abstammung verrieten, war aus dem Wagen gesprungen und wedelte mit dem Schwanz, als wäre er nach Jahren der Trennung wieder mit seinem Herrn vereint. Sie hatte irgendetwas als Leine an seinem Halsband festgemacht und beugte sich gerade wieder ins Innere des Autos.


      Joesbury rieb sich die Augen. Er hatte ja schon so einige Beschattungsaktionen erlebt.


      Sie war wieder draußen, und der Hund überschlug sich schier vor Freude. Joesbury sah zu, wie Lacey sich bückte und eine kleine Styroporschachtel aus einer großen Papiertüte holte. Sie öffnete sie, fischte mit Daumen und Zeigefinger etwas heraus und schob es sich in den Mund. Den Rest stellte sie auf den Boden, und der Hund machte sich darüber her.


      Drei Minuten später griff sie abermals ins Auto, während der Hund die Fettreste aus der Schachtel leckte, und holte eine Halbliterflasche Wasser hervor. Sie goss etwas davon in den Styroporbehälter und ließ den Hund schlabbern. Als er damit fertig war, ging sie mit ihm auf dem kleinen Rasenstück auf und ab, bis die Natur ihren Lauf nahm und der Hund stehen blieb und sich hinhockte.


      Okay, das war’s. Wenn sie den Haufen liegen ließ, würde er sie verhaften, weil sie ihren Hund eine öffentliche Grünfläche hatte verunreinigen lassen, und pfeif drauf, wenn das ihrer beider Tarnung den Rest gab.


      Sie ließ ihn nicht liegen. Sie bückte sich, kratzte die Scheiße in die Fastfood-Schachtel und schmiss diese in den nächsten Mülleimer, ehe sie mit dem Hund in den Gebäuden des Colleges verschwand.


      Die perfekte Ausrede dafür, ihr zu folgen. Sie zu fragen, was zur Hölle sie sich dabei dachte, lebendes Viehzeug in ein Cambridge-College einzuschmuggeln. Er würde sich irgendeinen Grund ausdenken, warum er noch hier war. Sie würde ihm Kaffee anbieten, würde versuchen, ihn umzustimmen. Sie würden allein sein. Joesburys Finger lagen auf dem Türgriff, und der Autoschlüssel war in seiner Hand, als er zur Vernunft kam.


      Er steckte den Schlüssel wieder ins Zündschloss und ließ den Motor an.
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      Einen großen, aufgeregten Hund in ein Studentenwohnheimzimmer zu schmuggeln war nicht gerade die kleinste Herausforderung meiner beruflichen Laufbahn, doch ich schaffte es. Am Fuß der Treppe stieß ich mit drei Jungen zusammen, aber keiner von ihnen sah aus, als wäre er nüchtern. »Maskottchen«, verkündete ich, als sie den Hund anglotzten. Keinem der drei fiel in der Zeit eine Antwort ein, die wir brauchten, um die Treppe hinaufzusausen und oben den Flur hinunter zu verschwinden.


      Joesbury, das verstand sich von selbst, würde stinkwütend sein, wenn er wüsste, was ich getan hatte. Er würde behaupten, dass es meine Tarnung völlig unsinnig gefährdete, grundlos Aufmerksamkeit zu erregen. Ich konnte ja jederzeit dagegenhalten, dass Studenten dafür bekannt seien, unsinnige Dinge anzustellen, und dass diese Nummer meine Tarnung ja wohl noch bestätigen würde, wenn überhaupt. So oder so, es war mir wirklich egal. Ich wollte einfach nicht, dass der Hund erschossen wurde. Morgen früh würde ich ihn ins Tierheim bringen.


      Talaith war nicht in unserem Zimmer, was nicht weiter überraschend war, und der Hund verbrachte zehn Minuten damit, den verschiedenen Gerüchen nachzuschnüffeln, ehe er sich vor meinem Schreibtisch auf dem Teppich niederließ. Ich machte mir Tee und verbrachte eine Stunde damit, Joesbury auf den neuesten Stand zu bringen, was heute Abend alles passiert war, und zwar ganz besonders was meine Sorge um Evi anging. Dann, mehr weil ich zeigen wollte, dass ich mich bemühte, als weil ich glaubte, dass ich irgendetwas finden würde, begann ich meinen täglichen Fischzug durch die Cambridge-Websites. Jemand namens Jessica war die letzten beiden Nächte nicht in ihr Wohnheimzimmer zurückgekommen, und ihre Freundinnen Belinda und Sarah überlegten, ob sie ihrem Tutor Bescheid sagen sollten. Sonst nichts.


      Während ich arbeitete, wandte der Hund nicht ein einziges Mal den Blick seiner sanften braunen Augen von mir ab, als fände er jede Bewegung meiner Finger auf der Tastatur absolut faszinierend. Seltsamerweise war es tröstlich, ihn hierzuhaben.


      Als ich auf jeder Website gewesen war, die ich kannte, lehnte ich mich zurück und machte mir noch ein paar Gedanken über Danielle Brown. Sobald ich sie dazu gebracht hatte, das Wort Angst zu benutzen, hatte sie anscheinend gar nicht mehr aufhören können. Danielle hatte während ihrer letzten Wochen in Cambridge in Angst gelebt. Angst zu versagen, hatte sie gesagt, Angst, ihre Eltern zu enttäuschen, die so stolz gewesen waren, dass sie einen Studienplatz in Cambridge bekommen hatte. Angst, nicht mit den anderen mithalten zu können. Sich als nicht gut genug zu erweisen. Ironischerweise hatte es den Anschein, als seien ihre Leistungen immer schlechter geworden, je mehr Angst sie bekam, und das Ganze wurde zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung.


      Ohne wirklich darüber nachzudenken, was ich tat, tippte ich Danielle Brown und Cambridge in das Suchfenster von Google und drückte auf Enter, nur um zu sehen, was passieren würde. Mehrere Treffer; einige davon stammten aus Zeitungsarchiven, die ich bereits gesichtet hatte. Ein Artikel handelte davon, dass sie in ihrem ersten Studienjahr zu einer siegreichen Segelmannschaft gehört hatte. Ein Treffer verwies auf YouTube. Ohne groß etwas zu erwarten, klickte ich darauf.


      Diese Aufnahmen wurden entfernt, weil sie einen Verstoß gegen die Nutzungsbedingungen von YouTube darstellen.


      Einigermaßen neugierig geworden, tippte ich auf Google Danielle Brown und YouTube ein und drückte abermals auf Enter. Ich fand mich in einer Chatroom-Diskussion wieder, bei der es hauptsächlich um die Politik von YouTube ging, anstößiges Material zu löschen. Ganz kurz wurde auf den Fall des Videos Bezug genommen, das jemand mit einem Handy von dem Selbstmordversuch der Cambridge-Studentin Danielle Brown gemacht hatte.


      Vorhin hatte Joesbury spekuliert, dass Danielles Suizid vielleicht ein makabrer Scherz gewesen sein könnte, der zu weit gegangen war. Dass die Kids, die sie losgeschnitten und Hilfe herbeigerufen hatten, ihr vielleicht überhaupt erst geholfen haben könnten, sich aufzuhängen. Hatten sie sie also gefilmt, wie sie da hing, bevor sie das Seil durchgeschnitten hatten? Rasch schickte ich Joesbury noch eine Mail, ob ihm bekannt sei, dass Danielles Selbsttötungsversuch gefilmt worden sei.


      Um halb eins putzte ich mir die Zähne, schminkte mich ab und ging ins Bett. Der Schnuffelhund folgte mir in mein Zimmer, überprüfte alles gründlich mit der Nase und legte sich dann auf den Bettvorleger. Da mir bewusst wurde, dass ich eigentlich sehr froh über seine Gesellschaft war, ließ ich ihn dort bleiben.


      Kurz bevor ich wegdämmerte, schrie draußen jemand. Dann folgten Gekicher, ein Aufbrüllen und rennende Schritte. Jugendliche Ausgelassenheit, nichts weiter, und ganz bestimmt nicht so etwas wie der Schrei, den ich vorhin auf Nicks Grundstück gehört hatte. Doch es bedeutete, dass der Hilfeschrei einer Frau in meinem Verstand ganz zuoberst lag, als ich einschlief.


      Um kurz nach ein Uhr früh betrat Joesbury sein Büro in Scotland Yard. Er war nicht völlig überrascht, den Raum nicht leer vorzufinden. Zwei seiner Kollegen, die gegenwärtig andere Fälle bearbeiteten, waren still an ihren Schreibtischen zugange, ein dritter telefonierte. Sein Boss, DCI Pete Phillips, den alle PP nannten – allerdings nur hinter seinem Rücken –, saß in seinem verglasten Büro in der Ecke. Er blickte auf, als Joesbury sich an seinen Schreibtisch setzte, und hielt eine Hand mit gespreizten Fingern hoch. Fünf Minuten. Joesbury öffnete seinen Laptop. Vier fröhliche Pings, als E-Mails eintrudelten. Die erste von der Buchhaltung, die zweite von seinem jüngeren Bruder. Die dritte war von DC Flint. Joesbury klickte darauf und blinzelte angesichts der schieren Masse an Text verblüfft. Sie hatte die Mail erst vor vierzig Minuten geschickt, das hieß, dass sie auf kürzestem Weg in ihr Zimmer zurückgekehrt war und sofort damit angefangen hatte. Er fing an zu lesen.


      Das gewöhnlichste Geräusch kann sich völlig verzerren, wenn es in einen Traum eindringt, oder jedenfalls hat man mir das gesagt. Da ich nicht zu Träumen neige, habe ich wenig Erfahrung mit solchen Dingen. Aber ich habe zum Beispiel gehört, dass sich das Klirren von behutsam auf der Türschwelle abgestellten Milchflaschen in den Träumen eines Schläfers oben im Haus in das Rasseln von Knochen verwandeln kann. Dass das leise Klappern des Briefträgers sich anhören kann, als versuche ein Troll, ins Haus einzubrechen.


      Für mich war es in jener Nacht genau umgekehrt. Das Geräusch, das ich in meinem Traum hörte, war nicht bedrohlich. In gewisser Weise war es ganz angenehm, doch als ich aufwachte und es richtig hörte, wusste ich sofort, dass das keine Regentropfen waren, die ich da die Fensterscheibe hinunterkullern hörte. Es waren Fingernägel, die an dem Glas kratzten.


      Ich lag da, und mein Herz schlug immer schneller, während ich mir sagte, dass das bestimmt ein Scherz sei, wieder so ein Studentenstreich. Ich brauchte mich doch bloß aufzusetzen, das Fenster zu öffnen und den Trottel von seiner Leiter zu stoßen.


      Nur konnte ich mich nicht bewegen.


      Auf halber Strecke von Laceys Schilderung ihrer akademischen Soiree im Landhaus dieser Flachpfeife Nick Bell war Joesburys Lächeln verschwunden. Er stand auf, ging zur Kaffeemaschine und drückte auf den Knopf für einen doppelten Espresso. Er wusste genau, dass sie ihn reizen wollte, und er wusste auch, dass ihr das bestens gelang.


      »Wir haben Sie schon vor einer Stunde erwartet«, ließ sich die Stimme des Bosses hinter ihm vernehmen.


      Joesbury brummte etwas von einem Unfall auf der M1. »Der Wagen hat nichts ergeben«, fügte er rasch hinzu. Er meinte das Auto, in dem die drei Männer nach der Wasserattacke auf Lacey getürmt waren. »Ist auf einen Mensa-Angestellten Ende fünfzig zugelassen. Der hatte nicht mal gemerkt, dass jemand es sich ›ausgeborgt‹ hatte.«


      »Also ’ne Studentennummer?«


      »Höchstwahrscheinlich. Spärlich bekleidete junge Frauen einzuweichen, das scheint nach allem, was ich gehört habe, ziemlich oft vorzukommen. Und die hätten sie nie so schnell ins Visier nehmen können.«


      Phillips rieb sich mit beiden Zeigefingern in kreisenden Bewegungen die Schläfen, als wolle er lästige Kopfschmerzen lindern. »Na ja, es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass sie sie überhaupt zur Zielscheibe machen.«


      Joesbury schwieg. Das hatte er sich selbst auch schon mehr als einmal gesagt.


      Der Kaffee lief ein, und die beiden Männer traten von der Maschine weg.


      »Wissen Sie, Chef, wenn wir das Ganze jetzt publik machen, ist Schluss. Wenn die Behörden und auch die Studenten selbst erst mal wissen, was da gelaufen ist, dann wird das nicht weitergehen.«


      »Wenn wir jetzt an die Öffentlichkeit gehen, kriegen wir sie nie. Dann gehen die in eine andere Stadt und fangen da mit derselben Nummer an. Da steckt für die viel zu viel Kohle drin, um einfach aufzuhören. Und von dem Mordszoff, den wir mit den Kollegen in Cambridge kriegen, will ich gar nicht reden. Stellen Sie sich vor, wir behaupten, denen wären x widerrechtliche Tötungsdelikte durch die Lappen gegangen, ohne irgendwelche Beweise in der Hand zu haben.«


      »Ist Ihnen mal der Gedanke gekommen, dass die dortige Polizei vielleicht mit drinsteckt?«, fragte Joesbury. »Jeder sogenannte Selbstmord schön ordentlich abgeschlossen, sämtliche Beweise vorhanden, alles abgehakt. Wie wahrscheinlich ist denn so was in der realen Welt?«


      Phillips schwieg einen Moment. »Na ja, damit wäre das Tor ein bisschen breiter gesteckt«, meinte er.


      »So breit wie das ganze Scheißspielfeld«, knurrte Joesbury.


      Etliche Minuten lang dachte ich, in meinem Zimmer wäre es dunkler als sonst. Dann wurde mir klar, dass ich einfach nur die Augen nicht aufbekam. Ein kleines Stück rechts von meinem Kopf, wo das Fensterbrett als Nachttisch fungierte, konnte ich das kratzende Geräusch hören. Vor meinem geistigen Auge sah ich lange, knochige Finger, lange gelbe Nägel, die Hand gekrümmt wie eine Klaue, als sie abermals an der Scheibe hinuntergezogen wurde. In Wirklichkeit konnte ich gar nichts sehen. Meine Augen wollten sich einfach nicht öffnen.


      Ich versuchte, einen Laut hervorzubringen. Nur einen ganz kleinen, ganz hinten im Hals, um zu beweisen, dass ich meinen Körper noch unter Kontrolle hatte. Es war nichts zu hören außer dem unerbittlichen Kratzen. Dann verstummte das Geräusch. Es wurde durch das Quietschen ersetzt, mit dem der Fensterriegel von außen mit Gewalt hochgedrückt wurde. Dann das Geräusch des sich öffnenden Fensters.


      Ich konnte kalte Luft auf meinem Gesicht spüren, dann noch etwas anderes; es könnten die Vorhänge gewesen sein, die dagegengeweht wurden. Und dann, am allerschlimmsten, ein Knarren, das Reibungsquietschen, das Glas beim Anfassen macht, dann ein leiser Aufprall. Die Geräusche, mit denen jemand durchs Fenster gestiegen kam.


      »Ich lass das von jemandem überprüfen. Mal sehen, ob jemand von den Kollegen da unten vorbestraft ist. Oder ob irgendwelche von denen mit Kohle um sich werfen.«


      Phillips kehrte in sein Büro zurück und Joesbury zu Flints Bericht. Ach du Scheiße, Falken! Für wen hielt dieser Vollidiot sich eigentlich? Für Robin Hood?


      Joesbury seufzte. Es würde vielleicht noch eine Viertelstunde dauern, diese jüngste Episode von Krieg und Frieden zu Ende zu lesen und eine rasche Antwort zu tippen, dann konnte er gehen. Morgen sollte er seinen Sohn treffen, zum ersten Mal seit drei Wochen. Überhaupt Zeit mit Huck zu verbringen wurde in letzter Zeit immer schwieriger. Was eigentlich ja die blanke Ironie war, wenn man bedachte, dass die angebliche Vernachlässigung seines Kindes einer der Gründe gewesen war, weshalb seine Frau ihn verlassen hatte.


      Joesbury las die Mail zu Ende, und ihm wurde klar, dass er fürs Erste nirgendwo hingehen würde. Er markierte einen Teil des Textes und leitete die Mail an seinen Boss weiter, mit dem Zusatz »Dringend«. Als er sah, wie PP seine Lesebrille aufsetzte, um den Bildschirm in Augenschein zu nehmen, stand er auf und ging hinüber. Ohne aufgefordert worden zu sein, öffnete er die Tür. PP blickte auf.


      »Sie ist zu nahe dran«, sagte Joesbury.


      Keine Antwort. PP schaute wieder auf den Bildschirm.


      »Wir sollten sie da rausholen«, sagte Joesbury.


      »Sekunde«, brummte PP.


      Joesbury gab ihm zwei Sekunden. »Sie weiß von dem Video von Danielle Brown auf YouTube. In ein paar Tagen weiß sie, was los ist«, bemerkte er.


      »Ein paar Tage sind vielleicht alles, was wir brauchen«, entgegnete PP. »Aber diese Dr. Oliver macht mir Sorgen.«


      Joesbury trat vor und stützte sich auf den Schreibtisch. »Genau«, sagte er. »Ich hab wirklich kein gutes Gefühl bei diesen komischen Scherzen und E-Mails, die plötzlich verschwinden. Wenn Dr. Oliver fragwürdige Mails bekommt, könnte jemand ihr ganzes System infiltriert haben. Wenn die wissen, dass sie uns Informationen geliefert hat, könnte sie in Gefahr sein.«


      Der andere lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. »Wenn jemand an Olivers Dateien rankommt und wenn da E-Mails von Flint dabei sind, dann könnte die ganze Operation den Bach runtergehen.«


      »Wir sollten sie da rausholen.«


      Phillips’ Augen wurden schmal. »Wen?«, fragte er. »DC Flint oder Dr. Oliver?«


      »Beide. Dr. Oliver kann sich ein paar Wochen krankschreiben lassen. Laura Farrow kann in aller Stille verschwinden.«


      PP lehnte sich abermals zurück. »Herrgott noch mal«, brummte er. »Fast neun Monate Arbeit, und diese beiden verdammten Weiber könnten alles kaputtmachen.«


      »Bei allem Respekt, Boss, aber ich wollte sie von Anfang an nicht da hinschicken.«


      »Ich denk drüber nach. Gehen Sie nach Hause. Ich rufe Sie morgen früh an.«


      Das Wesen war Zentimeter über mir, passte den richtigen Moment ab. Ich konnte es nicht sehen, doch ich wusste, dass es da war. Wie ein übler Geruch, wie ein Heulen im Wind, wie die Fingerspitzen im Nacken, ließ es sich nicht verleugnen. Ich griff nach oben, die Hand zur Kralle geformt, kratzte und riss. Nur dass ich nichts zu fassen bekam. Meine Hand hatte sich nicht von dort wegbewegt, wo sie auf dem Bett lag. Ich konnte mich nicht rühren.


      Die Stille wurde von einem Heulen zerrissen. Einem Heulen wie Wolfsgeheul, wie das Jammern irischer Klageweiber, wie Dämonengekreisch. Es gellte durch die Nacht, bis ich glaubte, mein Kopf würde gleich platzen. Dann ein Geräusch wie Donnerschläge. Unerbittlich, hämmernd, wieder und wieder. Ich wurde in die Luft gehoben und durchs Zimmer geschleudert. Dann schlug ich hart auf und wusste, dass es wehtun würde, wenn ich die nächsten paar Sekunden überlebte.


      Das Wesen über mir senkte den Kopf, und ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht. Ich wusste, dass es nur einen Sekundenbruchteil davon entfernt war, mich zu zerfleischen.


      »Tox! Laura! Was zum Teufel ist da los?«


      Stimmen, die ich kannte. Ich konnte wieder sehen. Der Albtraum machte einen Schritt zurück. Ich war im Wohnzimmer, das Tox und ich uns teilten, kauerte auf allen vieren wie ein Krabbelkind. Der Hund leckte mir das Gesicht; er zitterte, hielt sich aber um einiges besser als ich. Und die hämmernden Donnerschläge waren die anderen Mädchen, die an die Tür trommelten und sich wunderten, warum in aller Welt sie von einem bellenden, knurrenden Hund aufgeweckt worden waren.
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      Samstag, 19. Januar (vor drei Tagen)


      Als es an der Tür klopfte, wäre Evi beinahe nicht aufgestanden. Sie hatte letzte Nacht zu wenig geschlafen, war ein paar Stunden vor dem Morgengrauen endlich eingenickt. Die Schmerzen, mit denen sie aufgewacht war, waren die schlimmsten seit Jahren gewesen, und bis jetzt halfen ihre Schmerzmittel nicht. Sie hatte die letzte Stunde in einem Sessel am Gartenfenster verbracht. Der Sonnenfleck war tröstlich, die Wärme half ein wenig gegen die Schmerzen, und sie glaubte, vielleicht wieder einschlafen zu können. Doch jetzt war jemand an der Tür.


      Das Klopfen begann von Neuem. Kein zögerndes »Versuchen wir’s mal«-Pochen. Das hier war das Klopfen von jemandem, der entschlossen war, auf sich aufmerksam zu machen. Evi stand auf.


      Laura Farrow, die Undercover-Polizistin, stand auf der Schwelle, und Evis erster Gedanke war, dass sie grauenhaft aussah. Unter den Augen, die in ihrem Gesicht geschrumpft zu sein schienen, waren dunkle Ringe. Ihr Mund war blasser und kleiner. Es war das erste Mal, dass Evi sie ohne Make-up oder so schlampig angezogen sah. Normalerweise gab sich Laura Mühe mit ihrem Äußeren. Heute Morgen war sie einfach in Joggingsachen und Turnschuhe geschlüpft.


      Das Zweite, was ihr auffiel, war, dass Laura nicht allein gekommen war. Um die rechte Hand hatte sie etwas gewickelt, das wie der Gürtel eines Bademantels aussah. Am anderen Ende des Gürtels hing ein Hundehalsband. Laura hatte einen Hund dabei.


      Der Schwanz des Tieres wedelte wie eine Flagge, und helle Freude leuchtete aus seinen großen braunen Augen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie sich noch nie begegnet waren, schien das Tier ausnehmend erfreut zu sein, Evi zu sehen.


      »Wir müssen reden«, sagte Laura.


      »Sie haben einen Hund«, gab Evi zurück und rührte sich nicht von ihrem Posten gleich hinter der Haustür weg.


      Die Polizistin schaute rasch nach unten, als fiele ihr jetzt erst wieder ein, dass der Hund da war. Er sah aus wie ein Greyhound, glatthaarig und schlank, mit langer, schmaler Nase. Sein schwarzes Fell wies weiße Abzeichen auf. Das Tier wandte den Blick von Evi ab und sah Laura mit gespitzten Ohren an. Fast schien es darauf zu warten, dass sie etwas sagte. Dann schaute es wieder Evi an. Das Schwanzwedeln wurde langsamer.


      »Ja«, antwortete Laura. »Stört Sie das? Ich habe versucht, ihn im Auto zu lassen. Zweimal. Wenn ich weggehe, fängt er jedes Mal an zu heulen. Ich glaube, er ist stubenrein.«


      Im Großen und Ganzen … Evi trat zurück und ließ Laura und ihren Hund ins Wohnzimmer. Sie setzte sich in den Sessel, den sie eben verlassen hatte, und bedeutete Laura mit einem Kopfnicken, in dem zweiten Sessel Platz zu nehmen. Der Hund begann, das Zimmer zu erkunden, schnupperte unter Stühlen, in Ecken und hinter dem Fernseher herum.


      »Wenn er jetzt das Bein hebt, sterbe ich«, bemerkte Laura.


      »Ich auch«, sagte Evi.


      Der Hund tat nichts dergleichen. Er vollendete seine Besichtigungstour und fand den Sonnenflecken zu Evis Füßen. Ein Ohr aufgerichtet, das andere umgeklappt, seufzte er tief und ließ sich nieder wie ein Hütehund, die Beine unter den Rumpf gezogen. Aufmerksam schaute er von einer Frau zur anderen, als warte er auf Anweisungen. Oder darauf, dass jemand einen Ball warf.


      »Wie kommt’s, dass Sie einen Hund haben?«, wollte Evi wissen.


      »Ist ’ne lange Geschichte«, meinte Laura. »Ich weiß, wir wollten uns heute gar nicht treffen, aber mir macht da einiges zu schaffen. Sie sehen übrigens gar nicht gut aus, ’tschuldigung, dass ich das so offen sage. Ist noch was passiert?«


      Evi verkniff es sich, Laura mitzuteilen, dass sie auch nicht gerade blendend aussah. Als sie dem Hund die Leine abgenommen hatte, hatten ihre Hände gezittert. Und ihre Pupillen waren unnatürlich groß.


      »Nein, nichts Neues«, antwortete sie. »Ich nehme die meiste Zeit Schmerzmittel. Ein Skiunfall vor ein paar Jahren. Manchmal dauert es eine Weile, bis die wirken. Also, was macht Ihnen denn zu schaffen?«


      Laura tippte mit dem Zeigefinger der linken Hand gegen den der rechten. Sie hatte sich eine Liste gemacht. »Erstens das, was Sie mir gestern Abend erzählt haben«, begann sie. »All diese komischen Sachen, die Ihnen passiert sind. Mir scheint, da gibt es zwei Möglichkeiten. Die erste ist, Sie sind übergeschnappt.«


      Der winzige Stich in der Magengrube, der sich ein kleines bisschen nach Schuldgefühlen und sehr viel mehr nach Rechtfertigungsbedürfnis anfühlte, gefiel Evi gar nicht. »Dieser Begriff gilt in Fachkreisen heutzutage als ein bisschen veraltet«, erwiderte sie, versuchte sich an einem entspannten Lächeln und wusste, dass es einfach nur affektiert aussah.


      »Ich finde, Sie haben schon so Ihre Macken«, entgegnete Laura, »was wahrscheinlich auch kein Fachbegriff ist. Ich finde, Sie sind nervös und schreckhaft, und ich glaube, Sie stehen kurz vor einer ernsthaften Depression, was davon kommen kann, wenn man mit zu viel Schmerzen lebt, aber ich glaube nicht, dass Sie übergeschnappt sind.«


      Evi wusste nicht genau, ob sie verärgert oder belustigt reagieren sollte. Sie sah der anderen unverwandt ins Gesicht. Laura hielt Blickkontakt, doch ihre Hände waren noch immer unruhig. Und ihre Atmung schien beschleunigt zu sein, als wäre sie hierhergerannt. »Na ja, das ist gut zu wissen«, meinte Evi. »Und die andere Möglichkeit?«


      »Ist, dass Sie es mit einem sehr realen und extrem raffinierten Stalker zu tun haben«, erklärte Laura. »Mit jemandem, der sich unter anderem außergewöhnlich gut mit Computern auskennt. Ich habe gestern Abend ein bisschen recherchiert, bevor ich ins Bett gegangen bin. Das, wovon ich gesprochen habe, dass man eine E-Mail so präparieren kann, dass sie völlig verschwindet, wenn man sie aktiviert. Das geht, aber es ist nicht einfach. Es wäre eher möglich, dass jemand hier eingebrochen ist, mit einem USB-Stick Ihren Rechner hochgefahren hat und die Schadsoftware direkt da draufinstalliert hat. Die können jede Menge Fallen eingebaut haben, von denen wir nichts wissen, ohne das Ding checken zu lassen. Im Augenblick können Sie Ihrem Computer wirklich nicht vertrauen, fürchte ich.«


      »Wer macht denn so was?«, fragte Evi.


      »Keine Ahnung. Aber man kann wohl behaupten, dass derjenige eine Menge über Sie herausgefunden hat. Führen Sie auf Ihrem Computer Tagebuch oder so was?«


      »Nein«, versicherte Evi. »Das ist ja das wirklich Beängstigende. Es ist, als wäre jemand in meinem Kopf drin gewesen.«


      »Verschrobene Menschen können echt clever sein«, meinte Laura. »Und auf eine Art und Weise hinterhältig, auf die wir normalen gar nicht kommen. So halten sie uns immer schön im Ungewissen. Aber wenn Sie mal darüber nachdenken, ist es doch ganz offensichtlich, was passiert ist.«


      »Ach ja?«


      »Diese Geschichte da letztes Jahr in Lancashire, das hat in vielen Zeitungen gestanden«, erklärte Laura. »Das war sogar im Fernsehen. Ich hab Sie gestern Abend gegoogelt und jede Menge gefunden. Die kleinen Mädchen und abgefahrene Rituale und diese Patientin von Ihnen, die in einer Badewanne voller Blut gefunden worden ist. Ich würde sagen, da hat jemand all das im Netz gefunden und benutzt es jetzt, um Sie kirre zu machen.«


      Evi lehnte sich in ihrem Sessel zurück und dachte darüber nach. Ein heißer Schmerzstrahl schoss ihr linkes Bein hinauf, doch ausnahmsweise bemerkte sie es kaum. Was Laura da sagte, klang logisch. Darauf hätte sie selbst kommen sollen. Fast würde es ja helfen zu wissen, dass es für das alles eine Erklärung gab, nur …


      »Warum?«, fragte sie. »Warum sollte jemand das tun?«


      »Na ja, es könnte was mit Rache zu tun haben«, antwortete Laura. »So wie ich das sehe, hatten Sie einen wesentlichen Anteil daran, dass rausgekommen ist, was in dem Kaff da oben in Lancashire los war. Es könnte jemand sein, der sauer auf Sie ist und es Ihnen heimzahlen will. Aber das glaube ich nicht.«


      »Und was glauben Sie?«


      »Ich glaube, das Ganze hängt mit dem zusammen, was hier abgeht. Entschuldigen Sie, wenn ich unhöflich bin, aber haben Sie was dagegen, wenn ich mir eine Tasse Tee mache?«


      »Natürlich nicht«, beteuerte Evi. »Soll ich …«


      »Ich komm schon klar«, wehrte Laura ab und war bereits auf dem Weg hinaus. »In Küchen finde ich mich instinktiv zurecht. Was an und für sich ja interessant ist, ich bin nämlich eine lausige Köchin.«


      Evi sah, wie Laura in der Tür stolperte. Ihre Hand zuckte zum Türrahmen hoch, um sich abzustützen. Dann war sie weg. Der Hund zu Evis Füßen stand auf und schaute zum Flur hinüber. Dann kam er zu Evi zurück und sah ihr unverwandt in die Augen. An seinem rechten Ohr fehlte die Spitze.


      »Hi«, formte Evi stumm mit den Lippen. Der Hund trat vor und legte den Kopf auf Evis Schoß, ohne die runden braunen Augen auch nur eine Sekunde lang von den ihren zu lösen. Als Evi die Hand ausstreckte und ihm sanft über Nase und Stirn strich, seufzte er tief und zufrieden auf. Sein Fell war glatt und warm, die Ohren fühlten sich an wie Samt.


      Evis Hand kehrte in ihren Schoß zurück. Der Hund hob erst den Kopf und dann eine Vorderpfote. Er stieß sie an, stupste sachte seitlich gegen ihr Bein. Evi begann abermals, ihm die Ohren zu streicheln und zu kraulen, bis Laura mit zwei Bechern Tee zurückkam. Ihre Hände zitterten immer noch.


      Da sie es nicht riskieren wollte, den Hund mit heißem Tee zu verbrühen, schob sie ihn sanft weg. Er ging zurück zu dem Sonnenflecken und legte sich hin, ohne sie aus den Augen zu lassen. Evi wandte sich an Laura, die ihren Becher umklammerte, als könne er gar nicht schnell genug abkühlen.


      »Okay, jetzt sagen Sie mir zuerst mal, was mit Ihnen los ist«, sagte sie. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Sie haben irgendetwas genommen.«


      Laura schüttelte den Kopf. »Ich hatte auch eine schlechte Nacht«, erwiderte sie. »Vielleicht hab ich mir irgendein Virus eingefangen. Oder ich könnte gestern Abend irgendwas gegessen haben, das mir nicht richtig bekommen ist. Ich bin weiß Gott eher an Burger und chinesisches Take-out-Essen gewöhnt als an geschmortes Wild.«


      »Brauchen Sie irgendetwas?«, erkundigte sich Evi. »Paracetamol?«


      »Hab vor einer Stunde die maximale Dosis genommen, vielen Dank«, wehrte Laura ab. Sie nippte an ihrem Becher, und Tränen traten ihr in die Augen. »Also, Ihr Stalker macht mir echt Kopfschmerzen«, fuhr sie fort. »Sie haben hier in ein Wespennest gestochen. Sie haben die Universitätsleitung und die Polizei aufgemischt, von wegen irgendwelcher bedrohlichen Umtriebe, und plötzlich versucht jemand, Ihnen Angst einzujagen und gleichzeitig Ihre berufliche Glaubwürdigkeit zu untergraben. Ich glaube, da versucht jemand, Sie von weiteren Nachforschungen abzuhalten.«


      »Von was denn für Nachforschungen? Laura, was wir hier haben, wenn überhaupt, ist irgendeine gefährliche, aber nicht greifbare Kultur des Anstachelns und Ausnutzens von …«


      »Nein, das glaube ich wirklich nicht«, fiel Laura ihr ins Wort, während der Hund tief aufseufzte und sich auf den Rücken rollte.


      »Nein?«


      »Das ist das Zweite, was mir zu schaffen macht«, sagte Laura. »Diese Theorie, die Sie da haben. Sie wissen schon, das mit dieser subversiven Online-Subkultur? Ich habe nichts dergleichen finden können. Und ich habe gründlich gesucht. Ich war auf jeder Website aus Cambridge, die es gibt, und hab auf Heulen und Zähneklappern gemacht, hab so getan, als wäre ich depressiv und hätte alle möglichen Angstzustände und wäre selbstmordgefährdet. Die Online-Community hier ist eigentlich sehr hilfsbereit.«


      Evi wartete. Sie brachte es nicht übers Herz zu widersprechen, und außerdem kam Laura bloß gerade zu demselben Schluss wie sie.


      »Im Moment neige ich also eher dazu zu sagen, wenn diese Selbstmorde irgendwie zusammenhängen, dann ist es nicht unbedingt so, dass die Leute durch irgendein suizidales Gruppendenken dazu angestiftet worden sind.«


      Evi merkte, wie ihre Augenbrauen in die Höhe klommen.


      »Ich hab mir eine Woche lang Psychologievorlesungen angehört«, meinte Laura. »Da bleibt schon mal der eine oder andere Fachausdruck hängen.«


      Da war etwas dran. Gruppendenken bezog sich auf das Phänomen, dass Menschen durch den Einfluss anderer in ihrer Umgebung zu Verhalten veranlasst werden, das sie normalerweise nicht in Betracht ziehen würden. »Dann liege ich also falsch«, stellte Evi fest. »Ich habe immer gewusst, dass das möglich ist. Trotzdem bin ich Ihnen dankbar, dass Sie sich damit befasst haben.«


      »Oh, ich bin noch nicht fertig«, wehrte Laura ab. »Ich glaube, das, was wir hier haben, könnte noch viel schlimmer sein.«


      Draußen rannte ein Eichhörnchen über den Rasen und hielt inne, um ein paar herabgefallene Buchenblätter zu inspizieren. Der Hund sprang auf und trottete zum Fenster hinüber.


      »Schlimmer, als andere Leute dazu anzustacheln, sich das Leben zu nehmen?«, fragte Evi.


      Laura hatte ebenfalls das Eichhörnchen beobachtet. Sie wandte sich wieder Evi zu. »Ja«, bestätigte sie. »Diese Chatrooms und Websites operieren alle aus der Distanz. Deswegen ist es immer so schwierig nachzuweisen, dass da irgendein Verbrechen stattgefunden hat. Opfer und Täter begegnen sich nie. Es gibt keine greifbaren Beweise.«


      Evi wartete.


      »Hier dagegen gibt es eine Menge Greifbares. Ihr Stalker, zum Beispiel.«


      »Der überhaupt nichts mit all dem zu tun haben könnte«, gab Evi zu bedenken.


      »Ja, das Ganze könnte ein Zufall sein. Und dann diese Vergewaltigungen, von denen Sie mir erzählt haben. Fünf derartige Vorfälle.«


      »Durch einen oder mehrere Unbekannte, ohne jegliche Beweise, und nur fünfmal innerhalb von fünf Jahren«, hielt Evi dagegen.


      »Und dann haben wir diese Fälle, wo junge Frauen plötzlich verschwunden sind«, fuhr Laura fort.


      »Wie bitte?«


      »Nicole Holt war kurz vor ihrem Tod mehrere Tage verschwunden. Ich habe mit Freundinnen aus ihrem College gesprochen. Als sie zurückkam, war sie ernstlich mit irgendetwas zugedröhnt und hat behauptet, keinerlei Erinnerung daran zu haben, was mit ihr passiert war. Ihre bescheuerten Collegefreundinnen haben sie nicht untersuchen lassen, also haben wir keine Beweise. Aber jetzt ist noch eine Studentin verschwunden. Wussten Sie das?«


      Am Fenster winselte der Hund das Eichhörnchen an. Sein Nackenfell war gesträubt. Evi schüttelte den Kopf.


      »Jessica Irgendwas. Auf ein paar von den Websites wird darauf eingegangen. Ihre Freunde machen sich langsam Sorgen. Und Nicole war nicht allein, als sie umgekommen ist. Ich habe mir den Tatort angeschaut. Ein bisschen gründlicher als die hiesige Kriminalpolizei, ich habe nämlich Reifenspuren gefunden, die nicht von Nicole stammen können. Ich glaube, da war noch ein anderes Auto.«


      Evi stellte ihren Becher auf den Tisch. »Laura, das geht mir zu schnell. Jessica und wie weiter?«


      »Tut mir leid, da wurde kein Nachname genannt. Warum?«


      Evi dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Ist wahrscheinlich gar nichts«, wehrte sie ab. »Sonst noch irgendetwas?«


      »Vor fünf Jahren hat eine Frau versucht, sich zu erhängen, und ist dabei gefilmt worden. Das Video ist auf YouTube gelandet und fast eine Million Mal angeklickt worden, bevor es gelöscht wurde. Das passiert doch alles nicht von selbst, Evi. Irgendjemand inszeniert das.«
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      Einige Sekunden lang sagte Evi kein Wort. Über ihre Züge huschte ein Ausdruck, bei dem ich dachte, gleich würde sie mich bitten zu gehen, würde sagen, dass ihr das alles zu viel sei. Ich war ja auch weiß Gott ein bisschen mit der Tür ins Haus gefallen. Aber nach vier Tagen in dieser Stadt wusste ich, dass ich nicht länger ein desinteressierter Beobachter sein konnte.


      Es war der Schrei gewesen, ging mir auf, der Schrei, den ich oben bei Nicks Farm gehört hatte. Es war egal, ob das nun eine jagende Eule gewesen war oder ob ein Fuchs ein Kaninchen gerissen hatte. Für mich hatte das Geräusch viel zu sehr nach einem menschlichen Schrei geklungen, als dass ich es vergessen könnte. Irgendetwas hatte Danielle, Nicole und Bryony Angst gemacht, irgendetwas machte Evi Angst, und Frauen, die in Cambridge Angst bekamen, neigten dazu, am Schluss draufzugehen.


      Und dann sah ich, wie die zerbrechliche, nervöse Evi Oliver vor meinen Augen zu genau demselben Schluss kam. Sie schürzte die Lippen, ihre Augen wurden groß, und sie beugte sich vor.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.


      Keine Zeit für einen Seufzer der Erleichterung. »Gut, dass Sie fragen«, sagte ich. »Weil wir nämlich als Erstes aufhören müssen, im Blindflug zu operieren. Ich muss wissen, wer die Opfer waren. Ich brauche Namen.«


      Wie erwartet, schüttelte sie den Kopf. »Laura, das ist vertraulich«, begann sie. »Ich kann auf keinen Fall …«


      Ich ließ sie gar nicht erst in Fahrt kommen, sondern redete unbeirrt weiter. »Ich brauche Namen, Alter, Colleges, Kurse, Hobbys und Interessengebiete. Ich muss wissen, wie sie ausgesehen haben. Mit wem sie befreundet waren. Was für Medikamente sie genommen haben, wer ihr Hausarzt war. Wenn ich meinen Vorgesetzten erst mal dazu kriege, dass er sich dafür interessiert, dann kann ich wahrscheinlich dafür sorgen, dass das alles in das Suchsystem der Polizei eingegeben wird. Das findet blitzschnell Verbindungen und Beziehungen zwischen den Opfern, viel schneller als wir. Bis dahin müssen wir eben unser Bestes tun.«


      Eine tiefe Furche hatte sich zwischen Evis Augenbrauen gegraben.


      »Gibt es da nicht so eine Regel, von wegen, wenn Sie glauben, jemand ist gefährdet, dann dürfen Sie nicht nur gegen die Schweigepflicht verstoßen, sondern es wird sogar von Ihnen erwartet?« Da ich mit Evis Reaktion gerechnet hatte, hatte ich heute Morgen ein bisschen herumgegoogelt.


      Sie antwortete nicht, und mir war klar, dass ich da eine Saite zum Klingen gebracht hatte.


      »Die meisten, die mich interessieren, sind tot«, meinte ich. »Ich weiß, die Schweigepflicht erlischt nicht, aber das wäre doch ein mildernder Umstand.«


      Evi sah richtig beklommen aus. Der Hund tappte zu ihr hinüber und warf mir einen bösen Blick zu. In diesem Moment verkündete das Piepsen meines Handys, dass ich eine SMS bekommen hatte. Ich entschuldigte mich und ging hinaus auf den Flur. Die SMS war von Joesbury.


      Hänge ein paar Tage in London fest. Rufen Sie in dringenden Fällen an, sonst keinerlei elektronische Kommunikation. Ein paar Tage komme ich auch ohne abendliche Schmökerstunde aus. Ganz wichtig, keine Anrufe oder Mails an Evi Oliver, und begrenzen Sie den Kontakt auf ein Minimum. Ihre Computerdateien könnten kompromittiert sein. Keine dienstlichen Anrufe, SMS oder Mails an irgendjemanden. Warten Sie, bis ich mich melde.


      Ich schloss die SMS. Nun, ich hatte Evi nicht angerufen oder ihr eine Mail geschickt, und dass ihr Computer kompromittiert war, darauf war ich bereits gekommen. Was das mit dem Kontakt auf ein Minimum begrenzen betraf, dafür war es ein bisschen spät. In Anbetracht des Durchbruchs, den ich gerade bei ihr erreicht hatte, würde ich hier nicht einfach weggehen. Ich steckte das Handy weg und ging zurück ins Wohnzimmer. Evi schien sich nicht von der Stelle gerührt zu haben.


      »Neunzehn Studenten sind tot«, sagte ich. »Ich bin Polizeibeamtin und führe eine offizielle Untersuchung durch. Und Sie sind denen gegenüber, die als Nächste auf der Liste stehen, verpflichtet, mir zu sagen, was Sie wissen.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ich ließ ihr Zeit. Dann:


      »Sagen Sie mir noch mal, was Sie alles brauchen.«

    

  


  
    
      


      53


      Eine Stunde später sah Evis Arbeitszimmer aus wie eine Einsatzzentrale. An einer der narzissengelben Wände hatte Laura endlose Zettel angepinnt. Namen von Studenten, mit dickem Filzstift geschrieben, getippte Seiten mit den Namen der Colleges, dem Alter der Opfer, ihrer psychiatrischen Vorgeschichte. Fotos aus Zeitungen, Studentenakten und sogar von Facebook. Sämtliche Zeitungsberichte über die Selbstmorde, die sie hatten finden können, waren hinzugefügt worden. Zum ersten Mal wurde Evi das ganze Ausmaß des Problems klar.


      Neunundzwanzig Cambridge-Studenten, die in den letzten fünf Jahren versucht hatten, sich das Leben zu nehmen, starrten auf sie herab. Nur zehn davon, angefangen mit Danielle Brown vor fünf Jahren bis zu Bryony Carter vor gerade mal ein paar Wochen, waren noch am Leben. Fünf der Frauen auf der Liste hatten geglaubt, vergewaltigt worden zu sein, mehrere hatten von Albträumen mit sexuellen Tendenzen gesprochen.


      »Zu viele Frauen«, sagte Evi halblaut. »Das widerspricht sämtlichen Statistiken.«


      Auf Lauras Laptop war eine Tabelle mit exakt denselben Informationen, und die beiden hatten unzählige Male versucht, Verbindungen zwischen den Opfern zu finden.


      »Es gibt keine«, stellte Laura fest. »Die Colleges, auf denen sie waren, die Kurse, die sie belegt hatten, das ist alles völlig beliebig. Sie kommen aus ganz England, ein paar sind aus dem Ausland. Sie sind nicht alle im Segelclub oder bei den Young Tories. Es gibt nichts, was sie verbindet.«


      »Siebzig Prozent hatten irgendwann schon einmal psychiatrische Probleme«, überlegte Evi. »Aber bei einer Gruppe von Selbstmördern würde man das sowieso erwarten.«


      »HOLMES hätte vielleicht mehr Erfolg«, sagte Laura. »Das ist das Polizeisystem, von dem ich Ihnen erzählt habe. Wenn die sich alle mit neun die Ohren haben stechen lassen, dann kriegt er das raus.«


      »Na ja, unmöglich ist das nicht«, meinte Evi. »Da sind eine Menge hübsche Mädchen dabei. Ein schrecklicher Jammer.«


      Laura war einen Schritt zurückgetreten, um die ganze Wand besser im Blick zu haben.


      »Nicht dass es weniger traurig wäre, wenn ein unattraktives Mädchen sich umbringt«, setzte Evi hastig hinzu.


      »Ich hab’s«, murmelte Laura vor sich hin.


      »Was denn?«


      Laura war wieder näher an die Wand herangetreten, ging von einem Foto zum nächsten.


      »Ich glaube, ich habe eine Verbindung gefunden«, sagte sie. »Schauen Sie mal.« Sie nahm ein Foto von der Wand und hielt es Evi hin. »Olivia Cutler, Chemiestudentin im vierten Semester. Churchill College.«


      Evi blickte auf das Bild einer übergewichtigen jungen Frau mit strähnigem Haar hinab. Laura hatte zwei weitere Fotos abgenommen. »Anita Hunt«, sagte sie. »Russischstudentin, erstes Semester. Hat ein bisschen ein Pferdegesicht, finden Sie nicht? Und Helen Stott, Linguistik. Hätte dringend was wegen ihrer Haut unternehmen sollen.«


      »Laura, was …«


      »Rebecca Graham, Englischstudentin, die war auch nicht gerade eine Schönheit«, fuhr Laura fort. »Damit wären die vier Hässletten abgehakt. Moment, lassen Sie mich noch die Jungen ausmerzen. Und jetzt schauen Sie sich mal die restlichen Mädchen an.«


      Neunzehn Fotos waren noch übrig. Judith Creasey, eine bildhübsche blonde Studentin der Ingenieurswissenschaft aus dem Churchill College, die sich selbst erstickt hatte. Kate George aus Peterhouse, mit glänzendem schwarzen Haar und funkelnden Augen, die sich in eine Badewanne gelegt und einen Föhn ins Wasser geworfen hatte. Sarah Treen, Magdalene College, ein wunderschönes schwarzes Mädchen mit schimmernder Haut und geflochtenem Haar, das vor einen Zug gesprungen war. Jedes Foto an der Wand zeigte eine schlanke, attraktive junge Frau.


      »Ich glaube, er steht auf hübsche Mädchen«, meinte Laura.
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      »Er«, fragte Evi. »Wir haben es mit einem Er zu tun?«


      »Überlegen Sie doch mal«, erwiderte ich. »Wenn Ihre erste Theorie stimmen würde, wenn es da draußen Websites gäbe, wo gefährlich Gestörte Kontakt zu ernsthaft Depressiven aufnehmen und sie dann nur so aus Spaß dazu verleiten, sich etwas anzutun, wie groß sind die Chancen, dass fast siebzig Prozent davon sehr hübsche Frauen sind?«


      »Na ja, klein«, gab Evi zu. »Sie glauben, diese Mädchen sind gezielt ausgesucht worden?«


      »Nicht nur klein«, erwiderte ich, »sondern verschwindend gering. Was mir nicht ganz klar ist, ist, wie weit gehen die? Wenn das Opfer nicht springen will, wird es dann gestoßen?«


      »Jetzt mal langsam, Laura. Die Kriminalpolizei hat all diese Todesfälle untersucht«, wandte Evi ein. »Wenn irgendetwas darauf hinweisen würde, dass es etwas anderes als Selbstmord war, dann hätten sie das doch bestimmt gefunden.«


      »Sollte man hoffen«, meinte ich und dachte an die zweiten Reifenspuren am Schauplatz von Nicoles Tod.


      »Ihre Vorgesetzten«, sagte Evi. »Die, die Sie hergeschickt haben. Haben die angedeutet, dass wir es vielleicht nicht mit Selbstmorden zu tun haben?«


      »Nicht eine Sekunde«, antwortete ich.


      »Fast zweihundert Leute haben gesehen, wie Bryony sich angezündet hat«, gab Evi zu bedenken.


      »Nein, sie haben gesehen, wie sie brennend in den Saal gestolpert gekommen ist.«


      Evis hellhäutiges Gesicht wurde sichtlich blass. »Großer Gott, Laura, Sie denken doch nicht etwa …«


      »Im Moment weiß ich nicht, was ich denken soll. Aber selbst wenn sie das Streichholz selber angerissen hat, sie war doch total high von irgendeinem starken Halluzinogen.«


      Evi ging hinter ihren Schreibtisch, zog eine Schublade auf und holte eine Akte heraus. »Sie haben recht. Extrem hohe Rückstände von Dimethyltryptamin in Bryonys Blut«, stellte sie nach kurzem Suchen fest. »Blut und Urin wurden kurz nach ihrer Einlieferung ins Krankenhaus untersucht. Das übliche Vorgehen.«


      »Ich weiß nur sehr wenig über halluzinogene Drogen«, meinte ich. »Können die einen dazu bringen, Dinge zu tun, die man normalerweise nicht machen würde?« Im Rahmen meiner Ausbildung hatte ich Basiskurse zu den meisten üblichen Straßendrogen absolviert, das taten alle Polizisten. Aber da ich nie fürs Drogendezernat gearbeitet hatte, waren meine Kenntnisse über andere verfügbare Substanzen und ihre Wirkung ziemlich dürftig.


      Evi nickte. Sie hörte mir nur halb zu; sie las noch immer in Bryonys Akte.


      »In ihren Therapieaufzeichnungen steht nichts von Drogenkonsum«, stellte sie fest. »Wir fragen immer, ob der Student Erfahrung mit Drogen hat.«


      »Die Utensilien zum Rauchen sind in ihrem Zimmer gefunden worden«, bemerkte ich.


      Evi schaute auf und blinzelte. »Sie hat das Zeug geraucht?«


      »Laut dem Polizeibericht schon«, erwiderte ich. »Nach dem, was ich gelesen habe, macht man das normalerweise so.«


      »Ich habe den Polizeibericht nie zu sehen bekommen«, sagte Evi, und ihr Blick senkte sich wieder auf die Akte. »Das ist ja erschreckend.«


      »Was?«


      »Nun, zwei Dinge. Erstens ist das eine sehr hohe Wirkstoffkonzentration, um durch Inhalation zustande gekommen zu sein. Bei so einer Menge würde ich davon ausgehen, dass sie intravenös verabreicht worden ist.«


      »Die Kollegen haben einen Tabakkopf und eine Pfeife gefunden, keine Spritze«, meinte ich.


      Wir überlegten beide einen Moment. Ich wollte das Wort »Inszenierung« nicht aussprechen, doch es lag mir auf der Zunge. Vielleicht hatte ja jemand gewollt, dass es so aussah, als hätte Bryony freiwillig Drogen genommen, und nur die Details nicht ganz richtig hinbekommen.


      »Wäre diese Diskrepanz bei einer Obduktion nicht aufgefallen?«, fragte ich.


      Evi nickte. »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.«


      »Was noch?«, fragte ich. »Sie haben gesagt, Sie finden zwei Dinge erschreckend.«


      »Bryony hat SSRI genommen«, sagte sie. »Das ist ein Antidepressivum, in derselben Medikamentenklasse wie Prozac. Das hätte Nick ihr nie und nimmer verschrieben, wenn er gewusst hätte, dass sie Halluzinogene nimmt. Also muss sie ihn angelogen haben und ziemlich überzeugend gewesen sein.«


      Oder er hatte ganz genau gewusst, was er tat.


      »Weil …«, hakte ich nach.


      »Weil Halluzinogene sich mit bestimmten Antidepressiva ganz schlecht vertragen«, erklärte sie. »Wenn man die zusammen einnimmt, dann können sie eine dissoziative Fugue bewirken.«


      »Bitte?«


      Sie sah mich an. »Einen Zustand vorübergehender Amnesie. In dem der Betreffende vollkommen vergisst, wer er ist, und umherirrt. Manchmal völlig verängstigt, manchmal auch in dem Glauben, er sei jemand ganz anders. Das kann Stunden anhalten oder auch Wochen.«


      »Nicole Holt war mehrere Tage verschwunden, bevor sie umgekommen ist«, erinnerte ich sie. »Als sie wieder aufgetaucht ist, war sie ziemlich durch den Wind, hatte keinerlei Erinnerung daran, wo sie gewesen war oder was sie gemacht hatte.«


      Evi sah mich an. Als Bryony versucht hatte, sich umzubringen, hatte sie eine Kombination aus Drogen intus gehabt, die riesige Teile ihres Gedächtnisses hätte löschen können. Ein paar Wochen später hatte eine zweite junge Frau, die davor unter Gedächtnisverlust gelitten hatte, sich das Leben genommen.


      »Wenn Nicole auch DMT im Blut hatte, dann kann das kein Zufall sein«, sagte ich. »Die Obduktion war doch diese Woche, nicht wahr?«


      Evi nickte. »Am Dienstag, glaube ich. Nicole war verschwunden, sagen Sie?«


      »Ich muss den Bericht sehen«, sagte ich. »Kommen Sie da ran?«


      Evi schüttelte den Kopf. »Sie war nicht meine Patientin«, antwortete sie. »Wenn Nicole Drogen genommen oder große Mengen Alkohol im Körper gehabt hatte, dann kommt das alles bei der gerichtlichen Untersuchung zur Sprache. Bis dahin …«


      Ich stieß schwer den Atem aus. Normalerweise wird eine solche Untersuchung anberaumt und dann sofort vertagt. Bis zur kompletten gerichtlichen Aufarbeitung konnte noch ein halbes Jahr vergehen. »Kennen Sie den hiesigen Gerichtsmediziner?«, fragte ich.


      Evi machte eine Kopfbewegung, die sich weder als Ja noch als Nein deuten ließ. »Ich bin ihm mal begegnet«, sagte sie. »Bei einem offiziellen Abendessen hier am College. Wir haben uns eine Weile unterhalten.«


      »Wie alt?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ende fünfzig.«


      »Verheiratet?«


      »Junggeselle, dachte ich damals. Was hat das …«


      »Schwul oder hetero?«


      »Hab ich nicht gefragt.«


      »Ach, als ob Sie das nötig hätten. Schwul oder hetero?«


      »Hetero«, antwortete Evi. »Flirtet auch recht gern, wenn Sie’s denn genau wissen müssen.«


      »Besser geht’s nicht«, stellte ich fest. »Wir müssen mit ihm reden. Haben Sie seine Privatnummer?«


      Evi hob die Hand. »Moment. Sie haben erzählt, da wäre ein Mädchen verschwunden. Haben Sie gesagt, ihr Name sei Jessica?«


      Ich nickte. »Ja, warum?«


      Anstatt zu antworten, griff sie nach dem Telefon auf ihrem Schreibtisch und wählte.


      »Hallo«, sagte sie gleich darauf, »könnten Sie versuchen, mich zu Jessicas Calloways Zimmer durchzustellen?«


      Wir warteten. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich gestern Abend auf diversen Websites über das Mädchen gelesen hatte, das verschwunden war.


      »Hallo, könnte ich bitte Jessica sprechen?«, fragte Evi einen Moment später. »Hier ist Dr. Oliver.« Die Furche auf ihrer Stirn wurde tiefer. »Ich verstehe«, sagte sie. »Und mit ihrer Familie haben Sie überhaupt nicht gesprochen?«


      Sie sah zu mir hoch. Zum ersten Mal fand ich, dass sie aussah, als habe sie Angst. »Okay, danke.« Sie legte auf.


      »Jessica Calloway«, sagt sie. »Sie kommt jetzt seit ein paar Monaten zu mir. Sie hatte früher schon mit Depressionen und Essstörungen zu tun. Dienstag habe ich sie gesehen und war ernsthaft besorgt; ich habe allmählich erwogen, sie in eine Klinik einzuweisen. Jetzt ist sie seit diesem Abend nicht mehr gesehen worden. Ich muss mit den Leuten in ihrem Wohnheim reden, mit ihrem Tutor.«


      »Das mache ich«, sagte ich. »Sie gehen mit dem Gerichtsmediziner essen.«
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      Von Evis Haus bis zum St. Catharine’s College war es nicht weit. Als ich die bunt gestreiften Markisen des Marktes erreichte, stieg ich ab und schob das Fahrrad zwischen den Ständen hindurch. Inzwischen war der frühmorgendliche Sonnenschein fast verschwunden, und der Himmel hatte sich zugezogen. Er sah gelblich und schwer aus, als sei Schnee nicht weit. Ich schlängelte mich durch die Marktbesucher, vorbei an Ständen mit Brot, Blumen, Obst und Gemüse, und wohin ich mich auch wandte, überall machten die Leute, dass sie nach Hause kamen, bevor es anfing zu schneien. Ich gab wieder Gas und hatte bald das College erreicht.


      Langsam stieg ich in den dritten Stock hinauf und betete, dass ich mir nicht irgendetwas Ernstes eingefangen hatte. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, tagelang im Bett zu liegen. Oben blieb ich stehen, um wieder zu Atem zu kommen, dann suchte ich Jessicas Zimmer.


      Von ihrem Fenster aus müsste sie den Main Court sehen können. Ich klopfte an und wartete. Als ich das Rauschen einer Toilettenspülung hörte, drehte ich mich um und sah eine andere junge Frau aus der Gemeinschaftstoilette kommen.


      »Hi«, sagte ich. »Kannst du mir vielleicht helfen? Ich bin wegen Jessica hier.«


      »Neunzehn tote Frauen«, sagte Evi. »Bis Anfang nächster Woche könnten es zwanzig sein. Eine meiner Patientinnen ist seit Dienstagabend nicht mehr gesehen worden.«


      Dr. Francis Warrener, der Gerichtsmediziner der Stadt Cambridge, hob eine Ecke seiner Serviette und tupfte sich den Mund ab. Er war von Evis Vorschlag, sich zum Mittagessen zu treffen, durchaus angetan gewesen und hatte interessiert geklungen, als sie gesagt hatte, er müsste ihr einen Gefallen tun. Jetzt bereute er es sichtlich, zugesagt zu haben. Tja, das war nicht zu ändern.


      »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die überregionale Presse diese Story bringt und einschlägige Fragen danach stellt, was wir hier zugelassen haben. Und bis ein paar Eltern allmählich in Prozessierlaune kommen«, sagte sie. »Ich weiß ja nicht, wie’s Ihnen geht, Francis, aber wenn das passiert, dann möchte ich nichts versäumt haben.«


      Francis Warrener war klein, schlank und schlau. Alle seine Bewegungen waren sauber und präzise. Er hatte dunkelbraune Augen, etwas, das bei einer Frau hübsch gewesen wäre, und sehr weiße Zähne. Er sprach nicht viel, doch jedes Wort, das er sagte, war präzise und sachbezogen. Vor ein paar Minuten hatte er aufgehört zu reden.


      »Wissen Sie, welche Frage in Fällen wie diesen immer als Erstes gestellt wird?«, fragte Evi. »Hätte man nicht früher etwas unternehmen können? Wenn man mich das fragt, dann möchte ich nicht sagen müssen, na ja, eigentlich hab ich mir ja schon ein bisschen Sorgen gemacht, aber ich wollte niemandem vor den Karren fahren.«


      Warrener nahm seine Gabel zur Hand, spießte eine Erbse auf und deponierte sie sorgsam in seinem Mund. Der größte Teil seines Essens befand sich noch auf seinem Teller und wurde schnell kalt. »Wenn Sie die Polizei von Ihren Sorgen in Kenntnis gesetzt haben«, meinte er, »dann haben Sie doch bestimmt alles getan, was Sie konnten.«


      »Ja, das könnte vielleicht gerade eben so meinen Job retten«, erwiderte Evi. »Und wenn das nicht genug ist, dann wird es bestimmt auch helfen, dass ich mich mit Ihnen getroffen, Ihnen meine Bedenken unterbreitet und Sie gebeten habe, dem nachzugehen. Dass sowohl Sie als auch die Polizei mir gesagt haben, ich soll mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, wird mich bestimmt entlasten, wenn’s eng wird.«


      »Und mir den Schwarzen Peter zuschieben«, bemerkte Warrener.


      »Im Großen und Ganzen ja.« Evi zwang ihre Wangenmuskeln in Lächelstellung. Sie wartete, während Warrener die Überreste seiner Hähnchenbrust an den Rand des Tellers schob und Messer und Gabel exakt in der Mitte ablegte.


      »Warum schauen Sie nicht einfach mal nach?«, fragte Evi. Er tat ihr leid, aber nicht leid genug, um einen Rückzieher zu machen. »Wenn Sie die Berichte durchsehen und da nichts drin ist, was das, was ich sage, erhärtet, dann sagen Sie’s mir einfach. Ihr Wort reicht mir. Dann wird gegen keine Schweigepflichten und gegen keine beruflichen Regeln verstoßen.«


      »Und wenn ich doch etwas finde?«, fragte er.


      »Dann werden Sie sehr froh sein, dass Sie nachgeschaut haben«, erwiderte Evi und wusste, dass er es tun würde. »Und wenn Sie das auch nur annähernd für möglich halten, sollten wir keine Zeit verschwenden.«


      Fast eine Stunde später hatte ich nichts Neues in Erfahrung gebracht. Außer dass es durchaus möglich ist, sich ernsthaft Sorgen um jemanden zu machen, dem man nie begegnet ist. Ich hatte erklärt, dass ich für Jessicas Therapeutin arbeitete, und ihre Freundinnen hatten nur zu gern geredet. Nach einer halben Stunde hatte ich das Gefühl, ich hätte sie selbst gekannt. Sie hatte Probleme, das war von dem Tag an offensichtlich gewesen, an dem sie im College angekommen war. Sie war zwanghaft um ihr Äußeres besorgt gewesen, besonders um ihre Figur, und hatte sich nichts in den Mund gesteckt, ohne sorgfältig den jeweiligen Kaloriengehalt zu überprüfen. Ein paar Leute hatten ihre Empfindsamkeit bemerkt und angefangen, sie zu schikanieren.


      »Was für Leute?«, hatte ich gefragt.


      Die Mädchen hatten einander angesehen und auf eine Inspiration gewartet.


      »Das haben wir nie rausgefunden«, sagte die mit dem kurzen blonden Haar. »Die meisten hier scheinen einfach nicht der Typ für so was zu sein. Alle sind echt nett. ’ne Menge davon ist auf Websites abgegangen, du weißt schon, so was in der Art. Das ist ja total anonym.«


      »Aber die haben ihr doch auch ganz direkt Streiche gespielt«, wandte ich ein. Evi hatte das Geschehen kurz für mich zusammengefasst, ehe ich losgefahren war.


      »Ja, aber wir haben nie gesehen, wer das gemacht hat«, sagte die mit den braunen Zöpfen, die sie über den Ohren aufgewickelt trug wie Prinzessin Leia. »Tagsüber ist es hier oben ziemlich ruhig. Da kann jeder kommen und gehen, ohne dass man ihn sieht.«


      Im Laufe des Studienjahrs hatte Jessica sich mehr und mehr zurückgezogen; manchmal hatte sie ihr Zimmer tagelang nicht verlassen.


      »Glaubt ihr, sie war auf Drogen?«, fragte ich.


      Die Blicke in der Runde wichen meinem aus.


      »Wenn sie in Schwierigkeiten ist, helft ihr ihr nicht, wenn ihr nichts sagt«, drängte ich.


      »Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte die kurzhaarige Blondine. »Manchmal brauchte man ihr morgens bloß in die Augen zu sehen.«


      »Aber genau wissen wir’s nicht«, widersprach die mit dem lila-gelb gestreiften Schal um den Hals. »Das ist doch bloß eine Vermutung.«


      »Manchmal ist sie morgens kaum aus dem Bett gekommen, aber ich hab sie nie Alkohol trinken sehen«, hielt die Blonde dagegen. »Die war auf Drogen.«


      »Wisst ihr, wo sie die herhatte?«, erkundigte ich mich. »Habt ihr hier irgendwelche komischen Typen rumhängen sehen? Hat sie sich mit jemandem getroffen, ist sie regelmäßig irgendwo hingegangen?«


      Sie sahen einander an, dachten nach und schüttelten die Köpfe.


      »Hatte sie Geldsorgen?«, fragte ich. Drogen waren unweigerlich teuer.


      »Den Anschein hat sie nie gemacht«, antwortete Prinzessin Leia. »Hat ’ne Menge Kohle für Klamotten und Make-up ausgegeben.«


      »Sind euch irgendwelche Narben an ihren Armen aufgefallen?«, wollte ich wissen. »Oder dauerndes Schniefen? Habt ihr in ihrem Zimmer je irgendwas Komisches gerochen?«


      Noch mehr hilflose Blicke, noch mehr Kopfschütteln. Jessica kam mir nicht wie eine gewöhnliche Drogensüchtige vor. Bryony auch nicht. Ich dankte ihnen, vergewisserte mich, dass sie meine Telefonnummer hatten und auch die von Evi, für den Fall, dass sich irgendetwas tat, und meinte, Jessica sei bestimmt nichts passiert. Das war gelogen. Ich war immer mehr davon überzeugt, dass Jessica bis zum Ende dieses Wochenendes tot sein würde.


      Als ich das Wohnheim verließ, bekam ich eine SMS von Evi, dass sie ins Büro des Gerichtsmediziners unterwegs sei. Er sei bereit, seine alten Unterlagen nochmals durchzuschauen. Sie bat mich, in ein paar Stunden bei ihr zu Hause vorbeizuschauen.


      Also musste ich ein wenig Zeit totschlagen. Was ich wollte, war, mit Joesbury reden. Oder ihn zumindest wissen lassen, was ich herausgefunden hatte. Doch das Ganze war noch immer nicht viel mehr als eine Theorie, und er hatte sehr deutlich gemacht, dass ich keinen Kontakt mit ihm aufnehmen sollte, außer in einem Notfall. Ein paar Stunden. Ich beschloss, nach Bryony zu sehen.


      Evi schaute auf die Uhr. Der Hund war jetzt seit drei Stunden allein. Er konnte auf den Teppich gepinkelt, die Möbel angenagt, ein Loch ins Dach geheult haben. Und hatte Laura ihn heute überhaupt schon gefüttert? War er Gassi geführt worden?


      »Evi.«


      Evi schaute auf und sah Warrener in der Tür stehen. Er hielt ein einsames Blatt Papier in der rechten Hand.


      »Was gefunden?«, fragte sie


      Warrener warf einen kurzen Blick auf das Blatt und sah dann wieder Evi an.


      »Ich habe jetzt elf Obduktionsberichte durchgesehen«, sagte er. »Angefangen mit dem letzten, also dem von Nicole Holt.«


      Evi nickte. Nachdem sie und Laura die männlichen Studenten, die weniger hübschen Mädchen und die, deren Selbstmordversuche fehlgeschlagen waren, aussortiert hatten, hatte ihre Liste aus elf Personen bestanden. Sie hatte Francis gebeten zu überprüfen, ob irgendwelche dieser jungen Frauen unter Drogeneinfluss gestanden hatten, als sie sich das Leben genommen hatten.


      Er reichte ihr das Blatt. »Das hier maile ich Montagfrüh dem Chief Constable«, sagte er. »Was der davon hält, kann ich beim besten Willen nicht sagen.«


      Bryony lag genauso da, wie ich sie vor zwei Tagen zurückgelassen hatte; sie starrte das Dach des Zeltes an, das sie vor Infektionen schützte. Sie hörte die Tür und drehte den Kopf langsam in meine Richtung.


      Die Ähnlichkeit mit einem lebenden Leichnam wurde immer stärker. Die Haut, die ihr Gesicht bedeckte, sah noch wächserner aus als zuvor, und stellenweise war sie verfärbt. Es sah aus, als hätte Bryonys Körper begonnen, sie abzustoßen.


      »Hi«, sagte ich.


      Sie sah zu, wie ich auf das Bett zukam.


      »Dieselben Regeln wie neulich«, sagte ich. »Sobald du möchtest, dass ich gehe, blinzel einfach ein paarmal, dann bin ich weg.«


      Ich wartete darauf, dass das Blinzeln losging. Nichts geschah. Ich zog den Stuhl heran und setzte mich.


      »Ich hab ein ganz schönes Abenteuer erlebt, nachdem ich dich vorgestern besucht habe«, berichtete ich. »Bin von einem Bussard angefallen worden.« Ich erzählte ihr, wie ich den Vogel aufgescheucht hatte, wie er auf mich herabgestoßen und wie ich in den Wald geflüchtet war. Gerade wollte ich ihr von dem Wald und dem gruseligen Bauern erzählen, als die Schwester hereinkam, um den Blutdruck zu messen und die Sauerstoffsättigung zu überprüfen.


      Langsam wurde es spät, ich musste bald wieder bei Evi sein. Die Gruselwald-Geschichte würde noch einen Tag warten müssen.


      »Bryony«, sagte ich, als die Tür sich hinter der Krankenschwester schloss, »es gibt da etwas, was ich dich fragen möchte. Das wird bestimmt nicht leicht für dich, aber es ist wichtig. Ist das okay?«


      Ich wartete, bis Bryony das Kinn gesenkt und dann wieder gehoben hatte. Oh Gott, ich hatte halb gehofft, sie würde Nein sagen, denn was ich gleich fragen würde, erschien mir fürchterlich grausam, aber Evis Bemerkung vorhin, dass zweihundert Leute gesehen hätten, wie Bryony sich angezündet hatte, hatte gesessen. Denn das stimmte nicht. Zweihundert Menschen hatten sie in Flammen stehen sehen.


      Jemand anderes war dabei gewesen, als Nicole sich selbst enthauptet hatte. Danielle war nicht allein gewesen, als sie an jenem Baum gehangen hatte. Vielleicht hatte ja auch Bryony nicht allein gehandelt.


      »Bryony, was ich dich fragen muss, ist, ob jemand bei dir war, als du dich angezündet hast.«


      Vielleicht hatten ja alle drei Helfer gehabt.


      »Was ich wissen muss, Bryony, ist, hat dir jemand geholfen?«


      Bryonys Hand bewegte sich übers Bett, hatte den Stift gefasst. Langsam schob sie ihn über die Tafel. In diesem Moment ging die Tür auf, und ein Pfleger kam herein. Er nickte mir zu und ging zum Papierkorb.


      »Ich steh also da, halbnackt und klatschnass, am Knöchel angekettet, und kriege eine Videokamera vors Gesicht gehalten«, schwatzte ich in der fröhlichsten Tonlage, zu der ich fähig war. »Talaith sagt, das haben die letztes Semester oft gemacht.«


      Während ich erzählte, hatte ich mich über das Bett gebeugt, um zu sehen, was Bryony schrieb. Der Pfleger leerte den Papierkorb in einen großen Plastiksack.


      ICH, hatte sie geschrieben. ICH WARS.


      Ich nickte ihr kurz zu, um zu zeigen, dass ich verstand, und lächelte zum Dank ein wenig. Mit einem finsteren Blick auf mich verließ der Pfleger das Zimmer.


      »Ich lass dich jetzt in Ruhe«, fuhr ich fort. »Um ehrlich zu sein, ich bin selber ziemlich fertig. Hab gestern Nacht ganz komisch geträumt. Hat bestimmt was mit dem Zimmer zu tun.«


      Bryonys Augen waren vor Schreck riesengroß geworden.


      »Entschuldige«, sagte ich. »Es ist nur, Talaith hat zufällig gesagt, dass du auch Albträume hattest, als ihr beide zusammengewohnt habt.«


      Sie fing wieder an zu schreiben. NEIN, schrieb sie, und dann KEINE TRÄUME.


      Keine Träume? Was sollte das heißen?


      Ihr Stift bewegte sich noch immer über die Tafel. BELL, schrieb sie abermals.


      »Ich weiß, das hast du schon gesagt«, meinte ich. »Bryony, meinst du Nick Bell, deinen Arzt?«


      Augenblickliche heftige Erregung. Sie fing an, mit dem Stift auf die Plastiktafel zu klopfen. Erst auf das Wort BELL, dann auf KEINE TRÄUME. Der Stift glitt ihr aus den Fingern, doch sie machte immer weiter, als wäre es furchtbar wichtig, dass ich verstand. BELL. Und KEINE TRÄUME.


      Hinter mir öffnete sich die Tür, und eine Krankenschwester stand im Türrahmen.


      »Ich glaube, sie muss jetzt schlafen«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


      Evi sah auf das Blatt Papier hinunter. Eine toxikologische Untersuchung verstand sich bei Selbstmordopfern von selbst, und sämtliche ungewöhnlichen Substanzen, die im Blut, im Speichel oder im Urin gefunden wurden, waren im Obduktionsbericht vermerkt. Warrener hatte den toxikologischen Befund jedes der elf Opfer aus dem Obduktionsbericht herauskopiert. Nina Hatton, die Zoologiestudentin, die sich vor fünf Jahren die Oberschenkelarterie aufgeschnitten hatte, hatte Temazepam im Körper gehabt, ein einigermaßen gebräuchliches Sedativum, und außerdem Psilocybin, ein Halluzinogen. Jayne Pearson, die Französischstudentin, die sieben Monate später ein Gewehr ihrer Familie entwendet und sich erschossen hatte, wies Spuren eines anderen Sedativums namens Flunitrazepam auf. Der Handelsname war Rohypnol. Im selben Studienjahr waren bei den Obduktionen von Kate George und Donna Leather jeweils Spuren von LSD und Meskalin gefunden worden. Beide hatten außerdem sedierende Drogen konsumiert, Benzodiazepin. Im Jahr darauf waren Bella Hardy und Freya Robin gestorben, nachdem sie Ibogain und DMT genommen hatten. Evi ging die Liste bis zum Ende durch, bis sie die Obduktionsergebnisse von Nicole Holt fand. Sie hatte LSD genommen, bevor sie umgekommen war.


      »Außer der Kombination von Halluzinogenen und Sedativa ist hier kein echtes Muster vorhanden«, stellte Evi fest und sah zu dem Gerichtsmediziner auf.


      »Stimmt«, bestätigte Warrener. »Und es ist nichts Ungewöhnliches, Spuren von Drogen im Leichnam eines Selbstmörders zu finden.«


      »Nein«, sagte Evi. Claire McGann hatte vor vierzehn Monaten Alraune genommen, eine seltene halluzinogene Droge auf pflanzlicher Basis. Kurz danach war Miranda Harman umgekommen, nachdem sie Benadryl eingenommen hatte.


      »Ich leite das hier aus zwei Gründen an den Chief Constable weiter und zeige es Ihnen wider besseres Wissen«, fuhr Warrener fort.


      »Ein paar von diesen Drogen sind sehr ungewöhnlich«, bemerkte Evi.


      »Richtig«, stimmte er zu. »Ganz und gar nicht das, wovon man denken würde, dass ein durchschnittlicher Unistudent es allein in die Finger kriegen könnte. Dann ist da noch etwas: Die Droge, die wir im Körper eines Selbstmörders bei Weitem am häufigsten finden, ist in der Regel Alkohol.«


      Evi schaute von Neuem auf die Liste.


      »Keine Einzige hatte Alkohol im Blut«, stellte sie fest. »Geringe Spuren bei Kate und Freya, aber nur so viel, wie einem einzigen Glas Wein einige Zeit vorher entsprechen würde. Keine der Frauen hatte exzessiv getrunken.«


      »Genau. Und vielleicht reime ich mir da ja was zusammen, aber mir fällt auf, dass von allen Drogen, die einen Menschen handlungsunfähig machen können, Alkohol diejenige ist, die sich am schwersten jemand anderem verabreichen ließe.«


      Noch einmal blickte Evi auf die Liste. »Mir fällt auf«, sagte sie, »dass sich da jemand wirklich gut mit Drogen auskennt, wenn hier tatsächlich irgendwelche finsteren Machenschaften im Gange sind.«


      »Sind wir dann jetzt fertig, Evi?«, erkundigte sich Warrener, und sein Gesichtsausdruck ließ wenig Zweifel offen, welche Antwort er hören wollte.


      »Nicht ganz«, sagte Evi.
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      »Also handeln sie allein«, stellte Evi fest. »Egal wer sie vielleicht dazu anstiftet, letzten Endes ist es ihre Entscheidung.«


      »Bei Bryony scheint das der Fall zu sein«, stimmte ich ihr zu. »Danielle hat sich zu den Details nicht sehr klar geäußert, aber sie würde sich bestimmt daran erinnern, gelyncht worden zu sein. Ist natürlich schwer, die anderen zu fragen.«


      »Und ›keine Träume‹?«, fragte Evi. »Sind Sie sicher, dass sie das so gemeint hat?«


      »Nicht völlig, aber es passt«, antwortete ich. »Bryony selbst hat doch nie etwas von Träumen gesagt, erinnern Sie sich? Sie hat davon gesprochen, dass jemand nachts in ihr Zimmer kommt und sie anfasst. Ihre Mitbewohnerin Talaith, die hat gesagt, Bryony hätte oft im Schlaf geschrien.«


      »Jessica war da eindeutig«, meinte Evi. »Sie hatte fürchterliche Albträume. Allerdings war sie ziemlich vage, was Einzelheiten angeht.«


      »Bei Nicole waren es wieder die Freundinnen«, sagte ich. »Die haben sie nachts schreien hören.«


      Wir saßen in Evis Küche, ein wunderschöner großer Raum auf der Rückseite des Hauses, von dem aus man den Garten sehen konnte. Eine riesige Zeder stand in der Mitte des Rasens und kleinere Bäume und Büsche um die Beete am Rand herum. Eine niedrige Ziegelmauer mit einem Eisentor in der Mitte begrenzte den Garten am unteren Ende. Dahinter konnte ich stark beschnittene Weiden sehen. Draußen schien der Himmel sich tiefer herabgesenkt zu haben, er hatte die Farbe von Streichrahm angenommen.


      »Wenn diese sogenannten Träume in Wirklichkeit vage Erinnerungen an reale Übergriffe sind, wieso wachen die Mädchen dann nicht auf und schreien aus vollem Hals los, sobald die Zimmertür aufgeht?«


      »Ich würde sagen, sie sind sediert worden«, antwortete Evi und deutete auf die Liste des Gerichtsmediziners. »Derjenige, der all das tut, kennt sich ziemlich gut mit Sedativa aus. Wir haben hier Rohypnol, Ketamine. Wenn man davon genug intus hat, wird man ziemlich gefügig und hat am nächsten Tag nur ganz verschwommene Erinnerungen oder überhaupt keine.«


      »Passt bisher alles«, stellte ich fest. »Aber manchmal wachen sie doch trotzdem schreiend auf. Ist das, was mit ihnen passiert, so schlimm, dass es die Wirkung der Sedativa aufhebt?«


      »Wenn dabei keine akuten Schmerzen im Spiel sind, ist das unwahrscheinlich«, sagte Evi. »Und diesen jungen Frauen werden keinerlei körperliche Verletzungen zugefügt, vergessen Sie das nicht. Ich würde sagen, da läuft noch etwas anderes.«


      Als wäre das, was wir hier hatten, noch nicht genug. »Noch etwas anderes?«


      »Auf dieser Liste hier stehen eine ganze Menge Halluzinogene«, meinte sie. »Mehrere Opfer hatten Spuren von psychedelischen Drogen im Körper.«


      Bestimmt machte ich ein verständnisloses Gesicht, denn Evi seufzte schwer. »Okay«, begann sie. »Sie wissen doch, dass halluzinogene Drogen Erlebnisse induzieren, die sich von denen bei normalem Bewusstsein unterscheiden?«


      »Sie meinen unechte?«


      Sie nickte. »Ja, man könnte sagen, Erlebnisse, die nicht echt sind. Aber unter diesem Sammelbegriff gibt es eine riesige Bandbreite an Möglichkeiten, je nach Art der eingenommenen Droge und den jeweiligen Umständen.«


      Der Hund war uns aus dem Wohnzimmer gefolgt, hatte jedoch seine Loyalität vollkommen auf Evi übertragen. Jetzt lag er zu ihren Füßen auf dem harten Fliesenboden und schaute hingebungsvoll zu ihr hoch. Was ja wohl anscheinend einiges über die Treue von Hunden aussagt. Ich hatte ihn vor einer Kugel gerettet, ihn gefüttert, ihm Obdach gewährt, und jetzt hatte er sich in das hübschere Gesicht verliebt.


      »Weiter«, sagte ich.


      »Bei halluzinogenen Drogen unterscheidet man drei grundlegende Typen«, erklärte Evi. »Zuerst die psychedelischen Drogen. Die lösen keine Halluzinationen im eigentlichen Sinne aus, sie verändern lediglich die Realitätswahrnehmung des Konsumenten. Jemand, der unter dem Einfluss solcher Mittel steht, sieht vielleicht unnatürlich leuchtende Farben oder dass sich unbelebte Gegenstände irgendwie bewegen. Oft geraten auch die Sinne durcheinander; die Leute reden davon, dass sie Farben hören und Geräusche sehen.«


      »Voll abgefahren«, bemerkte ich.


      Evi lächelte nicht. »Psychedelisch ist übrigens kein Hippie-Ausdruck, das kommt aus dem Altgriechischen«, belehrte sie mich. »Psyche heißt Verstand oder Seele, und delos enthüllen oder manifestieren. LSD ist eine psychedelische Droge, genau wie DMT oder Mescalin. Und was sie bewirken, ist Folgendes: Sie bringen einen verborgenen Teil des Menschen an die Oberfläche.«


      »Verborgen, aber real?«, fragte ich.


      »Genau. Ende der Sechziger wurden medizinische Experimente durchgeführt; die dazugehörige Theorie war, dass durch Anwendung psychedelischer Drogen alles, was die Menschen verborgen halten, in den Vordergrund ihres Denkens verlagert wird. Das war natürlich riskant, denn wenn die Menschen Erinnerungen verdrängen, tun sie das normalerweise aus gutem Grund. Sie mit Gewalt künstlich ans Tageslicht zu zerren könnte sehr gefährlich sein.«


      »Wenn also jemand ein Geheimnis hat, dann könnten psychedelische Drogen es aufspüren?«, fragte ich und verspürte ein Frösteln, das nichts mit der Temperatur zu tun hatte. Ich hatte auch ein paar Geheimnisse, die ich fest unter Verschluss halten wollte.


      »Dann haben wir die dissoziativen Drogen«, dozierte Evi weiter. »Die führen dazu, dass die Außenwelt als traumähnlich oder irreal wahrgenommen wird. Man bekommt mit, was um einen herum vorgeht, aber man fühlt sich unbeteiligt. Manche Leute haben berichtet, sie hätten das Gefühl gehabt, sich von außen zuzuschauen oder sogar die ganze Welt auf einem riesigen Bildschirm zu sehen. Kommen Sie noch mit?«


      »Ja, sicher«, beteuerte ich. »Und was sind typische dissoziative Drogen?«


      »PBC und noch mal Ketamine. Beide wurden ursprünglich als Anästhetika für chirurgische Eingriffe entwickelt. Stehen beide auf dieser Liste.«


      »Und die dritte Gruppe?«


      »Wahrscheinlich die gefährlichsten, die Delirantia«, antwortete Evi. »Die können im wahrsten Sinne des Wortes Halluzinationen auslösen. Die Konsumenten reden mit Menschen, die gar nicht da sind, sie sehen Dinge, die keinerlei Basis in der Realität haben.«


      »Und das, was sie da sehen, ist das meistens unheimlich?«, erkundigte ich mich.


      »Kommt drauf an«, meinte Evi. »Jemand, der gut drauf ist und sich in einer Situation befindet, in der er sich sicher fühlt, hätte wahrscheinlich einen ganz guten Trip.«


      »Was im Gegenschluss bedeutet, dass jemand, der depressiv ist oder Angst hat, der in einer Situation ist, wo er sich verwundbar fühlt und Angst hat, einen schlechten haben würde?«


      »Jemand in so einer Lage sollte überhaupt keine Halluzinogene nehmen«, erwiderte Evi. »Die Folgen wären verheerend.«


      »Okay«, meinte ich. »Sagen wir also der Vollständigkeit halber, jemand ist depressiv und verängstigt, wird dann sediert und missbraucht und kriegt obendrein noch ein starkes Halluzinogen verpasst. Wie würde sich das auswirken?«


      Ich hatte Evi noch nie so blass gesehen. »Darüber darf man gar nicht nachdenken.«


      Ich betrachtete die Liste mit den Drogen, die Evi aus dem Büro des Gerichtsmediziners mitgebracht hatte. Ein paar davon kannte ich nicht.


      »Nehmen die Mädchen jetzt also diesen Scheiß mit Absicht, oder kriegen sie das Zeug ohne ihr Wissen verabreicht?«, fragte ich.


      »Bryony hat ihrer Therapeutin gegenüber darauf bestanden, dass sie nichts nehmen würde«, sagte Evi. »Und sie muss auch Nick davon überzeugt haben, sonst hätte er ihr nie dieses Antidepressivum verschrieben.«


      »Jessicas Freundinnen dachten, sie zieht sich irgendwas rein«, meinte ich. »Allerdings, so wie die ihr Verhalten beschreiben, würde ich nicht sagen, dass es typisch für eine Drogensüchtige wäre.«


      »Ich glaube nicht, dass Jessica Drogen genommen hat«, entgegnete Evi. »Das hätte ich gemerkt. Sie hat keinerlei Anzeichen gezeigt, wenn sie zu mir gekommen ist.«


      »Was sind denn die Anzeichen?«


      »Erweiterte Pupillen, ungewöhnliche Blässe, beschleunigte Atmung, Schwitzen, Extremitätenzittern«, zählte Evi auf. »So ziemlich genau der Zustand, in dem Sie heute Morgen waren.«


      Okay, das kam jetzt ein bisschen unerwartet.


      »Und neulich auch«, fuhr sie fort, bevor ich überlegen konnte, was ich sagen sollte. »Als Sie in meinem Büro im College waren. Da ist mir aufgefallen, dass Sie gar nicht gut ausgesehen haben.«


      »Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie Drogen genommen«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich schlage mich mit einer Erkältung herum, das ist alles.«


      »Hatten Sie schlechte Träume?«, wollte Evi wissen.


      Ich stand auf und ging zu dem Hund hinüber, der auf dem kleinen Teppich vor dem Herd fest eingeschlafen war. Seine Beine ragten in alle vier Himmelsrichtungen, so dass alle Welt seinen Bauch sehen konnte.


      »Dieser Hund ist eine Hündin«, stellte ich fest.


      »Aber eine ziemlich süße«, bemerkte Evi.


      »Ich habe den ganzen Tag dauernd Er gesagt.« Ich drehte mich wieder um und sah Evi an. »Wussten Sie das?«


      »Natürlich«, antwortete sie. »Ich habe einfach angenommen, dass Biologie nicht Ihre starke Seite ist. Und eine fehlerhafte Geschlechtsbestimmung bei einem Hund ist das kleinste unserer Probleme. Also, möchten Sie mir von Ihren Träumen erzählen?«


      Evi dachte … Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht möglich.«


      Sie rührte sich nicht, sagte nichts.


      »Ich habe geträumt, jemand versucht, in mein Zimmer einzubrechen«, gestand ich. »Und ich hab ihn kommen gehört und konnte mich nicht bewegen. Es war echt gruselig. Als ich aufgewacht bin, war ich im Wohnzimmer und hatte den Hund im Arm. Tür abgeschlossen, Fenster zu, kein Anzeichen für einen Einbruch und ein paar stocksaure Mädels draußen auf dem Flur.«


      »Als Sie gestern von der Party weg sind, wo sind Sie da hingegangen?«


      »Ich bin zu so einem Burger-Schuppen gefahren, um dem Schnüffelhund etwas zu fressen zu besorgen, und dann bin ich ins College zurück«, berichtete ich. »Meine Mitbewohnerin war nicht da. Ich hab mir eine Tasse Tee gemacht, hab ein bisschen gearbeitet und bin ins Bett gegangen.«


      »Es muss auf der Party gewesen sein«, überlegte Evi. »Was mir zugegebenermaßen unwahrscheinlich vorkommt.«


      »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei. »Wirkt dieses Zeug nicht ziemlich schnell?«


      Evi zuckte die Achseln. »Manche Drogen ja, manche nein.« Das war wenig hilfreich.


      »Als ich nach Hause gefahren bin, war alles okay. Ich hab noch etwa eine Stunde gearbeitet, als ich im Wohnheim war. Als ich ins Bett gegangen bin, hab ich mich völlig normal gefühlt.«


      »Sie haben Tee gekocht?«


      »Halluzinogene Drogen aus dem Teebeutel?«, fragte ich. »Nein, wirklich, meine Albträume und mein Zustand heute Morgen, das kommt von einer Kombination aus Stress, Müdigkeit, einem etwas beklemmenden spätabendlichen Gespräch – mit Ihnen – und einer möglichen Grippeattacke. Jetzt geht’s mir viel besser, ehrlich.«


      Evi sah mich einen Moment lang unverwandt an, bevor sie aufstand und ihre Arzttasche aus dem Flur holte. »Wie wär’s, wenn wir ein paar Proben einschicken?«, schlug sie von der Tür aus vor. »Nur um sicherzugehen.«


      Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, und begriff, dass es nichts schaden konnte. Ich würde es doch bestimmt wissen, wenn ich unter Drogen gesetzt worden wäre, aber wenn es Evi beruhigte …


      »Also, um mal kurz bei Ihrer Theorie zu bleiben«, sagte ich. »Wie kann man anderen Menschen Drogen verabreichen, ohne dass sie es merken?« Ich sah zu, wie sie eine Spritze, eine Nadel, etliche Röhrchen und einen Urinbecher aus ihrer Tasche holte. Sie riss die Verpackung der eingeschweißten Nadel auf.


      »Den linken Arm, Ärmel hochkrempeln«, wies sie mich an, während sie Spritze und Nadel zusammensteckte. »Na ja, da gibt es ein ganzes Sortiment von Sachen, die man anderen ins Glas tun kann«, fuhr sie fort, während ich tat wie geheißen. »So funktioniert das mit der Date-Rape-Droge. Studenten kennen sich da heutzutage ziemlich gut aus.«


      »Aua«, leistete ich meinen hilfreichen Beitrag. Evi etikettierte mein Blut und stellte es auf dem Küchentisch zur Seite. »Das können wir gleich Montagfrüh wegschicken«, meinte sie.


      Sie war noch nicht fertig mit mir. Als ich vom Klo zurückkam und ihr meine Urinprobe aushändigte, wühlte sie abermals in ihrer Tasche und leuchtete mir dann in die Augen, maß Puls und Blutdruck und lauschte mit einem Stethoskop auf meine Atmung.


      »Sie werden’s überleben«, stellte sie schließlich fest.


      »Hoffen wir, dass Jessica es überlebt«, gab ich zurück. Als sie nicht antwortete, bereute ich meine flapsige Bemerkung. Sie machte sich aufrichtig Sorgen um Jessica. Ich übrigens auch.


      »Vielleicht sollten Sie ein paar Nächte woanders schlafen«, meinte sie. »Hier gibt es mehrere freie Schlafzimmer.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ohne Rücksprache mit meinem Vorgesetzten darf ich keine größeren Veränderungen vornehmen«, erklärte ich. »Und bis wir die Ergebnisse haben, wissen wir nichts Genaues. Keine Sorge, ich pass schon auf.«


      Evi sah besorgt aus, doch sie widersprach nicht. »Der Gerichtsmediziner will das hier am Montag dem Chief Constable schicken«, sagte sie und nahm die Liste zur Hand, die Francis Warrener ihr gegeben hatte. »Was glauben Sie, wird der tun?«


      »Bestimmt nichts Überstürztes«, antwortete ich. »Was Jessica nicht sehr helfen wird. Wahrscheinlich schickt er die Liste an die Kriminalabteilung und bittet die, sich die diversen Fälle noch mal anzusehen und sich dann bei ihm zu melden. Aber da die Mädchen alle tot sind, hat das wahrscheinlich keine besondere Priorität. Die werden sich in den nächsten paar Wochen darum kümmern.«


      Die Uhr in Evis Flur schlug Viertel nach, und für heute schien es nicht mehr viel zu geben, was wir tun konnten. »Ich muss dringend los«, sagte ich, stand auf und nahm meine Tasche. »Ich rufe Sie morgen an.«


      »Laura«, rief Evi mir nach, als ich schon die Hand an der Tür hatte und hinauswollte. »Haben Sie nicht was vergessen?«


      Ich drehte mich um und sah, wie sie die improvisierte Hundeleine hochhielt. »Na ja, die Sache ist die«, sagte ich. »Noch hat sie niemand als vermisst gemeldet, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Ich hab mir gedacht, in der Zwischenzeit sollte sie vielleicht bei Ihnen bleiben.«


      Evis Augenbrauen verschwanden in ihrem Haar. »Und wie kommen Sie darauf, dass das …?«


      »Na, offensichtlich mag sie Sie doch«, meinte ich. »Und soweit ich sehe, beruht das auf Gegenseitigkeit.«


      »Ich kann mir keinen Hund halten, Laura. Wie soll ich denn mit ihr Gassi gehen?«


      »Ich komme morgen früh vorbei und erledige das«, versprach ich. »Versuchen Sie’s heute Nacht mit ihr. Ich weiß, sie ist ein totales Weichei, aber sie ist ziemlich groß, und wenn sie bellt, hört sie sich an wie ein Dobermann. Und für den Fall, dass Sie’s über der ganzen Aufregung in den letzten paar Stunden vergessen haben, Sie haben einen Stalker an der Backe. Wenn jemand hier eingestiegen ist, dann wird er sich das jetzt zweimal überlegen, wo Schnuffel bei Ihnen wohnt.«


      »Und was soll ich ihr zu fressen geben?«


      »Hundefutter«, antwortete ich. »Draußen vor der Haustür stehen vierundzwanzig Dosen. Hab ich vorhin gekauft. Ich bringe sie Ihnen schnell rein. Einen Korb braucht sie nicht. Sie schläft auf dem Teppich im Schlafzimmer.«


      »Ein Hund wird ja wohl kaum vierundzwanzig Dosen in einer Nacht verputzen«, knurrte Evi, als ich mit zwei Kartons Hundefutter in den Armen an ihr vorbei in die Küche tappte. Schnuffel wachte nicht einmal auf, als ich ging. Sie hatte bereits entschieden, wo sie wohnte.
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      Während ich zum St. John’s College zurückfuhr, versuchte ich mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal ein Date gehabt hatte. Als ich das Fahrrad durchs Haupttor schob, wurde mir klar: noch nie. Als Teenager hatte ich Freunde gehabt, wahrscheinlich mehr als die meisten anderen Mädchen. Aber ich hatte mich an Straßenecken mit ihnen getroffen, auf Parkbänken, auf Kinderspielplätzen nach Einbruch der Dunkelheit. Wir hatten rumgehangen, Billigfusel getrunken und geraucht. Das Knutschen und Fummeln war immer weiter und weiter gegangen, bis es, als ich sechzehn war, nicht mehr viel gab, was ich über Sex nicht wusste.


      Mit siebzehn war ich von zu Hause weggegangen und hatte einige Zeit auf der Straße gelebt. Ich war ganz unten angekommen und hatte dann herausgefunden, dass es Orte gibt, die sogar noch schlimmer sind. Doch nach und nach hatte ich mich aus dem Sumpf gezogen und mich wieder auf die Reihe gekriegt. Ich war zur Reserve der Royal Air Force und dann zur Polizei gegangen, hatte nebenbei Jura studiert und mich in die Arbeit gestürzt. Viel Zeit für Geselligkeit war da nicht geblieben, und außerdem hatte ich schon vor langer Zeit beschlossen, dass ich niemanden nahe an mich heranlassen würde. Womit enge Beziehungen so ziemlich ausgeschlossen waren.


      Angst hatte ich ganz sicher nicht vor Männern. Bis vor Kurzem hatte ich ein ziemlich aktives Sexleben gehabt; ich versuchte bloß nicht, mir einzureden, dass es bei den Männern, die in meinem Leben kamen und gingen, um etwas anderes ging als um Sex. Jetzt war ich Ende zwanzig und stand kurz vor meinem ersten Date. Mit einem Mann, der möglicherweise ein Ungeheuer in Menschengestalt war. Na ja, es hieß doch immer, Dates wären ein Minenfeld.


      Schon vom Ende des Flurs aus konnte ich dröhnende Rockmusik hören. Dann öffnete ich unter einem Lärmschwall die Tür und sah Tox in der Mitte des Teppichs sitzen. Ihr pflaumenfarbenes Haar war oben auf dem Kopf hochgesteckt. Es sah aus, als hätte sie es seit Wochen nicht gekämmt und als werde es von einem Paar Essstäbchen gehalten. Sie trug pinkfarbene Leggins mit einem Loch darin. Ein Bein, das rechte, war nach oben und nach hinten gedreht, so dass sich der Knöchel hinter dem Kopf befand. Das andere war vor ihr angewinkelt. Mit den Händen stützte sie sich neben dem Körper ab. Ihre Augen waren geschlossen; sie öffnete sie nicht, als ich hereinkam.


      Kopfschüttelnd – Kids! – ging ich an ihr vorbei in mein Zimmer. Ungeachtet dessen, was ich Evi erzählt hatte, fühlte ich mich immer noch nicht besonders. Ich hatte zwei Stunden Zeit, um Paracetamol, starken Kaffee und heißes Wasser ihr Wunderwerk tun zu lassen.


      Die Musik verstummte. »Hi, Schätzchen«, hörte ich Tox aus dem Wohnzimmer rufen, als meine Ohren allmählich zu dröhnen aufhörten. »Kannst du mir mal kurz helfen?«


      Ich ging zurück. Tox hatte sich nicht gerührt, außer dass sie auf dem Hintern ein Stückchen zu mir herumgerutscht war. »Ich hänge fest«, verkündete sie. »Kannst du mich irgendwie losmachen?«


      Sie wollte mich veralbern. »Du kannst doch gar nicht festhängen«, sagte ich. »Beug einfach den Kopf nach vorn.«


      »Bringt nichts«, erwiderte sie, und der Fairness halber muss man sagen, dass sie wirklich ein bisschen rot im Gesicht war. »Meine Leggins sind hinten an meinem Halsband hängen geblieben. Ich kriege das Ding nicht auf, hab die ganze Zeit dran rumgefummelt und es nur schlimmer gemacht. In meiner obersten Schublade ist ’ne Schere.«


      Ich bückte mich. Tatsächlich, etliche Wollfäden hatten sich im Verschluss dieses Teils verhakt, das sie da um den Hals trug. Ich versuchte, es zu öffnen, doch die Wolle hatte sich um beide Seiten des Verschlusses gewickelt.


      »Das kriegen wir nicht auf«, stellte ich fest.


      »Schere«, sagte Tox. »Herrgott noch mal, ich sitz schon seit ’ner Stunde so da.«


      Als ich sie losgeschnitten hatte, hakte sie ihr Bein mit beiden Händen von ihrem Nacken los und ließ es ganz langsam sinken. Dann streckte sie sich aus und rollte sich auf den Bauch, das Gesicht in den Teppich gepresst.


      »Yoga?«, erkundigte ich mich, als sie aufgehört hatte zu stöhnen.


      »Tantrisch«, nuschelte sie in den Teppich. »Ist super fürs Sexualleben.«


      »Ich glaub’s dir«, meinte ich und warf einen Blick auf ihren iPod, der neben ihr auf dem Boden lag. »Und The Killers sollten deine Schreie übertönen?«


      Sie streckte die Hand nach dem iPod aus. »Die sollten Aufmerksamkeit erregen«, sagte sie. »Ich wusste, früher oder später kommt jemand und beschwert sich über den Krach.« Sie griff nach hinten und begann, ihre rechte Gesäßhälfte zu kneten. »Oh Mann, tut das weh«, bemerkte sie. »Ich glaub, ich hab mir irgendwas gezerrt.«


      »Ich lass dir ein Bad ein«, erbot ich mich.


      »Ich weiß genau, dass du lachst, du herzloses Miststück«, rief sie mir nach, als ich den Flur hinunter zum Badezimmer ging.


      Fast zwei Stunden später war ich nach Tox in die Wanne gestiegen und hatte darin geweicht, bis ich Gefahr lief, völlig verrunzelt wieder aufzutauchen. Dann hatte ich mir eine Ladung Kodein und Paracetamol verpasst. Ich hatte noch einmal literweise Wasser und ein paar Tassen sehr starken Kaffee getrunken. Mittlerweile fühlte ich mich besser, wahrscheinlich so gut, wie es ohne zehn Stunden Schlaf möglich war.


      Tox, die zum Essen in die Buttery und danach wieder zurückgehumpelt war, kniete auf einem der Sessel; vermutlich tat ihr der Hintern noch immer so weh, dass sie nicht richtig sitzen konnte. »Talar oder Zivil?«, fragte sie.


      »Bitte?«


      »Dein Date. Talar oder Zivil?«


      »Sechs miefige alte Fellows und ein paar Lesben mit Schnurrbart«, erwiderte ich und fischte meine Jeans aus dem Schrank. Ich hatte ihr erzählt, ich wäre zu einem Abendessen der Fakultät eingeladen. Überzeugt hatte sie nicht ausgesehen.


      »Du willst mich wohl verscheißern«, meinte sie und sah zu, wie ich mich in meine Hose zappelte. »Das sind doch voll die Fick-mich-Jeans. Die haben ja sogar ein Loch im Schritt.«


      »Gar nicht wahr«, schnappte ich, obwohl man sich da streng genommen nicht sicher sein konnte. Die Jeans hatte ich vor ein paar Jahren auf dem Markt in Camden gekauft. Sie war aus künstlich gealtertem Stoff und wäre hauteng, hätte man es nicht mit mehr Löchern als Jeans zu tun gehabt. Die ganzen Beine hinunter war der Stoff in einer Serie horizontaler Risse aufgefetzt. Das waren Lacey-Jeans, ganz und gar nicht das, was Laura anziehen würde, aber wenn ich diesen Abend durchstehen wollte, musste ich Lacey eine Weile aus ihrer Kiste lassen.


      »Du wirst dir Frostbeulen holen«, bemerkte meine selbsternannte Muttervertretung. »Weißt du eigentlich, dass es draußen schneit?«


      Da hatte sie recht. Irgendwann im Laufe der letzten paar Stunden hatte sich ganz allmählich weißer Pulverschnee in den Fensterwinkeln angehäuft. Nicht dass ich Zeit hatte, es mir noch mal zu überlegen und mich umzuziehen. Ich zerrte mir meinen Pullover über den Kopf. Noch zehn Minuten. War es irgendwie möglich, Tox loszuwerden, bevor Nick eintrudelte?


      »Bleibst du heute Abend etwa hier?«, fragte ich.


      »Scheiße, nein«, wehrte sie ab. »Spätestens um zehn würde ich die Möbel anfressen. Aber Barneys Mannschaft hatte ein Auswärtsspiel. Der kommt frühestens in einer Stunde wieder. Die Farbe steht dir echt super.«


      »Danke.« Der Pullover war blassblau, das Material Arme-Leute-Kaschmir. Ich war mir bei dem Teil nie so ganz sicher; ich fragte mich immer, ob es nicht ein bisschen …


      »Und ich find’s voll klasse, wie sich da zwei Stilrichtungen beißen. Du weißt schon, Rock-Chick-Schlampe und Dorflehrerin-Großmutter.«


      »Genau so wollte ich’s haben«, erwiderte ich und überlegte, ob ich nicht vielleicht doch noch Zeit zum Umziehen hatte.


      »Weißt du was, ich hab voll die passenden Ohrringe für das Outfit.« Tox war von ihrem Sessel gekrabbelt und humpelte in ihr Zimmer.


      »Also, eigentlich hab ich’s nicht so mit Ohrringen«, rief ich ihr nach. »Sind ein bisschen unsinnig, wenn man lange Haare hat.«


      Sie war wieder da und schwenkte ein Paar riesige Ohrgehänge, als böte sie mir den Heiligen Gral dar. »Voll der Hammer«, stellte sie fest und hielt die Dinger vor meinen Pullover. »Aber irgendwie musst du deine Haare aus dem Weg kriegen.«


      Sie verschwand abermals. Jeder Ohrring bestand aus mehreren blassblauen Federn, die von einer winzigen Spiegelkugel herabbaumelten. Sie sahen aus wie etwas, das vielleicht zu Weihnachten aus einem billigen Knallbonbon purzeln würde. In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Als ich öffnete, stand ein Mann mit Schneeflocken im kupferfarbenen Haar davor. Knapp über eins achtzig, schätzte ich, die ideale Größe für einen Mann.


      »Hi«, sagte er.


      »Meine Fresse«, entfuhr es Tox hinter mir.


      »Das ist Talaith«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. »Aber solange Sie keine geistlichen Weihen empfangen haben, müssen Sie sie Tox nennen.«


      »Sie können mich nennen, wie Sie wollen«, verkündete Tox, als ich zurücktrat, um Nick hereinzulassen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sie aufgehört hatte zu humpeln und durchs Zimmer schnürte wie eine Katze, die Ballettunterricht gibt. Sie streckte ihm die Hand hin, als sei sie die Queen Mum.


      »Nick Bell«, sagte er. Gleich darauf schaute er nach unten. Sie hielt noch immer seine Hand.


      »Na, wollen Sie sich’s noch mal überlegen?«, fragte sie, blickte von ihm zu mir und schaute dann an sich herunter. »Hier im Cripps Building lassen wir den Leuten nämlich gern die Wahl.«


      »Das könnte dir so passen, du Flittchen«, entgegnete ich. »Und lass seine Hand los. Du machst ihm ja Angst.«


      Tox trat näher an Nick heran, hielt seine Hand immer noch fest. »Sie hat Sie einen miefigen alten Fellow genannt«, meinte sie. »Sie ist nicht nett.«


      »Sie sind echt zum Schreien«, bemerkte er, und sein Lächeln erstarrte einen Moment.


      »Der Schrei würde einem das Blut gefrieren lassen«, sagte ich und funkelte sie böse an. »Wir sollten lieber gehen. Das wird nur immer schlimmer mit ihr.«


      Ich drehte mich gerade nach meinem Mantel um, als Tox endlich Nicks Hand losließ. »Ohrringe!«, quietschte sie.


      Sie nahm mir die Dinger ab und rammte sie mir durch die Ohren. Gott sei Dank hatte ich Ohrlöcher, darauf hatte sie nämlich nicht geachtet.


      »Die sieht man ja überhaupt nicht«, jammerte sie und rannte wieder in ihr Zimmer. Ich sah Nick an. Er zuckte die Achseln. Tox kam zurück und fing an, in meinen Haaren herumzufuhrwerken. Fünf Sekunden später schubste sie mich vor den Spiegel.


      »So«, verkündete sie. »Rock-Chick trifft auf Dorflehrerin und …«


      »… auf durchgeknallten Geflügelzüchter«, vollendete ich den Satz für sie. Blassblaue Federn baumelten von meinen Ohren herab. Die Hälfte meines Haares war zusammengedreht und mit Kämmen mit noch mehr blassblauen Federn dran hochgesteckt worden. »Danke«, sagte ich. »Ich bin dir was schuldig.«


      Tox winkte ab und gurrte wie eine waschechte Mutter, die ihre Kleine zu ihrem ersten Date schickt; sie wünschte uns einen wunderschönen Abend und bestand darauf, dass Nick mich ja nicht zu spät nach Hause bringen sollte.


      »Ich nehme die Dinger gleich wieder ab«, sagte ich, als wir die Treppe hinuntergingen. Mir war geradezu schmerzhaft bewusst, dass Stücke eines toten Vogels in alle Richtungen von meinem Kopf abstanden.


      »Irgendwie gefällt’s mir ja«, meinte er. »Damit sehen Sie nicht so ernst aus.«


      »Kennen Sie den Laden?«, erkundigte er sich, als die Kellnerin uns in einem Restaurant namens Galleria zu einem Tisch führte. Wir waren zehn Minuten durch das immer dichtere Schneetreiben zur Bridge Street gegangen, zu einem Ziegelgebäude, das fast schon auf der Brücke stand. Draußen vor den Fenstern schimmerte der Fluss wie Öl zwischen seinen schneebedeckten Ufern.


      Ich war noch nicht einmal eine Woche in Cambridge. Für nobles Essengehen war keine Zeit gewesen. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sieht aber ganz toll aus«, antwortete ich und fand, dass das eine angemessene Laura-Bemerkung war.


      Das Restaurant war groß und hell, die Tischdecken weiß; Besteck und Gläser waren sehr schlicht. Gäste, die in den letzten paar Minuten eingetroffen waren, hatten feuchte Schmelzwasserspuren auf dem Holzboden hinterlassen.


      Nick legte die Weinliste hin. »Also, was ist aus dem Hund geworden?«, fragte er.


      »Der ist bei einer Freundin, bis sein Besitzer ausfindig gemacht werden kann«, sagte ich. »Wobei mir einfällt, ich hab gestern auf Ihrem Grundstück ein total komisches Geräusch gehört. Kurz bevor Schnuffel aufgetaucht ist.«


      »Was denn für ein Geräusch?«, wollte er wissen. »Und … Schnuffel?«


      »Sie schnuffelt eben viel«, erwiderte ich. »Es war ein sehr unheimliches Geräusch«, fuhr ich dann fort und dachte daran, wie erschrocken ich gewesen war. »Ein bisschen wie ein Schrei und ein bisschen so, als ob irgendwas erwürgt wird. Und ein bisschen wie ein wildes Tier, das gleich auf einen losgeht.«


      Nick hatte die Stirn in Falten gelegt. Jetzt entspannte sich sein Gesicht. »Ein Muntjak«, sagte er. »Ziemlich sicher. Die meisten Leute kriegen einen Schreck, wenn sie zum ersten Mal einen hören.«


      »Und ein Muntjak ist …«


      »Ein kleiner, stämmiger Hirsch«, erläuterte er. »Gilt hier in der Gegend normalerweise ein bisschen als Landplage.«


      »Schießen Sie die?«


      »Wenn sie nicht zu schnell wegrennen. Was möchten Sie essen?«


      Ich griff nach der Speisekarte. »Gibt’s hier Muntjak?«


      »Sie sollten mal mit mir rauskommen«, sagte er. »Morgen Nachmittag, kurz bevor es anfängt zu dämmern. Die Ente mit chinesischen Gewürzen ist übrigens ausgezeichnet.«


      Ein zweites Date innerhalb von zwei Tagen? Dieser Mann gab ganz schön Gas. Oder hatte er andere Gründe, mich besser kennenlernen zu wollen?


      »Dann also die Ente«, entschied ich und klappte die Speisekarte zu. »Und wollen Sie nicht erst sehen, wie’s heute Abend läuft?«


      »Oh, ich bin eh schon hin und weg«, erwiderte er. »Wie verstehen Sie sich mit Evi?«


      »Sehr gut«, sagte ich. »Eine alte Freundin von Ihnen?«


      »Wir haben zusammen hier studiert, allerdings war sie ein paar Semester unter mir. Ich hab ihr Bescheid gesagt, als ihre jetzige Stelle frei wurde.«


      »Sie macht sich Sorgen wegen der vielen Studentenselbstmorde in den letzten paar Jahren hier an der Uni«, meinte ich. Ich hatte beschlossen, es zu riskieren, das Gespräch ein bisschen hochzuschrauben.


      Er nickte. »Ja, das ist schon seit einer ganzen Weile so eine fixe Idee von ihr.«


      »Glauben Sie, sie macht sich unnötig Gedanken?« Wenn er versuchte, Evis Ängste herunterzuspielen, konnte das darauf hindeuten, dass er auch nicht wollte, dass jemand anderes sie ernst nahm.


      Er schüttelte den Kopf. »Leider nein«, sagte er. »Ich glaube, sie hat wahrscheinlich recht, sich Sorgen zu machen. Und damit ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Presse Wind davon bekommt, was los ist, und Medieninteresse macht das alles bestimmt noch viel schlimmer.«


      »Sie glaubt, es gibt da eine übermäßig einflussreiche Subkultur, die autodestruktives Verhalten verherrlicht.« Ich bildete mir ja ein bisschen etwas darauf ein, wie leicht mir dieses Psychogeschwätz fiel.


      Unsere Vorspeise kam, Riesengarnelen in Zitronenbutter für Nick, Tomatensalat mit Basilikum für mich. »Und dass jemand das noch fördert«, setzte ich hinzu.


      Er sah verwirrt aus, also erklärte ich ihm das mit den Websites, die ich gefunden hatte, wo Selbstmord nicht nur verherrlicht, sondern direkt dazu ermutigt wurde. Wo verzweifelte Menschen durch Spott, Zureden und Beschwatzen zu selbstzerstörerischen Handlungen angestiftet wurden. Während ich sprach, beobachtete ich die ganze Zeit seine Augen, hielt Ausschau nach einem winzigen Flackern, das mir verriet, dass er mehr mit diesem Thema befasst war, als er sein sollte. Nichts. Entweder war das echt, oder er war ein ganz cooler Zeitgenosse. Ich konnte wahrscheinlich noch ein bisschen was drauflegen.


      »Eigentlich sollte ich ja das eine oder andere über Psychologie wissen«, sagte ich. »Aber die Wahrheit ist, ich kapier’s nicht. Ich verstehe nicht, wieso manche Leute anderen schaden wollen, die sie noch nicht mal kennen.« Ich hielt inne und zuckte die Achseln. Auf seiner rechten Wange war ein kleiner Stoppelfleck, da hatte er beim Rasieren nicht aufgepasst. Und er hatte einige graue Haare an den Schläfen, allerdings so wenige, dass ich sie wahrscheinlich hätte zählen können.


      »Nun ja, es gibt jede Menge Fachbücher über die Psychologie des Bösen«, meinte er. »Aber letzten Endes geht es wohl um Macht. Wir tun es, weil wir’s können.« Er verstummte und griff nach seinem Brötchen. »Als ich hier studiert habe, hat uns einer von den anderen Studenten eine Geschichte von einem Jungen erzählt, dessen Vater Selbstmord begangen hatte, als er noch ziemlich jung war. Hat sich in den Kopf geschossen. Die dreijährige Schwester von dem Jungen hat die Leiche ihres Vaters gefunden. Das hat die beiden für Jahre traumatisiert.«


      »Na ja, kein Wunder«, bemerkte ich, während die Kellnerin unsere Vorspeisenteller abräumte. »Und was ist aus ihm geworden?«


      »Also, wenn ich mich richtig erinnere, hat er sich im Internat mit so einer Bande Fieslinge eingelassen. Die haben einen Schulkameraden gequält, bis der sich umgebracht hat. Einen von den Jüngeren. Haben ihm das Leben zur Hölle gemacht, bis er sich eines Tages mit einem zerrissenen Bettlaken in seinem Schlafsaal erhängt hat.«


      »Finster«, stellte ich fest. »Und damit hatte es sich dann?«


      »Schön wär’s. Anscheinend ist der Anführer der Bande total darauf abgefahren. So ein Gefühl von Macht hatte er noch nie erlebt. Deswegen wollte er so etwas noch mal machen.«


      Eine Geschichte von vor fünfzehn Jahren, die ausgesprochen detailliert erzählt wurde. Ich ertappte mich dabei, wie ich überlegte, ob Nick wohl eine Schwester hatte.


      »Und das war jemand, mit dem Sie zusammen studiert haben? Jemand, der auch hier war?«


      Er schüttelte den Kopf. »Der, mit dem ich studiert habe, hat die Geschichte erzählt«, sagte er. »Angeblich über jemanden, den er mal gekannt hat.«


      »Angeblich?«


      Nick zuckte die Schultern. »War ein komischer Vogel, um ehrlich zu sein. Dünn, so ein bisschen ein Strebertyp. Hat gegen Ende des sechsten Semesters aufgehört, glaube ich.«


      »Wissen Sie noch, wie er hieß?«


      Nick lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wieso?«, wollte er wissen und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.


      Scheiße, ich war drauf und dran, alles zu versauen. Warum in aller Welt sollte Laura wissen wollen, wie ein streberhafter Studienabbrecher hieß, der mal in Cambridge eine gute Selbstmordgeschichte erzählt hatte?


      »Evi hat mir eine ganz ähnliche Geschichte erzählt«, log ich und nahm mir insgeheim vor, sie morgen entsprechend zu präparieren. »Nur war sie anscheinend sicher, dass der Typ von sich selbst gesprochen hat. Sie hat einen schottischen Namen erwähnt, McLean oder McLinnie oder so.«


      »Könnte durchaus sein.« Nick schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich weiß es nicht mehr.«


      Als wir mit dem Essen fertig waren, wusste ich immer noch nicht, ob mein heutiger Begleiter ein außergewöhnlich netter und sehr gutaussehender Kerl war oder ein kaltblütiger Killer, der Katz und Maus mit mir spielte. Und in Anbetracht meiner Vorgeschichte in Sachen Männer schien beides gleich wahrscheinlich zu sein.


      Wir verließen das Restaurant und sahen, dass der Boden draußen schneebedeckt war. Nick schlug vor, dass wir einen Umweg machen sollten, um das zu genießen, was er als frisch getünchte Stadt bezeichnete. Trotz Jeans, die mehr aus Löchern bestanden als aus Stoff, stimmte ich zu, weil ich aus diesem Mann noch immer nicht schlau wurde. Außerdem hat Schnee doch einfach was, nicht wahr? Wie er harsche Geräusche sanfter und die Dunkelheit heller macht, alles versteckt, was hässlich ist, und die Welt sauber und rein aussehen lässt. Studenten hatten ihre Wohnheime und die Pubs und Cafés verlassen, um sich draußen zu vergnügen. Überall um uns herum war fröhliches Toben zu hören: knirschende eilige Schritte, hohes Gequietsche und freundschaftlicher Spott.


      Ein paar Minuten lang folgten wir dem Fluss und sahen zu, wie Schneeflocken auf seine träge dahinfließende Oberfläche fielen und schmolzen, dann bogen wir auf eine Grünfläche ab, die, wie Nick sagte, Jesus Green hieß. Dort war eine Schneeballschlacht von epischen Ausmaßen im Gange.


      »Die da sind vom Jesus College und die anderen vom Queen’s«, stellte Nick fest, während er sich galant zwischen mich und die Kampfhandlungen schob. »Lassen Sie den Kopf unten und legen Sie einen Zahn zu, dann sehen sie uns vielleicht nicht.«


      »Woran erkennen Sie das?«, wollte ich wissen.


      »Im Jesus College landen immer auffallend viele rothaarige Frauen«, erklärte er mir, »und die Männer im Queen’s tragen meistens sehr niedrig geschnittene Jeans.«


      Ich beäugte das Getümmel. Ein Mädchen mit einer peruanischen Wollmütze wurde gerade von einem Mann zu Boden gerissen, der obenherum nur ein Trägerhemd trug. Sie schien nicht allzu viel dagegen zu haben. Keine rothaarigen Frauen oder tief sitzenden Jeans, soweit ich sehen konnte. Ich bedachte Nick mit meinem besten Frageblick.


      »An den Schals«, gestand er. »Die vom Jesus College sind rot-schwarz, die vom Queen’s grün und weiß.«


      Ein verirrter Schneeball kam auf uns zugeflogen und erwischte ihn seitlich am Kopf.


      »Geschieht Ihnen recht«, stellte ich fest.


      »Aua«, sagte er. »Das ist echt kalt im Nacken.«


      Wir gingen weiter, ließen das Kreischen und Quietschen hinter uns und strebten wieder auf die Stadt zu. Als wir die Freifläche verließen, überlegte ich einen Moment lang und nahm dann seinen Arm. Vor uns befand sich ein langes, niedriges Haus aus honigfarbenen Steinen; die Simse der Fenster mit den winzigen Scheiben waren schneebedeckt. Über unsere Köpfe hinweg kam ein Schneeball durch die Luft geflogen und zerbarst an dem Mauerwerk. Wir bogen um eine Ecke, und wunderschöne Bauwerke ragten rings um uns herum empor, leuchteten weiß und golden im Laternenlicht. Er war, als träte man in ein Märchen ein.


      »Daran kann ich mich nie sattsehen«, sagte Nick, als wir über den Gehsteig gingen und Schnee unsere Spuren fast augenblicklich wieder zudeckte. »Meine Eltern haben beide an der Uni gearbeitet. Als ich jünger war, haben sie sich am meisten darüber gestritten, auf welches College ich mal gehen soll. Meine Vorstellung von Teenager-Rebellion war die Drohung, mich in Oxford zu bewerben.«


      Für mich hatte Teenager-Rebellion bedeutet, an den Kais von Cardiff Autos abzufackeln. Dies schien nicht der richtige Augenblick zu sein, um das zur Sprache zu bringen. »Und wo sind Sie dann gelandet?«, erkundigte ich mich.


      »Trinity«, antwortete er. »Dads früheres College. Da war er schon gestorben, und meine Mutter fand, es wäre so eine Art Andenken an ihn, wenn ich da hinginge.«


      Sein Vater war gestorben. Wie denn genau? Eines natürlichen Todes, oder … Jetzt befanden wir uns zwischen den Collegegebäuden. Türme und Türmchen ragten über uns auf.


      »In Momenten wie diesen«, sagte Nick und schaute zu den Dächern empor, »da hoffe ich immer, dass ich vielleicht mal einen Nightclimber zu sehen bekomme.«


      Er hatte eine winzige Narbe unter dem Kinn. Von so nahe roch er ziemlich gut. Irgendetwas Warmes, Gehaltvolles. »Hört sich an wie ein zweitklassiger Horrorfilm«, bemerkte ich.


      »Das wären dann Nightcrawlers«, meinte er. »Sagen Sie nicht, Sie hätten noch nie von den Nachtkletterern gehört.«


      Vorsicht. Das könnte etwas sein, was jeder echte Cambridge-Student wissen müsste.


      »Irgendwo schon«, sagte ich. »Ich glaube, ich hab einfach gedacht, die sind nur so eine Erfindung.«


      »Oh nein, die gibt es wirklich, und wie«, erwiderte er. »Dafür gibt’s jede Menge fotografische Beweise. Fast jedes Jahr sieht man im Dezember eine Weihnachtsmannmütze auf einer von den Turmspitzen vom King’s College. In einem richtig guten Jahr sogar auf allen.«


      »Und wer genau sind die Nightclimber?«


      Er lächelte auf mich herab. »Das weiß niemand, darum geht’s ja gerade. Da gibt’s keinen Club oder so etwas, dem man beitreten könnte, weil das absolut gegen die Regel ist. Wenn man beim Klettern erwischt wird, fliegt man raus, keine Diskussionen.«


      »Und wo klettern die rauf?«


      Nick hob die Hand und deutete mit einer Geste auf den Himmel um uns herum. »Auf alles«, sagte er. »Dächer, Schornsteine, Regenrinnen, Türme. Das hat damals angefangen, als die Colleges um zehn Uhr abends zugesperrt wurden. Studenten, die zu lange draußen geblieben sind, mussten reinklettern. Ein paar haben Geschmack daran gefunden.«


      Ich betrachtete einen Kirchturm ganz in der Nähe. Sah ziemlich hoch aus.


      »Stürzen auch mal welche ab?«, fragte ich.


      »Oh ja. Vor ein paar Jahren hat sich mal einer auf einem Zaun aufgespießt. Es heißt, er wäre so betrunken gewesen, dass sie ohne Betäubung operiert hätten.«


      Wir hatten das Haupttor des St. John’s College erreicht. Cambridge ist eine Kleinstadt. Nick begrüßte den Pedell mit Namen, als wir durch die kleine innere Tür in den First Court traten. Eine Gruppe älterer Studenten baute dort gerade einen Schneemann.


      »Und, waren Sie jemals nachtklettern?«


      »Ah, das ist so«, meinte er. »Wer klettert, redet nicht darüber.«


      Eine Katze beobachtete uns von einem Fenstersims im ersten Stock, als wir auf den Eingang des Cripps Building zugingen, und ich verspürte die Anfänge eines nervösen Kribbelns. Bestimmt würde Nick erwarten, dass ich ihn hereinbat.


      Wir hatten die Tür erreicht. Er drehte sich zu mir herum und fasste die Aufschläge meines Mantelkragens, um mich näher zu ihm zu ziehen. Und einen Moment lang ertappte ich mich dabei, wie ich es tatsächlich in Erwägung zog. Er war der attraktivste Mann, der mir seit Langem begegnet war, und es war nichts Ungewöhnliches für Undercover-Polizisten, sexuelle Beziehungen mit Personen zu haben, gegen die sie ermittelten. Lief alles unter Infiltrationstechniken und vertrauensbildende Maßnahmen.


      Andererseits, wollte ich nicht, dass türkisblaue Augen auf mich herabblickten, wenn ich das nächste Mal Sex hatte, keine braunen?


      »Also, morgen Nachmittag«, sagte er. »Um drei. Bei mir. Kommen Sie mit zur Beizjagd?«


      Joesbury würde ich nicht kriegen. Niemals. Er war der einzige Mann auf der ganzen Welt, den ich nicht auf Abstand würde halten können.


      »Okay«, willigte ich ein und legte den Kopf so zurück, dass der Winkel zwischen seinem Mund und meinem ideal war. Er brauchte nur den Kopf zu senken. Er lächelte mich an.


      »Dann bis morgen«, sagte er. Und dann ließ er meinen Mantel los, drehte sich um und ging davon.
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      Seit dem Unfall, der sie zum Krüppel gemacht hatte, hatte Evi viele Male geträumt, sie könne rennen. Gelegentlich konnte sie auch fliegen. Nur ein einziges Mal hatte sie geträumt, sie könne Ski laufen, und war in den frühen Morgenstunden zitternd und schweißgebadet aus dem Schlaf geschreckt. Dass sie tanzen konnte, hatte sie noch nie geträumt.


      Bis jetzt.


      Rockmusik. Bruce Springsteens »Dancing in the Dark«. Ein dröhnender, beharrlicher Rhythmus, laut aufgedreht, damit er trotz des Windes zu hören war. Das Haar flog ihr um den Kopf, die Novemberluft kalt an ihrem Hals, die Wärme eines Männerkörpers, der sich gegen sie presste. Harry. Der Vikar, der in einer Rockband gespielt hatte, der sie aufrecht gehalten und mit ihr in Lancashire auf dem nackten Felsen getanzt hatte. In der Nacht, in der sie sich ineinander verliebt hatten.


      Harry war wieder da. Harry in ihren Armen. Sie konnte seinen Atem an ihrer Stirn spüren, erlebte die wunderbare freudige Erwartung eines ersten Kusses. Sie tanzten näher und näher an den Rand der Felskuppe. Er zog ihre rechte Hand an seine Brust, so dass seine frei wurde, um ganz sanft ihr Kinn anzuheben. Sie sah braune Augen lächelnd auf sich herabblicken.


      »Evi fällt«, sagte er. Und stieß sie von dem Felsen.


      Evi hockte vor dem Bett, und die Schmerzen, die ihren ganzen Körper durchfuhren, waren alles, woran sie denken konnte. Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Bloß ein Traum. Sie war nicht gefallen. Vielleicht aus dem Bett, vielleicht kamen daher die plötzlichen Schmerzen, aber es war alles in Ordnung. Sie fand den Lichtschalter. Schnuffel blickte blinzelnd von ihrem Platz auf dem Teppich auf. Dann wedelte sie träge mit dem Schwanz. Kein Grund zur Sorge. Sie würde noch eine Schmerztablette nehmen, vielleicht etwas Heißes trinken und wieder ins Bett gehen. Es war alles in Ordnung.


      Außer dass Springsteen noch immer sang.


      Irgendwo im Haus lief Musik. Und nicht einfach nur irgendwelche. Es war das Lied, das mehr Bedeutung für sie hatte als jedes anderes. Der Song, den sie sich nicht anhören konnte, der, bei dem sie das Autoradio ausmachte, wenn er mal gespielt wurde, weil sie ihn einfach nicht hören konnte, ohne zu weinen.


      Evi biss sich auf die Lippe, tappte um das Bett herum und ging zur Tür. Dann drehte sie sich um und rief leise nach dem Hund. Schnuffel erhob sich widerwillig; weder die Phantommusik noch der Eindringling, der hier eingebrochen sein musste, um die CD einzulegen, beunruhigten den Hund im Geringsten.


      Evis CD-Spieler befand sich im Wohnzimmer. Im Flur war es dunkel. Sie ließ Schnuffels Halsband los, und der Hund blieb an ihrer Seite. Die Wohnzimmertür war geschlossen. Evi drehte den Knauf und griff durch die Tür hindurch nach dem Lichtschalter.


      Die Musik verstummte. Das Zimmer war leer.


      »Such«, flüsterte sie. Schnuffel sah sie an. Das einzig mögliche Versteck waren die Vorhänge vor den großen Fenstern. Der Hund würde es doch bestimmt merken, wenn dahinter jemand stand? An der Stereoanlage leuchteten keinerlei Anzeigen. Sie machte immer so ein leises schwirrendes Geräusch, wenn sie ausgeschaltet wurde: Das hätte sie gehört.


      Jetzt, wo sie darüber nachdachte … sie besaß die fragliche Springsteen-CD gar nicht.


      Die Hand fest um das Halsband des Hundes gekrallt, hinkte Evi durchs Zimmer und zog die Vorhänge zurück. Niemand da. Schnuffel legte den Kopf schief, als wolle sie sagen: Können wir jetzt wieder schlafen gehen?


      »Ich hab geträumt, nicht wahr?«, sagte Evi. »Da war gar keine Musik, stimmt’s?«


      Schnuffels Schwanz wedelte von links nach rechts. Ein Ohr sank herab, das andere blieb stramm aufrecht.


      Evi machte sich auf den Rückweg zur Tür und hatte das Zimmer bereits halb durchquert, als sie stehen blieb. Sie wusste ohne den leisesten Zweifel, dass jemand sie beobachtete. Langsam drehte sie sich auf der Stelle. Vorhänge zugezogen, Türen geschlossen. Sie war völlig allein. Sie hatte gerade ihr Bett erreicht, als sie direkt hinter sich die Stimme hörte.


      »Evi fällt«, sagte die Stimme.

    

  


  
    
      


      59


      Sonntag, 20. Januar (vor zwei Tagen)


      Am nächsten Morgen fühlte ich mich viel besser. Nach etlichen Stunden vollkommen traumlosen Schlafes schienen sämtliche Bazillen, gegen die ich angekämpft hatte, das Handtuch geworfen zu haben. Ganz sicher deutete nichts auf irgendwelche heimlich verabreichten Drogen hin. Evi hatte recht gehabt, Vorsicht walten zu lassen; glücklicherweise hatte sie sich geirrt.


      Außerdem hatte ich eine Idee. Bryony hatte vielleicht das Streichholz selbst angezündet, doch ein eindeutiger Beweis dafür, dass sie das Benzin selbst gekauft hatte, würde klarer als alles andere zeigen, dass sie beabsichtigt hatte, sich umzubringen. Unter Drogeneinfluss ein Streichholz anzuzünden war eine Sache. Zu einer Tankstelle zu fahren, einen Kanister vollzumachen und für das Benzin zu bezahlen, das war etwas ganz anderes. Ich schaute noch einmal in den Polizeibericht über die Ermittlungen nach Bryonys Selbstmordversuch. Genau wie ich es in Erinnerung hatte, eine Quittung für einen Kanister Benzin war in Bryonys Schreibtisch gefunden worden. Ich fand auch den Namen der Tankstelle sowie Datum und Uhrzeit des Kaufs. Dann zog ich mich an und machte mich auf den Weg.


      Wegen des Schnees waren eine Menge Autofahrer zu Hause geblieben, und an der Tankstelle an der Station Road war nicht viel los. Einige wenige Leute, die kamen, um Milch und Zeitungen zu kaufen, das war genau das, was ich brauchte.


      Genug Kunden, um als Ablenkung zu fungieren, aber nicht so viele, dass der Verkäufer gestresst wäre. Ein junger Asiate hinter dem Tresen sah zu, wie ich einmal der Länge nach durch den Laden marschierte. Ich musterte ihn und dachte, dass er gerade gut genug aussah, um sich täuschen zu lassen. Dann grinste ich. Er grinste zurück.


      »Hi«, sagte ich. »Ich bin Laura. Ich bin wegen eurer Überwachungsbänder hier.«


      Sein Lächeln verblasste gerade so weit, dass man es bemerkte. »Bitte?«


      Ich wühlte in der Tasche und zog meinen Studentenausweis hervor. »Oh, tut mir leid«, sagte ich. »Hier ist mein Ausweis. Ich arbeite gerade an einem Forschungsprojekt, inwieweit Tankstellen kleine Einzelhandelsgeschäfte ersetzen. Ich habe mit Mr. Watson besprochen, dass ich heute kurz vorbeikommen kann. Um mir nach dem Zufallsprinzip ein paar von euren Bändern anzusehen.«


      »Davon hör ich zum ersten Mal«, knurrte er ein wenig gereizt.


      »Wirklich?«, fragte ich. »Weißt du, das wundert mich echt nicht. Ich musste diese Woche zu zehn Tankstellen, und bei mehr als der Hälfte war die Info nicht weitergegeben worden. Das Problem ist nur, ich muss morgen die Ergebnisse abgeben. Na ja, egal, ist ja nicht deine Schuld. Mach’s gut.«


      Ich war schon fast an der Tür und dachte bereits, es hätte nicht funktioniert, als er mich zurückrief.


      »Musst du dir bloß ein paar von den gespeicherten Aufnahmen anschauen?«, fragte er.


      Ich nickte. »Ich hab ein paar Daten und Uhrzeiten, die unser Computerprogramm nach dem Zufallsprinzip generiert hat. Sollte nicht länger als eine Stunde dauern.«


      Vierzig Minuten später ging ich wieder. Ich hatte mir die Aufnahmen zweimal angesehen, um ganz sicher zu sein. Bryony war zu dem Zeitpunkt, als das Benzin gekauft worden war, nicht einmal in der Nähe der Tankstelle gewesen. Der einzig mögliche Kandidat war ein hochgewachsener Kerl, der sein Gesicht die ganze Zeit unter einem blauen Kapuzensweatshirt verborgen gehalten hatte, während er im Tankstellenshop gewesen war. Außerdem hatte er das, was er gekauft hatte, so gehalten, dass man es nicht erkennen konnte. Doch als er sich zum Gehen gewandt hatte, hatte die Kamera das, was er in den Händen hielt, recht deutlich eingefangen. Sah für mich sehr nach einem Benzinkanister aus.


      Um drei Uhr war ich wieder bei Nick zu Hause, stand vor dem Falkenschuppen und bekam eine Art Geschirr angelegt.


      »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie das machen wollen?«, fragte er mich zum dritten Mal. »Ich kann auch nachher mit den anderen losziehen, während Sie sich East Enders reinziehen.«


      »Ich glaube nicht mal, dass es in Ihrem Haus Strom gibt«, entgegnete ich.


      Nick legte mir einen viereckigen Holzrahmen über die Schultern und machte ihn an dem Geschirr fest. Darauf, so hatte er mich wissen lassen, würde ich drei Falken tragen. Nick würde dasselbe tun. Er verschwand im Schuppen und brachte einen Vogel heraus, mit einer mittelalterlichen Lederhaube, die den Kopf des Tieres bedeckte. Es ließ sich vor mir auf dem Holzgestell nieder, die Klauen mit dünnen Lederriemen gefesselt. Als Reaktion auf die Kälte sträubte der Falke das Gefieder, wirkte aber sonst ganz ruhig.


      Zehn Minuten später schritten Nick und ich den verschneiten Feldweg hinunter, begleitet von den beiden Pointern.


      »Wieso haben sie denn die Hauben auf?«, erkundigte ich mich, als wir über einen Zauntritt in ein gepflügtes Feld kletterten. Nick sprang darüber, als trüge er keine lebende Last auf den Hüften. Ich folgte ihm langsam, voller Angst, in eine der Schneewehen zu kippen und einem der kleinen Geschöpfe wehzutun.


      »So werden sie nicht abgelenkt«, erklärte er. »Es kommt durchaus vor, dass Vögel verloren gehen. Man muss ihnen einfach genug Anreiz geben zurückzukommen. Die hier sind seit frühester Jugend darauf abgerichtet, mich mit Futter zu assoziieren. Deswegen kommen sie normalerweise zurück. Und was das Jagen betrifft, sie spüren das Wild nicht auf, sie schlagen es nur.«


      »Und wer spürt es auf?«, wollte ich wissen.


      Wir kamen durch ein Tor, und Nick schloss es hinter mir.


      »Jetzt sind wir auf Jim Notleys Land. Er hat nichts dagegen, dass ich hier jage, also können wir anfangen«, sagte er. »Okay, das Ganze funktioniert so. Die Hunde spüren die Beute auf. Schauen Sie.«


      Auf ein Zeichen von Nick hin rannten Merry und Pippin voraus und fingen an herumzuschnüffeln. Pippin verschwand in einer Schneewehe und ließ gelegentlich Schneefontänen emporschießen. Merry blieb dort, wo wir ihn sehen konnten, und steckte die Nase in Kaninchenlöcher und unter Brombeersträucher und umgefallene Stämme.


      »Wir lassen Arwen als Ersten fliegen«, entschied Nick. Er streckte die Hand aus und nahm dem Vogel zu seiner Rechten die Haube ab. Als er wieder sehen konnte, schlug der Falke mit den Flügeln und machte einen kleinen Hopser. Die anderen Vögel schienen zu spüren, dass etwas geschah. Ein kleines kollektives Schaudern sprang von einem zum nächsten über. Jetzt waren beide Hunde von der Bildfläche verschwunden.


      »Wonach suchen sie?«, fragte ich. »Kaninchen?«


      »Wanderfalken schlagen kein Bodenwild«, erwiderte Nick. »Manche Raubvögel schon, Eulen zum Beispiel und Bussarde, aber Wanderfalken sind zu schnell. Wenn sie mit hundertsechzig Stundenkilometern auf den Boden prallen, würden sie das nicht überleben. Sie müssen ihre Beute im Flug schlagen. Ganz ruhig, Süßer.«


      Arwen wollte losfliegen. Er zerrte an der Leine, hackte nach Nick. Der hob den Vogel von dem Gestell und setzte ihn auf seinen Unterarm, wobei er die Riemen sorgfältig festhielt. Wir gingen weiter; Nick hielt den Arm im rechten Winkel wie ein Falkner aus dem Mittelalter, und ich verspürte ein geradezu lächerliches Gefühl freudiger Erwartung. Wenn mir vor zwei Wochen jemand gesagt hätte, ich würde auf die Beizjagd gehen!


      Dann passierte alles auf einmal. Einer der Hunde begann zu bellen, und eine Masse flatternder grauer Federn fuhr in die Luft empor. Und dann schoss Arwen wie eine Gewehrkugel in den Himmel hinauf. Schwingen, die auf der Sitzstange so leicht und zart gewirkt hatten, schnellten jetzt mit unglaublicher Kraft aufwärts.


      »Er hat die Beute gesichtet«, sagte Nick. »Schauen Sie.«


      Ich versuchte es, doch es war rasend schnell vorbei. Das Rebhuhn hatte keine Chance. Der Wanderfalke sah es, erhob sich in die Lüfte, und ein paar Sekunden später fand zwanzig Meter über uns eine Kollision statt. Ich dachte, ich hätte den geschlagenen Vogel schreien gehört, oder es konnte auch Arwen gewesen sei, der triumphierend kreischte. Dann begannen beide, erdwärts zu stürzen. Arwens Schwingen spreizten sich, um den Fall zu bremsen. Sie landeten, und Nick beschleunigte seine Schritte.


      Die Hunde waren vor uns da, warteten aber höflich. Nick stellte sein Falkengestell auf den Boden, hob Arwen von dem toten Rebhuhn und band ihn wieder fest. Dann zog er ein Messer hervor, schnitt dem Rebhuhn den Kopf ab und gab ihn dem Falken, der bereits eifrig und gespannt auf seine Belohnung wartete.


      »Sind Sie zart besaitet?«, fragte er, als Arwen den Kopf binnen Sekunden zerlegte und winzige rote Tropfen den Schnee zu sprenkeln begannen. Die anderen Vögel witterten Blut und begannen zu brummeln und an ihren Fesseln zu zerren.


      »Manchmal«, antwortete ich.


      Wir ließen die Vögel einen nach dem anderen fliegen. Als Nicks drei alle an der Reihe gewesen waren und der Beutesack sich allmählich füllte, ließ er es mich versuchen. Der Trick daran war, den Vogel so lange ruhig zu halten, bis der Moment gekommen war, ihn fliegen zu lassen, und ihn dann schnell und sauber loszulassen. Dazu bedurfte es eindeutig einigen Geschicks, denn meine Vögel waren nicht annähernd so erfolgreich wie Nicks. Als der letzte Falke geflogen war, zogen sich rosafarbene und goldene Bänder über den Himmel, und meine Beine, die wegen des Schnees besonders schwer zu stapfen hatten, begannen allmählich wehzutun. Ein jäher Schrei über uns ließ mich hochblicken. Über uns zogen drei Schwäne dahin.


      »Ich glaube, wir sind fertig«, meinte Nick. »Wenn wir von hier an dem Zaun folgen, können wir eine Abkürzung nehmen.«


      Dagegen hatte ich nichts einzuwenden, also gingen wir um ein kleines Wäldchen herum. Als wir uns von dem Sonnenuntergang abwandten, tat sich die Landschaft wieder vor uns auf. Ungefähr anderthalb Kilometer entfernt war eine Ansammlung großer, niedriger Gebäude zu sehen.


      »Was ist das?«, wollte ich wissen.


      »Industriegelände«, antwortete Nick. »Liegt ein kleines Stück außerhalb von Cambridge. Wir sind ganz schön weit marschiert.«


      Zwischen uns und dem Industriegelände lag ein langgestreckter, schmaler Buchenhain. Ich konnte auch eine Reihe zitternder Weiden sehen, die mir verrieten, dass ein Fluss ganz in der Nähe war.


      »Ich glaube, da hatte ich meinen Zusammenstoß mit dem Bussard«, sagte ich. »Und außerdem hat mich Ihr Freund Jim Notley von seinem Land gejagt.«


      Nick sah mich überrascht an. »Das hat er mir nie erzählt.«


      »Ich glaube, er hat mich nicht wiedererkannt. Ich hatte damals Laufklamotten an.«


      »Das da drüben ist ein öffentlicher Fußweg«, meinte Nick. »Da hätte er Sie nicht wegschicken dürfen.«


      »Ich war nicht auf dem Weg«, gestand ich. »Ich war in den Wald gelaufen, um diesem gefiederten Blutsauger zu entgehen.«


      »Ah, na ja, das erklärt alles. Jim ist sehr heikel mit diesem Buchenwäldchen. Da drinnen brüten viele Fasane.«


      »Im Januar?« Ich war mir nicht sicher, wann Fasane Brutzeit hatten, aber ich wusste, dass das mitten im Winter ein wenig unwahrscheinlich erschien.


      »Vielleicht war’s ja die Macht der Gewohnheit«, sagte Nick. »Hier sind jede Menge Kaninchenlöcher im Boden. Seien Sie vorsichtig.«


      »Irgendwas war merkwürdig an diesem Wald«, bemerkte ich. »Da drin waren Puppen.«


      Nick blieb stehen. »Da drin waren was?«


      »Ausgestopfte Figuren, die an den Ästen gehangen haben. War ein bisschen gruselig.«


      Er sah mich stirnrunzelnd an. »Sind Sie sicher?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Es könnte auch was ganz anderes gewesen sein. Torfmoos, das von den Bäumen hing, und ich hab’s einfach für menschliche Gestalten gehalten. Und die toten Tiere, die da gebaumelt haben, das könnte, ich weiß nicht, Industriemüll gewesen sein. Oder Luftballons. Vielleicht plant Ihr Freund Jim ja eine Party.«


      »Tote Tiere?«


      Ich zuckte die Schultern, und er ging weiter.


      »Jim ist ja ein bisschen komisch, aber von so was hab ich noch nie gehört«, meinte er. »Es sei denn, da haben sich irgendwelche Kids rumgetrieben. Vielleicht war er deshalb ein bisschen reizbar Ihnen gegenüber.«


      Das klang durchaus logisch, aber ich war mir nicht sicher, ob Jim jemals mein Busenfreund werden würde. Er hatte etwas Gestörtes an sich gehabt.


      »Was war das?« Ich blieb wie angewurzelt stehen, und Nick musste zur Seite springen, um nicht in mich hineinzulaufen. Das Geräusch war leise gewesen, metallisch, fast kummervoll.


      »›Frag nicht, wem die Stunde schlägt‹«, zitierte Nick und trat näher an mich heran. Der Wind, sanft für so einen kalten Tag, blies uns ins Gesicht.


      »Gibt’s hier eine Kirche in der Nähe?« Mir war klar gewesen, dass es eine Glocke war, sobald sie ertönt war. Es war mir einfach nur hier, mitten im ländlichen Cambridgeshire, so unwahrscheinlich vorgekommen.


      »Das ist die Foundry Bell, die Glocke der Gießerei.«


      Bell, hatte Bryony geschrieben.


      »Gießereien haben doch keine Glocken.«


      »Die ganzen Industriegebäude da drüben stehen auf dem Gelände einer alten viktorianischen Glockengießerei. Was glauben Sie, warum das Gelände Bell Foundries Industrial Estate heißt?«


      »Ich wusste nicht, dass es so heißt.« Ich hatte angenommen, dass Bell ein Mensch war, dass Nick Bell derjenige war, vor dem Bryony Angst hatte. Ich war nie auf den Gedanken gekommen, dass es eine echte Glocke sein könnte.


      »Was Sie da hören, ist eine uralte Eisenglocke, die an der Wand des alten Fabrikgebäudes hängt«, erklärte Nick, nahm meinen Arm und lotste mich heimwärts. »Man kann sie nur hören, wenn der Wind aus der richtigen Richtung kommt.«


      Was er jetzt gerade tat. Als wir nach Hause gingen, konnte ich das leise, eintönige Läuten hören, unheimlich wie die Glocke eines Geisterschiffs, das gleich aus dem Nebel auftaucht.
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      Um drei Uhr, als die Sonne tief am Himmel stand, gingen Evi und der Hund, der bereits auf Schnuffel hörte, nach draußen. Im Schnee waren Spuren von Schnuffels vorigen Erkundungsfeldzügen zu sehen. Und zwei nicht eben wohlriechende Resultate früherer Rufe der Natur. Während Schnuffel herumtapste, die Nase unter die Büsche schob und sich gelegentlich hinhockte, um gelbe Pfützen im Schnee zu hinterlassen, ging Evi das Stück ab, wo ihrer Meinung nach der Gartenweg war.


      Am unteren Ende des Gartens stand eine niedrige Ziegelmauer mit einem Eisentor darin, das zum Flussufer und zu einem winzigen Steg führte. Ein kleines Kanu war an einem Pfosten festgemacht und mit einer Persenning abgedeckt. Evi hatte vor, mit Kanufahren anzufangen, wenn es ihr besser ging. Ihre Arme waren genauso kräftig wie die aller anderen Menschen, und es gab keinen Grund, warum sie keine gute Kanutin abgeben sollte.


      Falls es ihr jemals besser ging.


      Den größten Teil der Nacht hatte sie unter der Bettdecke gekauert und darauf gewartet, dass die Schmerztabletten zu wirken begannen. Der Hund hatte sich zu ihr aufs Bett gelegt, und Evi hatte es nicht über sich gebracht, ihn hinunterzuschieben. Schnuffels Gegenwart tröstete sie irgendwie, obwohl es vor allem der Hund war, der Evi glauben ließ, dass Lauras erster Gedanke doch richtig gewesen sein könnte. Dass sie verrückt war.


      Weil Schnuffel sich weder von der Musik noch von der Stimme hatte aus der Ruhe bringen lassen. Es konnte niemand im Haus gewesen sein, Musik angemacht und mit ihr gesprochen haben, weil der Hund ihn gehört, gespürt oder gewittert hätte. Die einzig andere Schlussfolgerung war, dass die Musik und die Stimme in Evis Kopf gewesen waren.


      Ganz aufgekratzt wegen des Schnees, sprang Schnuffel jetzt mit großen Sätzen im Garten umher, buddelte mit den Vorderpfoten, schleuderte mit der Nase Schneebatzen in die Luft. Sie rannte zur Mauer hinunter, machte kehrt und wetzte den Garten wieder hinauf.


      Ein paar Stunden vor dem Morgengrauen war Evi in einen erschöpften Halbschlaf gesunken, nur um gegen sieben Uhr geweckt zu werden, als Schnuffel vor die Tür musste. Laura war am Vormittag wie versprochen vorbeigekommen, um mit dem Hund laufen zu gehen. Sie waren eine Stunde weggeblieben und schweißtriefend und völlig erschöpft zurückgekommen.


      Abgesehen von der trainingsbedingten Müdigkeit hatte Laura heute Vormittag sehr viel besser ausgesehen. Sie hatte gut geschlafen und glaubte, sie hätte es geschafft, die drohende Infektion, die sie sich eingefangen hatte, wieder loszuwerden. Ihr Schlaf war durch keinen einzigen Traum gestört worden.


      Von ihrer eigenen Nacht hatte Evi nichts gesagt.


      Nachdem Laura gegangen war, hatte Evi Jessicas Freundinnen im St. Catharine’s College angerufen, um zu sehen, ob sie von ihr gehört hätten. Sie hatten nichts gehört. Heute Abend um sechs, hatten sie gesagt, würde Jessicas Tutor die Polizei verständigen. Evi schickte dem Tutor eine kurze E-Mail, in der stand, dass Jessica ihrer Ansicht nach gefährdet sei und dringend gefunden werden musste.


      Evi fällt.


      Bevor sie nach draußen gegangen war, hatte sie sich ihren dicksten Mantel um die Schultern gezogen. Sie hatte sich einen Schal um den Hals gewickelt und trug Handschuhe. Nichts davon verhinderte, dass sie zitterte. Zweimal war sie jetzt durch einen Sturz beinahe ums Leben gekommen, einmal auf einem Berg in Österreich und einmal in einem neuen Haus in Lancashire. Manchmal träumte sie, sie würde fallen. In ihren Träumen schlug sie niemals auf dem Boden auf, aber in jenen wenigen Sekunden fühlte es sich stets so an, als sei dies genau so, wie es sein sollte. Dass Evi dazu bestimmt war, zu Tode zu stürzen.


      Das konnte niemand im Internet in Erfahrung gebracht haben. Niemand hätte Evi Oliver googeln und herausfinden können, dass der Song, der die Macht hatte, ihr das Herz zu brechen, Bruce Springsteens »Dancing in the Dark« war. Niemand hätte erfahren können, dass Tannenzapfen ihr verhasst waren. Laura hatte sich geirrt. Das hier war niemand, der auf Rache aus war, oder jemand, der sie davon abhalten wollte, Unruhe zu stiften. Ihr kam allmählich der Zugriff auf die Realität abhanden. Sie wurde verrückt. So einfach war das.
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      »Sie sind ja so still«, meinte Nick und schenkte mir Wein nach.


      »Ich hab heute eine ganz neue Erfahrung gemacht«, erwiderte ich und brachte ein Lächeln zustande. »So was macht mich meistens nachdenklich.«


      Nachdenklich reichte vorn und hinten nicht. Bryony hatte eine Glocke als etwas benannt, wovor sie Angst hatte. Scott Thornton, ein Mann mit ungewöhnlichen Hobbys, zu denen auch das Demütigen von Frauen gehörte, hatte ein Industriegelände aufgesucht, das den Namen einer alten Glockengießerei trug. Hatte ich eine Verbindung gefunden? Und war das bedeutsam genug, um gegen Joesburys Kontaktembargo zu verstoßen?


      Wir saßen in Nicks großer, altmodischer Küche. Ich hatte ihm geholfen, die Vögel in ihren Schuppen zu bringen und sie zu füttern. Ein interessantes und etwas blutiges Erlebnis, da sie tote Küken und die für Menschen ungenießbaren Teile der Wildvögel fraßen, die wir gefangen hatten. Nachdem die Vögel versorgt waren, hatte Nick drei Eimer Pferdefutter gemischt und einen davon dem grauen Wallach Shadowfax vorgesetzt. Für gewöhnlich ritt er ihn immer frühmorgens, erzählte er mir, und die Hunde kämen mit, damit sie Bewegung hatten. Allmählich kam ich mir vor, als sei ich auf den Seiten von Country Life gelandet.


      Als wir mit dem Abendessen fertig waren, war es stockdunkel draußen, und ich sollte wirklich ins Wohnheim zurückfahren, Evi anrufen, schauen, ob es etwas Neues von Jessica gab, und wieder einmal versuchen, den ach so schwer erreichbaren Mark Joesbury zu fassen zu bekommen.


      »Wollen Sie etwas von dieser Nachdenklichkeit mit mir teilen?«, erkundigte sich Nick.


      Andererseits hatten die doch alle meine Handynummer. Und ich konnte Nick wirklich von der Liste meiner Hauptverdächtigen streichen. »Wissen Sie, diese Geschichte, wegen der Evi Oliver sich Sorgen macht«, sagte ich. »Diese Selbstmorde.«


      Nick seufzte theatralisch, stellte jedoch sein Glas hin und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Weiter.«


      »Sie wissen doch, sie hat von Selbstmord-Webseiten und Online-Anstiftungen geredet.«


      Er nickte.


      »Also, sagen wir mal, das Ganze ist ein bisschen organisierter. Was ist, wenn jemand sich ganz gezielt gefährdete Personen aussucht und denen dann das Leben so sehr zur Hölle macht, wie es nur geht?«


      »Mit dem einzigen Ziel, sie zum Äußersten zu treiben?« Ein kleines Lächeln auf Nicks Gesicht zeigte, dass er mich für reichlich versponnen hielt.


      »Ja. Kann man rein theoretisch einen potenziellen Selbstmörder erkennen?«


      »Das ist eigentlich ein Thema für Evi«, meinte Nick.


      »Sie haben recht«, antwortete ich und legte beide Hände flach auf den Tisch, als wolle ich aufstehen. »Ich werde sie fragen.«


      Unter dem Tisch hakte sich erst ein langes Bein und dann ein zweites um meinen Knöchel. Ich saß fest.


      »Jeder, der schwere seelische Schmerzen leidet, egal warum, ist ein potenzieller Selbstmörder«, sagte Nick. »Aber das trifft auf viele Leute zu, von denen zum Glück nur sehr wenige den letzten Schritt machen.«


      »Aber wie findet man die? Die tragen doch keine Abzeichen.«


      »Jemanden mit Problemen erkennt man leicht. Das schafft jeder, der ein bisschen was in der Birne hat. Sie zum Beispiel.«


      »Ich?«


      Eine Hand streckte sich vor und legte sich auf meine. »Sie verbergen ein dunkles Geheimnis«, verkündete er. »Sagen Sie mir, was für eins?«


      Wo sollte ich da anfangen? »Dann geht es also einfach nur darum, jemanden zu finden, der Probleme hat, und den dann besser kennenzulernen«, meinte ich. »Rauszufinden, auf welche Knöpfe man drücken muss?« Ich dachte daran, was Evi mir über Jessica erzählt hatte, die junge Frau mit den Essstörungen, die in aller Öffentlichkeit wegen ihrer Figur gehänselt worden war. Nicole hatte Angst vor Ratten gehabt und war mit Rattenstreichen gepiesackt worden.


      »Das wäre meiner Ansicht nach das Minimum. Der Überlebensinstinkt ist bei den meisten Menschen ziemlich stark ausgeprägt.«


      »Was also noch? Wenn Sie jemanden in den Selbstmord treiben wollten, wie würden Sie das anstellen?«


      »Jemanden zu zwingen, von Dezember bis Februar in diesem Haus zu wohnen, wäre schon mal ein Anfang«, bemerkte er.


      »Im Ernst.«


      »Können wir bald mal über was Netteres reden? Zum Beispiel darüber, dass die Haut gleich unter Ihrem Schlüsselbein aussieht, als wäre das die ideale Stelle, um mir meine kalte Nase zu wärmen.«


      »Sie verbringen zu viel Zeit mit Ihren Hunden. Kommen Sie schon, wie würden Sie’s machen?«


      »Im Ernst«, sagte er, »würde ich gleichzeitig physisch und psychisch auf sie losgehen. Ich würde rausfinden, wovor sie Angst haben, und diese Ängste dann bedienen.«


      »Und wie?«


      Er machte eine komische Seitwärtsbewegung mit dem Kopf. »Oh Mann, ich weiß nicht. Lassen Sie mich kurz nachdenken. Okay, sagten wir mal, der Betreffende hat Angst vor Spinnen. Ich würde ihm die Bude mit den Viechern vollstopfen, jeden Abend. So dass er andauernd unter Strom steht.«


      »Und physisch?«


      »Schlaf- und Nahrungsentzug würden am schnellsten gehen, aber wie man so was anstellt, ohne dass es einer mitkriegt, weiß ich nicht. Schmerzen wären auch ziemlich effektiv. Sich regelmäßig mit heftigen Schmerzen herumzuschlagen, das ist für jeden eine Mordsbelastung. Viele Selbstmörder haben massive Schmerzproblematiken.«


      »Und wenn jemand nun eine Möglichkeit gefunden hat, so was zu tun, anonym …«


      Nick schob sich ein Stück vom Tisch weg. »Laura, worauf lassen Sie sich da ein?«, fragte er. »Sie sind gerade mal eine Woche hier. Sie haben jede Menge nachzuholen. Wenn Sie sich Ihre Chance hier versauen, weil Evi Sie in irgendein hirnrissiges Projekt reingezogen hat …«


      »Evi ist doch keine Idiotin«, sagte ich und war tatsächlich ein bisschen sauer, dass er mich anscheinend nicht ernst nahm.


      »Das weiß ich. Und wenn Sie’s denn unbedingt wissen müssen, ich werde das Ganze morgen bei der Besprechung der Praxisteilhaber zur Sprache bringen. Wenn ich die auf unsere Seite bringe, können wir uns gemeinsam an die Universitätsleitung und an die Polizei wenden. Außerdem weiß ich zufällig, weil Evi mich nämlich heute Nachmittag angerufen hat, dass der Gerichtsmediziner Bedenken hat. Diese Leute werden gemeinsam alles herausfinden, was es zu finden gibt, und sie werden sich darum kümmern. Das ist doch nicht Ihr Problem.«


      Jetzt hörte er sich allmählich an wie Joesbury. Was wahrscheinlich mehr dazu beitrug, mich davon zu überzeugen, dass er die Wahrheit sagte, als alles, was ich bisher in Erfahrung gebracht hatte. »Sie haben recht«, sagte ich. »Entschuldigen Sie, ich hänge mich manchmal ein bisschen zu sehr rein.«


      »Ich glaube, Laura Farrow ist der hübscheste Name, der mir je untergekommen ist«, meinte er.


      Oh, das wurde mir jetzt ein bisschen zu heftig. Wenn dieser Mann mich nicht über den Tisch zog und herauszufinden versuchte, was ich wusste, dann sah es langsam so als, als hätte er mich wirklich gern. Und ich hatte mitgemacht, hatte ihn glauben lassen, für uns beide gäbe es eine Chance. Der hübscheste Name, der ihm jemals … Laura Farrow existierte überhaupt nicht.


      »Ist Ihnen klar, dass Sie nicht mehr nach Hause fahren können, wenn Sie noch mehr Wein trinken?«, fragte er mich. »Und ich kann die Hunde nachts nicht allein lassen, um Sie zu fahren. Die kriegen Panik.«


      Ich schaute nach unten. Das Glas war groß, und es war das dritte an diesem Abend. Was Nick nicht wusste, war, dass ich das meiste ins Spülbecken gekippt hatte, wenn er gerade nicht in der Küche gewesen war. Ich lasse mich vielleicht auf unverbindlichen Sex ein, aber niemals betrunken. Als gehörte sie jemand anderem, sah ich meine Hand nach dem Glas greifen und es an meinen Mund heben.
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      Montag, 21. Januar (am Tag zuvor)


      Ich erwachte im Dunkeln und hatte keine Ahnung, wo ich war. Blaue Baumwollbettwäsche. Das Bett eines Mannes.


      »Laura«, sagte eine Stimme hinter meinem Kopf. Ich drehte mich um. Nick stand in der Tür, in jeder Hand einen dampfenden Becher. Er trug Hemd und Krawatte, eine schwarze Hose mit ordentlicher Bügelfalte, fix und fertig für den Dienst.


      »Ich hab vergessen zu fragen, ob du morgens Tee oder Kaffee trinkst«, sagte er. »Also hab ich beides gemacht.« Er stellte die Becher auf einen Nachttisch, der unter ihrem Gewicht gefährlich wackelte. »Es ist fast acht«, sagte er. »Ich habe um neun Sprechstunde, und du hast bestimmt Vorlesung.«


      Es war Montagmorgen. »Die gute Nachricht ist, im Bad gibt’s jede Menge heißes Wasser«, fuhr er fort. »Die schlechte ist, im Rest des Hauses ist es eiskalt. Wir sehen uns unten.« Er richtete sich auf und wandte sich zur Tür. Dann hielt er inne, kam zurück und ging neben dem Bett in die Hocke. Er beugte sich vor und küsste mich. »Guten Morgen«, sagte er.


      »Morgen«, erwiderte ich und war mir des verschmierten Make-ups und meines erheblichen Mundgeruchs nur allzu deutlich bewusst.


      »Also, zur künftigen Verwendung«, fragte er, »was soll’s sein? Tee oder Kaffee?«


      »Beides«, antwortete ich. Er grinste mich an und verließ das Zimmer.


      Ich setzte mich auf. Junge, Junge, das war kein Witz gewesen. Im Zimmer war es so kalt, dass es sich anfühlte, als prügele jemand auf mein Gesicht und meine Schultern ein. Ich holte tief Luft, schob die Decke weg und schwang die Beine über die Bettkante, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


      Meine Kleider lagen auf dem dicken Schaffellvorleger vor dem Kamin verstreut. In der Hoffnung, dass sich über Nacht ein wenig Wärme darin gehalten hatte, kniete ich auf dem Vorleger nieder und suchte Unterwäsche, Socken und meinen Pullover zusammen.


      Gestern Nacht hatte das Feuer gelodert, und Nick hatte mich geküsst. Ich hatte zugesehen, wie dreiste, flinke Flammen über die Holzscheite gehuscht waren, während er mir ganz langsam die Bluse aufgeknöpft hatte. Dann hatte er seinerseits das Hemd ausgezogen, und dann hatten sowohl meine als auch seine Haut im Feuerschein geglüht. Funken waren in die Luft gestoben, als die Hitze auf ein feuchtes Stück Holz gestoßen war. Und ich hatte gewusst, dass ich das nicht tun konnte.


      »Entschuldige«, hatte ich gesagt, war zurückgewichen und hatte mich schon darauf gefasst gemacht, dass er beleidigt sein würde. »Ich bin wohl einfach noch nicht so weit. Ich gehe lieber.«


      Als ich mich jetzt umblickte, sah ich meine Jeans über einem altmodischen CD-Spieler hängen. Nick hatte mich nicht nach Hause fahren lassen. Er dachte noch immer, ich hätte mehr getrunken, als es tatsächlich der Fall war, und ich konnte ihm diese Illusion ja schlecht nehmen. Galant hatte er mir sein Zimmer angeboten und sich in eins der leeren Zimmer verzogen.


      Während die Flammen langsam erloschen waren und die Glut zu leuchten begonnen hatte wie Feueropale, war ich eingeschlafen. Ich hatte von sanft streichelnden Händen geträumt, von tastenden Fingern, von zarten Küssen entlang meiner Wirbelsäule. Und als ich im Traum die Augen geöffnet hatte, waren die, deren Blick ich begegnet war, nicht braun gewesen.


      Meine Stiefel waren bestimmt unten.


      Ich zog die Bettdecke zurecht und trat auf den Flur hinaus. Die erste Tür, bei der ich es versuchte, war abgeschlossen. Die zweite war die Badezimmertür. Der Spiegel verriet mir, dass mein Augen-Make-up zwar verschmiert war, aber nicht allzu schlimm. Meine Haare waren völlig durcheinander, aber das sah eigentlich ganz sexy aus, redete ich mir ein. Das Wasser war heiß, doch in diesem Eiskeller hier würde ich mich nicht noch mal ausziehen, also wusch ich mir lediglich das Gesicht und ging aufs Klo. Den Rest würde ich erledigen, wenn ich wieder im College war.


      Vorsichtig ging ich nach unten, wobei ich an dem Teebecher nippte und den mit dem Kaffee in der anderen Hand hielt. Ich war noch nie im Schlafzimmer eines Mannes aufgewacht. Mit einem Mann zu ihm nach Hause zu gehen, Sex mit ihm zu haben, auf Wiedersehen zu sagen und zu verschwinden war mehr mein Stil. Ich hatte keine Ahnung, wie das mit dem Morgen danach läuft. Konnte ich einfach gehen? Die Becher abstellen, zur Tür hinausschleichen und wegfahren, ohne ihn noch mal zu sehen?


      Anscheinend nicht. Denn dafür hätte ich quer durch die Küche gemusst, und er stand dort drin und schnitt Brot, das roch, als wäre es heute Morgen frisch gebacken worden. Ich konnte das Gurgeln der Kaffeemaschine hören. Dieser Raum war Gott sei Dank angenehm warm; der größte Teil der Wärme kam von einem uralten Herd, der an einer Wand stand. Die beiden Pointer hatten sich auf einem Teppich davor zusammengerollt. Beide schauten auf, als ich hereinkam. Einer klopfte fröhlich mit dem Schwanz. Der andere seufzte schwer und ließ den Kopf desinteressiert wieder sinken. Eine Frau morgens im Haus, das war für sie nichts Ungewöhnliches.


      Nick hatte den Tisch für zwei gedeckt. An dem Platz, der wohl meiner sein sollte, stand ein Glas Orangensaft. Als ich mich hinsetzte, sägte er abermals mit dem Brotmesser durch den braunen Laib auf dem Tisch vor ihm. Der Hefegeruch wurde stärker. Genau wie das Gefühl, dass ich auf dem Mars aufgewacht war.


      »Hast du etwa morgens um fünf gebacken?«, fragte ich.


      »Ich war um fünf auf, hab die Pferdebox ausgemistet, bin mit den Hunden gegangen und habe nach den Vögeln gesehen«, antwortete er. »Das mit dem Brot hat der Brotbackautomat übernommen. Ich hab die Zeitschaltuhr eingestellt, bevor wir nach oben gegangen sind.«


      Die Butter schmolz, als sie die warme Brotscheibe berührte, die er mir anbot. Ich brauchte sie gar nicht zu streichen, sie lief einfach darüber.


      »Liz Notleys Heckenmarmelade«, verkündete er und schob mir ein Glas mit rotem Zeugs hin. »Ausgezeichnet.«


      »Möchte ich wissen, was in Heckenmarmelade drin ist?« Versuchsweise nahm ich einen Bissen, und der Fairness halber, sie war wirklich ausgezeichnet.


      »Hauptsächlich Brombeeren«, erwiderte er. »Ein paar Wildäpfel, Schlehen, Hagedorn und Hagebutte.«


      Hagedorn und Hagebutte? Ich würde nicht fragen. »Also, du bist ein toller Typ, du bist Arzt, und du backst dein Brot selbst«, zählte ich auf. »Der Haken muss wohl dein peinlicher Musikgeschmack sein. Haben wir gestern Abend Billy Joel gehört?«


      Er machte ein betretenes Gesicht. »Erwischt«, gestand er. »Das haben wir früher zu Hause oft gespielt, als ich noch klein war. Erinnert mich wohl an Mum. Noch eine?«


      Und seine Mutter hatte er auch lieb gehabt! Ich ließ mir von ihm eine weitere Scheibe Brot abschneiden; ich hätte den ganzen Laib verdrücken können, wenn er ihn mir angeboten hätte. Wenn der Morgen danach immer so war wie das hier – Mannomann, das war ja richtig schön.


      »Ein Glück, dass du geschnarcht hast, bevor Neil Diamond losgelegt hat«, bemerkte er.


      Es dauerte eine Sekunde, bis das ankam. »Ich schnarche nicht.«


      »Tust du doch«, entgegnete er. »Ich hab dich vom Flur aus gehört. Aber nur so ein ganz süßes kleines Schnuffelschnarchen.« Er hob das Handgelenk und schaute auf seine schmale, elegante Männerarmbanduhr. »Wir müssen uns ranhalten«, verkündete er. »Ich ruf dich heute Abend an, ja?«


      Er fand meinen Mantel und meine Stiefel und lotste mich zur Haustür hinaus und in meinen Wagen. Die beiden Pointer begleiteten ihn und sprangen hinten in seinen Range Rover. Er fuhr los, den von Schlaglöchern übersäten Weg hinunter, und ich folgte ihm etwas langsamer. Ich war mir nicht sicher, wie viel meine Stoßdämpfer aushielten oder wie ich mit der Wendung umgehen sollte, die die Dinge genommen hatten.


      Ich hatte diese Ermittlungen ohne klare Vorstellung davon begonnen, was mir dabei bevorstand; womit ich jedoch wirklich nicht gerechnet hatte, war, dass ich mir einen Freund anschaffen würde.


      Oder, im Alter von fast achtundzwanzig, mit der Offenbarung, dass ich schnarchte.
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      Ich fuhr zum St. John’s College zurück, parkte das Auto und sprang hinaus. Wenn ich die Beine nicht in die Hand nahm, würde ich zu spät zu meiner ersten Vorlesung kommen. Überall um mich herum dachten andere dasselbe. Fahrräder rasten vorbei, Studenten hasteten durch die Tore auf der Rückseite der Gebäude. Nur eine einzige einsame Gestalt rührte sich nicht von der Stelle. Ein Mann, dessen wattierte Jacke seinen muskulösen Körperbau verbarg, die Wollmütze über die Ohren gezogen, lehnte an einem der Torpfeiler.


      Ich musste mich unbedingt bei Evi melden, ehe ich wieder loszog, musste herausfinden, was es Neues von Jessica gab. Außerdem wollte ich nach meinen E-Mails sehen.


      Der Mann in der wattierten Jacke richtete sich auf, als er mich kommen sah, und trat vor. Ich wurde langsamer.


      Türkisblaue Augen blickten unverwandt in meine. Gib ihm gar keine Chance, sagte ich mir. Fang zuerst an. Frag ihn, wo zum Teufel er gesteckt hat, wie er dich hier einfach so hat sitzen lassen können. Ich brachte kein Wort heraus. Alles, was ich tun konnte, war, in seine Augen starren und mir wünschen, dass irgendetwas Großes, Schweres von einem der alten Gebäude fallen und mich plattmachen würde. Einen Meter von ihm entfernt blieb ich stehen und wartete darauf, dass er loslegte. Es würde schlimm werden. Er würde Dinge sagen, die ich nie wieder würde vergessen können.


      »Guten Morgen«, sagte Joesbury. »Wie geht’s Ihnen?«


      »Gut«, antwortete ich und war noch immer auf die Breitseite gefasst. »Und Ihnen?«


      Er lächelte tatsächlich. »Könnte nicht besser sein«, erwiderte er. »Neue Befehle, Flint. Gehen Sie in Ihr Zimmer, packen Sie Ihre Sachen, und fahren Sie zurück nach London. Melden Sie sich morgen früh um neun zur Abschlussbesprechung im Yard.«


      Ich brauchte eine Sekunde, um das zu verarbeiten. »Ich weiß nicht, ob ich …«


      »Nehmen Sie keinerlei Kontakt zu Ihrer Mitbewohnerin, zu Dr. Oliver oder zu irgendjemand anderem im College auf. Vor allem versuchen Sie nicht, mit Nick Bell Kontakt aufzunehmen. Wir werden es wissen, wenn Sie das tun.«


      Ich hatte damit gerechnet, dass es schlimm werden würde. Das hier hatte ich nicht erwartet.


      »Was ist denn los?«


      Er seufzte und schaute auf die Uhr. »Sie sind von dem Fall abgezogen«, sagte er. »Ich will, dass Sie innerhalb einer Stunde aus Cambridge verschwunden sind.«


      »Ach, Sie können mich mal, Joesbury.«


      Okay, das war nicht klug, ich weiß, aber ich würde ihn hier nicht den Vorgesetzten spielen lassen, wenn wir beide ganz genau wussten, um was es eigentlich ging. Er zuckte kaum mit der Wimper. »Wie bitte?«


      »Sie können mich nicht einfach aus dem Fall rausschmeißen, bloß weil ich bei jemandem übernachtet habe.«


      Und dann lachte er. »Jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein, Flint. Das Einzige, was mich an Ihrem Freund interessiert, ist, dass er Sie von Ihrem Job abgelenkt und Ihre Tarnung ernsthaft gefährdet hat. Die Entscheidung steht.«


      »Es gibt da etwas, was ich Ihnen sagen muss«, setzte ich an.


      Er hob abwehrend die Hand. »Heben Sie sich das für Scotland Yard auf, Flint, das ist früh genug.«


      Ich würde diesen Kampf nicht gewinnen. Ich musste kehrtmachen und gehen, jetzt gleich, wenn ich mir einen letzten Rest Würde erhalten wollte. Doch ich trat einen Schritt näher auf ihn zu. Ich konnte Kaffee in seinem Atem riechen.


      »Ich glaube, Ihnen muss mal jemand die Augen öffnen«, sagte ich. »Studenten haben nun mal Sex. Dafür sind sie bekannt. Meine Mitbewohnerin schläft nie in ihrem eigenen Bett.«


      Er bog sich weg, als hätte ich immer noch Mundgeruch. »Nein, jetzt öffne ich Ihnen mal die Augen«, gab er zurück. »Sie herzuschicken war ein Riesenfehler. Sie haben sich vom ersten Moment an nicht an Anweisungen gehalten. Sie sind die ganze Zeit rumgerannt wie eine durchgeknallte Teenie-Detektivin, haben überall Ihre Nase reingesteckt und die Arbeit mehrerer Monate gefährdet. Ihre Eskapaden von gestern waren der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


      Drei Mädchen, die vorüberkamen, sahen uns neugierig an. Es war ziemlich offensichtlich, dass wir Streit hatten. Das war mir egal. Etwas, was er gerade gesagt hatte, hatte mich die Ohren spitzen lassen wie ein Jagdhund.


      »Wie meinen Sie das, die Arbeit mehrerer Monate?«


      Zum ersten Mal konnte er mir nicht in die Augen sehen. »Sie besitzen nicht einmal annähernd die Konzentrationsbereitschaft, die für einen solchen Einsatz nötig ist«, sagte er zu dem Schnee vor seinen Füßen. »Ich möchte, dass Sie in einer halben Stunde gepackt haben.«


      »Was meinen Sie mit der Arbeit mehrerer Monate? Was zum Teufel läuft hier eigentlich?«


      Er wandte sich ab, machte Anstalten, einfach wegzugehen. Nicht mit mir. Ich packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


      Er holte tief Luft. »Hände weg, oder ich verpasse Ihnen eine Dienstaufsichtsbeschwerde.«


      Das war mir inzwischen völlig egal. Ich trat noch näher. »Von welchem Job hab ich mich ablenken lassen?«, bohrte ich beharrlich. »Was genau ist hier eigentlich mein Job, Joesbury? Jedes Mal, wenn ich Ihnen Informationen schicke, sagen Sie, ich soll mich raushalten, ich bin nicht zum Ermitteln hier, es gibt da nichts zu untersuchen, und ich soll die Augen offen und den Ball schön flach halten. Und jetzt sagen Sie, ich hätte die Arbeit von mehreren Monaten versaut.«


      So nahe bei ihm zu stehen gab ihm die ideale Gelegenheit, auf mich herabzublicken und höhnisch zu fragen: »Wie kommt’s eigentlich, dass Sie jedes Mal nach einem andren Kerl stinken, wenn wir einander nahekommen?«


      Dafür würde ich ihm die Nase brechen, sobald sich mir eine Gelegenheit dafür bot. In der Zwischenzeit …


      »Hier werden Frauen unter Drogen gesetzt, misshandelt und vergewaltigt«, sagte ich. »Sie verschwinden aus ihren Wohnheimen, und wenn sie wieder auftauchen, sind sie völlig durch den Wind. Und dann sterben sie. Irgendjemand steckt dahinter, und das wissen Sie auch, nicht wahr? Aber jedes Mal, wenn ich versuche, Ihnen zu helfen, sagen Sie dasselbe. Mischen Sie sich nicht ein, stellen Sie keine Fragen, spielen Sie einfach weiter die hübsche Bekloppte … Augenblick mal …«


      Als sich meine Hände von ihm lösten, trat Joesbury zurück. Er senkte den Blick und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


      »Das war alles geplant«, sagte ich.


      »Lacey …«


      »Ich bin hier der Köder.« Halb betete ich, dass er es abstreiten würde. »Genau so ist es, nicht wahr? Ich fasse es nicht, dass Sie so was noch mal mit mir machen.«


      Sogar ich verstand genug von Undercover-Arbeit, um zu wissen, dass die Leute niemals in einen Einsatz geschickt wurden, ohne vorher genau über die Fakten unterrichtet worden zu sein. Joesbury hatte gegen eine wesentliche Regel verstoßen, indem er mich im Dunkeln gelassen hatte. Er wandte mir den Rücken zu und schaute zum Himmel hinauf. Ich sah zu, wie sich seine Schultern hoben und senkten, und wusste, dass ich es trotzdem getan hätte, wenn er mich darum gebeten hätte. Aber zu wissen, dass er mich in Gefahr gebracht hatte, ohne auch nur …


      »Sie haben mich in Bryonys Zimmer gesteckt, haben dafür gesorgt, dass ich nicht zu übersehen bin«, sagte ich. »Sie wissen, was hier läuft. Sie wissen, warum hier junge Frauen ums Leben kommen. Wann wären Sie eingeschritten, Sir? Wenn meine Leiche die Cam runtergetrieben wäre?«


      Er drehte sich wieder um. Die Haut um seine Augen war gerötet. »Lacey, ich wollte es Ihnen sagen«, beteuerte er. »Ich muss auch Befehle befolgen.«


      Ich hatte bisher noch nie erlebt, dass Joesbury sich jämmerlich anhörte. »Ich bin die Nächste auf der Liste, nicht wahr?«, fragte ich. »Jessica wird irgendwann in den nächsten paar Tagen tot aufgefunden werden, und dann bin ich dran. Das mit dem Demütigungsritual und den komischen Halluzinogen-Träumen hab ich ja schon hinter mir. Evi dachte gestern, jemand hätte mir Drogen verpasst. Ich hab gesagt, das stimmt nicht. Sieht aus, als hätte sie recht gehabt.«


      Sein Gesicht erstarrte. »Wie meinen Sie das, jemand hat Ihnen Drogen verpasst?«


      »Als ob Sie das nicht wüssten. Anscheinend habe ich sämtliche Symptome von Drogenmissbrauch gezeigt. Genau wie Bryony, genau wie Nicole und Jessica. Ich hab keine Ahnung, wie die das machen, aber Sie wissen es, nicht wahr? Sie wissen Bescheid!«


      Joesbury riss sich zusammen. Er trat vor, packte mich am Arm und machte sich daran, mich den Weg hinunterzuschieben. »Okay, Flint, Sie müssen jetzt aufhören, hier rumzubrüllen. Die hätten sich nie so schnell auf Sie eingeschossen. Wenn Sie wirklich Drogen verabreicht bekommen haben, dann heißt das, die wissen, wer Sie sind. Wem haben Sie es gesagt?«


      Jetzt war das Ganze also meine Schuld? »Niemandem, Sie Idiot. Evi weiß es, das ist alles.«


      »Und Ihr Freund?«


      »Denkt, ich bin Laura Farrow.«


      »Ich meine es ernst. Sie verschwinden hier, und zwar sofort.« Halb führte, halb zerrte er mich dorthin zurück, wo ich meinen Wagen abgestellt hatte, und wartete, während ich die Türen entriegelte.


      »Fahren Sie sofort zum Yard«, wies er mich an. »Melden Sie sich bei DCI Phillips. Wir treffen uns später dort.«


      »Und was ist mit meinem Zimmer?«, fragte ich. »Mit meinen Sachen?«


      »Darum kümmere ich mich schon. Los, fahren Sie.«


      Ich stieg ein, ließ den Motor an und sah zu ihm hinauf. Vielleicht wollte ich wissen, ob es ihm wirklich ernst war. Er hob einen Arm und zeigte in Richtung M11. Joesbury war ein arroganter, unverschämter Arsch, aber er war mein Vorgesetzter. Ich fuhr die Straße hinunter, ohne mich noch einmal umzudrehen. Als ich um die Ecke bog, klingelte mein Handy. Es war Evi.


      »Können wir uns im Krankenhaus treffen?«, fragte sie. »Ich bin gerade auf dem Weg dahin. Jessica ist aufgetaucht.«
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      Fast wäre ich auf dem Flur im zweiten Stock an der Frau im Rollstuhl vorbeigegangen, ehe ich bemerkte, dass es Evi war. Wir hielten beide an und sahen einander an.


      »Sie ist tot, nicht wahr?«, fragte ich leise.


      Als Antwort blinzelte Evi Tränen weg, und ich wusste, dass sie nach den richtigen Worten suchte. Ich hockte mich hin, so dass mein Gesicht auf gleicher Höhe mit ihrem war. Ihre wunderschöne helle Haut sah aus wie Papier, und ihre Augen schienen jegliche Farbe eingebüßt zu haben. Die Furche zwischen ihren Augenbrauen wurde tiefer.


      »Sie ist nicht tot«, sagte sie. »Körperlich geht es ihr nicht allzu schlecht. Seelisch, das ist eine ganz andere Geschichte.«


      Nicht tot? Aber das passte ja, Nicole war auch zurückgekommen, nachdem sie verschwunden gewesen war. Für kurze Zeit.


      »Was hat sie erzählt?«, fragte ich. »Wo ist sie gewesen?«


      Evi schüttelte den Kopf. »Reden wir, wenn wir sie gesehen haben«, sagte sie. »Hätten Sie etwas dagegen, mich zu schieben? Ich fühle mich nicht besonders.«


      In Anbetracht dessen, wie sie aussah, hätte ich das als Untertreibung bezeichnet. Sie hatte kaum die Kraft, sich in ihrem Stuhl aufrecht zu halten. Ich erhob mich, fasste die Griffe des Rollstuhls, und wir machten uns auf den Weg.


      »Sie ist heute früh in ihrem Zimmer im St. Catharine’s College gefunden worden«, berichtete Evi nach kurzem Schweigen. »Die Tür stand ein kleines Stück offen, eine ihrer Nachbarinnen hat den Kopf ins Zimmer gesteckt und sie vollkommen angezogen auf dem Bett gefunden. Sie hat zuerst mich angerufen. Ich habe dann den Notarzt verständigt.«


      Ein wenig außer Atem legte Evi eine kurze Pause ein.


      »Während der dreißig Minuten, die es gedauert hat, bis der Krankenwagen da war, kam sie wieder zu sich, hat aber nichts Hilfreiches gesagt«, fuhr sie fort, als wir um eine Ecke bogen und es gerade noch vermeiden konnten, mit einem Pfleger zusammenzustoßen, der eine alte Frau im Bett vor sich herschob. »Sie behauptet, sie hätte keine Ahnung, wo sie die letzten fünf Tage gewesen sei oder was sie gemacht hätte. Sie wusste nicht einmal, welcher Tag heute ist.«


      Wir erreichten das Stationszimmer, und man wies uns den Weg zu einer Tür ganz am Ende des Flurs. Als ich den Rollstuhl losließ, um die Tür aufzudrücken, sah ich die Leute im Zimmer. Ein Mädchen mit hellem Haar lag schlafend auf dem Bett, und Nick Bell stand am Fußende. Er hatte mit gefurchter Stirn auf die junge Frau hinabgestarrt. Als er aufschaute und uns erblickte, hellte sich seine Miene auf.


      »Hi«, formte er an mich gerichtet stumm mit den Lippen. Dann wandte er sich an Evi. »Alles stabil«, meinte er. »Niemand macht sich übermäßig Sorgen. Sie haben Blut- und Speichelproben genommen, wie du angeordnet hast, und haben darum gebeten, nach Möglichkeit noch heute Ergebnisse zu bekommen. Und eine Polizeiärztin ist unterwegs, für eine Intimuntersuchung.«


      »Hat sie irgendetwas gesagt?«, erkundigte sich Evi.


      »Sie hat sich anscheinend furchtbar aufgeregt, als sie hier ankam«, berichtete Nick. »Hat etwas von hölzernen Clowns oder so gefaselt.«


      »Sie hat Angst vor Clowns«, erklärte Evi. »Haben Sie sie sediert?«


      Er nickte. »Zehn Milligramm Diazepam, intravenös. Sie wird ein paar Stunden schlafen.«


      Ich musste mir auf die Lippe beißen. Wir mussten unbedingt jetzt gleich mit Jessica reden.


      »Ich lasse sie auf die Psychiatrie verlegen, sobald die da oben ein Zimmer frei haben«, entschied Evi.


      »Du lässt sie stationär aufnehmen?« Nick machte ein verblüfftes Gesicht.


      Evi nickte. »Und ich lasse sie wegen akuter Suizidgefahr überwachen. Meiner Ansicht nach war sie massiv gefährdet, bevor sie verschwunden ist. Ich will nichts riskieren.«


      Nick betrachtete das Mädchen auf dem Bett und sah dann wieder Evi an. »Ihre Eltern kommen nachher«, sagte er. »Die sind vielleicht nicht so begeistert davon.«


      Ich öffnete den Mund und machte ihn wieder zu. Eine Studentin sollte sich nicht in eine professionelle Auseinandersetzung zwischen zwei Ärzten einmischen.


      »Ihr Pech«, erwiderte Evi. »Die hier lasse ich nicht sterben.«


      Nick sah mich an. »Laura, könnten Sie mich einen Moment mit Evi allein lassen?«, fragte er.


      Ich warf Evi einen »Lassen Sie sich ja nicht unterkriegen«-Blick zu und verließ das Zimmer. Während ich draußen an der Wand lehnte, konnte ich durch das Sichtfenster des Zimmers sehen, wie Nick vor Evi kauerte und mit ihr stritt. Doch er tat es auf sanfte Weise, legte ihr einmal besorgt die Hand auf den Arm. Sie schien bemüht, ihn zu beruhigen. Ich schaute auf die Uhr. Eigentlich hätte ich jetzt auf der M11 sein sollen, unterwegs nach London.


      In dem Krankenzimmer richtete Nick sich auf, tätschelte Evis Arm und öffnete die Tür. »Ich komme eh schon zu spät zu meiner Vormittagssprechstunde«, sagte er zu mir, als sich die Tür von Jessicas Zimmer hinter ihm schloss. »Sehen wir uns heute Abend?«


      Es war schwer, sich etwas weniger Wahrscheinliches vorzustellen. Wenn ich heute Abend nicht in Scotland Yard war und um meinen Job kämpfte, dann würde ich wahrscheinlich in meiner Wohnung in London sitzen und die Stellenanzeigen studieren. »Schön wär’s«, sagte ich. »Ich muss jede Menge Exzerpte aufarbeiten.«


      »Ich ruf dich um neun an«, meinte er. »Mal sehen, ob ich dich zu einem späten Abendessen rüberlocken kann.« Damit küsste er mich rasch auf die Wange und ging den Flur hinunter. Ich verdrängte den quälenden Gedanken, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehen würde, und ging zurück ins Zimmer. Evi hatte ihren Stuhl neben Jessicas Bett gerollt.


      »Wir müssen mit ihr reden«, sagte ich. »Ich kann bei ihr bleiben, bis sie aufwacht.«


      Was dachte ich mir eigentlich? Wenn ich nicht vor heute Mittag in London war, war meine Karriere wahrscheinlich beendet.


      »Es ist besser, wenn ich das tue«, erwiderte Evi. »Sie kennt mich. Aber wenn im Vergleich zu vor einer Stunde keine Besserung eintritt, wird sie uns nichts sagen können.«


      Ich trat näher ans Bett und konnte Jessica zum ersten Mal richtig betrachten. Blonde Korkenzieherlocken, Haut wie Kaffee mit viel Milch, zierlich, eins dreiundsiebzig groß.


      »Wie machen die das?«, fragte ich. »Wie finden sie die hübschen, gefährdeten Mädchen und wissen dann genau, auf welche Knöpfe sie drücken müssen?«


      Evi schüttelte den Kopf. Zu schnell, schien es mir.


      »Die haben medizinisches Fachwissen, nicht wahr?«, sagte ich. »Das haben Sie selbst schon gedacht, Sie wollten es nur nicht sagen. Die Drogen, die psychiatrischen Vorgeschichten, das passt alles zusammen.«


      Evi seufzte. »Ja, das hab ich auch schon gedacht«, gestand sie. »Und es gibt da etwas, das ich Ihnen nicht erzählt habe.«


      Ich schaute mich um, sah einen Besucherstuhl und setzte mich. Selbst jetzt, da meine Augen auf einer Höhe mit Evis waren, fiel es ihr schwer, mich anzusehen.


      »Vor fünfzehn Jahren, als ich im Grundstudium war, gab es fünf Studentenselbstmorde in einem Jahr«, erzählte sie. »Das einzige Mal, bis vor Kurzem, dass die Zahlen überhaupt hochgegangen sind. Das habe ich am Samstag Francis Warrener gegenüber erwähnt, und er hat sich daran erinnert. Außerdem hat er in seinen alten Akten nachgesehen. Die Behörden waren damals der Ansicht, dass Schikane ein Faktor bei dem Ganzen gewesen sei, aber sie konnten nichts beweisen.«


      Ich wartete; ich war mir nicht sicher, worauf sie hinauswollte. Fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit.


      »Drei von den fünf Selbstmördern waren Medizinstudenten«, fuhr Evi fort. »Aus drei verschiedenen Colleges, der gemeinsame Nenner waren also die Kurse, die sie belegt hatten.«


      Ich wartete weiter.


      »Ich weiß von vier Medizinstudenten von damals, die heute noch an der Uni sind«, sagte Evi. »Eine davon bin ich. Meine Freundin Megan Prince, praktizierende Psychiaterin wie ich, ist die zweite. Nick Bell ist der dritte. Verstehen Sie, warum ich nichts sagen wollte?«


      »Sie haben vier gesagt. War Scott Thornton der vierte?«


      »Woher wussten Sie …?« Evi seufzte und nickte.


      »Auch ein Freund von Ihnen?«, wollte ich wissen.


      »Eigentlich nicht. Ich habe ihn vor fünfzehn Jahren gar nicht gekannt. Wir haben Hallo gesagt, wenn wir uns begegnet sind, das war alles. Ich weiß, das sieht nicht gut aus, aber ich kann mir das einfach nicht vorstellen, Laura. Ich kenne sowohl Nick als auch Meg, und ich vertraue beiden. Und Scott Thornton hat Bryony gerettet. Er war derjenige, der die Flammen gelöscht und den Notarzt gerufen hat, während alle anderen unter Schock standen.«


      Natürlich. Ich wusste, dass ich den Namen irgendwo schon einmal gehört hatte. Ich hatte ihn in dem Bericht gelesen, den Joesbury mir an dem Abend gegeben hatte, als er mich in den Fall eingewiesen hatte.


      »Okay«, sagte ich. »Lassen Sie uns den rein medizinischen Ansatz weiterverfolgen. Könnte es jemand von hier sein, aus diesem Krankenhaus?«


      »Die Mädchen würden in den Klinikakten nur auftauchen, wenn sie stationär aufgenommen worden wären«, meinte Evi. »Ich erinnere mich nicht an viele Krankenhausaufenthalte. Sie?«


      »Nein. Was ist mit einem Hausarzt?«


      »Es gibt zwanzig verschiedene Allgemeinarztpraxen in Cambridge«, erklärte Evi. »Patienteninformationen werden in allen vertraulich behandelt. Wir können noch mal überprüfen, ob eine Praxis mehr von den Opfern als Patienten hatte als die anderen, aber ich glaube, das wäre uns schon aufgefallen.«


      Sie hatte recht, das hätten wir bemerkt.


      »Irgendwie kommen die in die Köpfe dieser Mädchen rein«, sagte ich. »Könnte es jemand in Ihrer Praxis sein? Ein Therapeut wüsste doch am besten, was jemandem Angst macht, oder?«


      »Daran hab ich auch schon gedacht«, erwiderte Evi. »Von den Mädchen waren nur ungefähr die Hälfte bei uns in Therapie. Selbst wenn sich jemand in die vertraulichen Akten des Psychologischen Beratungsdienstes gehackt hat, hätte er oder sie nichts über die anderen Mädchen rausgefunden.«


      Ich überlegte einen Moment. »Ich glaube, ich hab irgendwie einfach angenommen, dass so ziemlich jeder an der Uni bei Ihnen im System drin ist.«


      »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«, wollte Evi wissen.


      »Na ja, wahrscheinlich wegen dem Fragebogen, den Ihre Fakultät rumgeschickt hatte«, antwortete ich. »Ich dachte, da hätte draufgestanden, dass alle neuen Studenten das bekommen.«


      »Was denn für ein Fragebogen?«


      Ich sah Evi an, sah das, was wahrscheinlich in meiner eigenen Miene zu lesen war, auf ihrem Gesicht gespiegelt und wühlte in meiner Tasche nach meinem Laptop. »Sekunde«, sagte ich und suchte die E-Mail mit dem Anhang heraus, den ich vor einer Woche bekommen und ausgefüllt hatte. »Hier.« Ich reichte Evi den Laptop.


      Sie schaute auf den Bildschirm. Die Furche auf ihrer Stirn wurde abermals tiefer, und sie tippte ein paarmal mit dem Mittelfinger auf die Scrolltaste. Schließlich sagte sie: »Das hier habe ich noch nie gesehen. Mit dem Psychologischen Beratungsdienst hat das nichts zu tun. Da gibt’s ja einen ganzen Abschnitt zu Phobien und irrationalen Ängsten.«


      »Mein Gott.« Ich wandte mich um und ging zum Fenster, um Zeit zum Nachdenken zu haben. »Wir können Meg, Nick und Thornton nicht ausschließen«, stellte ich fest. »Zusammen hätten sie locker das nötige medizinische und psychiatrische Fachwissen.«


      »Scott Thornton hat vor sechs Monaten das IT-System der medizinischen Fakultät umgestellt«, meinte Evi. »Er hat die Computer-Fachkenntnisse.«


      Draußen hatte der Himmel die Farbe von nicht poliertem Silber und schien schwer auf die Erde zu drücken. Ich hatte ein ganz ähnliches Gefühl in meinem Kopf, als wäre da nicht genug Platz für all die Informationen, die sich hineinzuquetschen versuchten. Oh Mann, da hatte ich mir den richtigen Tag ausgesucht, um mich mit meinem Vorgesetzten zu verkrachen.


      Eine plötzliche Bewegung ließ mich herumfahren. Evi schien in ihrem Rollstuhl Krämpfe zu haben; ein Ausdruck heftigen Schmerzes lag auf ihren Zügen. »Laura, könnten Sie mir bitte meine Tasche geben?«, keuchte sie.


      Ihre Tasche lag einen halben Meter von ihr entfernt auf dem Boden. Ich hob sie auf und reichte sie ihr, dann sah ich zu, wie Evi sich unbeholfen zwei ovale Tabletten in den Mund schob. An der zweiten verschluckte sie sich. Sie hustete und japste die paar Augenblicke lang, die ich brauchte, um ihr vom Waschbecken in der Ecke ein Glas Wasser zu holen. Ich reichte ihr das Glas, und sie trank mehrere Sekunden lang. Als sie wieder ruhiger geworden war, sah sie mich mit Tränen in den Augen an.


      »Was machen wir denn jetzt?«, fragte sie, und irgendetwas daran, wie verletzlich sie aussah, ließ mich einen Entschluss fassen.


      »Sie können dafür sorgen, dass Jessica nichts zustößt«, sagte ich. »Sie lassen sie doch stationär aufnehmen, richtig? Heißt das, sie ist in Sicherheit? Dass niemand an sie rankommt?«


      Evi sah verängstigt aus. »Ja, natürlich«, antwortete sie. »Die Psychiatrie ist sicher. Die Station ist abgeschlossen, und die Patienten stehen die ganze Zeit unter Beobachtung.«


      »Ich denke, dann sollten Sie nach Hause fahren und sich ausruhen. Wenn Sie sich später dazu imstande fühlen, können Sie versuchen, die Namen derjenigen auszugraben, die vor fünfzehn Jahren hier Medizin studiert haben«, fuhr ich fort. »Wir können die Liste zusammen durchgehen und schauen, ob uns da jemand auffällt. Und ich hätte gern Megan Princes Adresse, wenn Sie die kennen. Die von Thornton habe ich schon. Und die von Nick auch«, setzte ich einen Moment später hinzu.


      »Wieso, was haben Sie …«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab Sie da schon genug reingezogen. Ihnen geht es ganz eindeutig nicht gut.«


      Evi schüttelte den Kopf. »Mir fehlt nichts«, beteuerte sie.


      »Oh doch. Sie sind krank«, widersprach ich. »Hören Sie, ich muss jetzt gehen, aber ich komme später vorbei, um mit dem Hund zu gehen und zu sehen, wie es Ihnen geht. Rufen Sie mich an, wenn Jessica etwas sagt.«


      Evi versprach es, und ich verließ das Krankenhaus. Als ich wieder in meinem Auto saß, wählte ich Joesburys Nummer und hielt den Atem an. Nach zwei Sekunden hörte ich eine Mailbox-Ansage.


      »Ich bin’s«, sagte ich. »Ich bin noch in Cambridge. Dafür gibt es einen guten Grund. Rufen Sie mich zurück.«


      Ich fuhr wieder los und fragte mich, ob der Plan, einen kleinen Einbruch zu begehen, wohl Joesburys Zustimmung finden würde.
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      Scott Thornton wohnte in der St. Clement’s Road, einer schmalen Straße mit Reihenhäusern aus Backstein, ungefähr anderthalb Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Der rote Saab war nirgends zu sehen.


      Bei dieser ganzen verschrobenen Geschichte begann sich allmählich eine Art Muster herauszukristallisieren. Die psychologischen Schikanen und Misshandlungen an jungen Frauen waren höchstwahrscheinlich der Grund, weshalb das SO10 hier ermittelte. Wie das Ganze inszeniert wurde, wusste ich noch immer nicht. Ebenso wenig konnte ich erklären, warum das alles geschah. Doch Gott sei Dank hatte ich endlich einen Hinweis, wer dahintersteckte.


      Nach einer halben Stunde beschloss ich, dass das Haus wahrscheinlich leer war. Es wurde Zeit, einen genaueren Blick darauf zu werfen. Ich stieg aus dem Wagen und ging die Straße hinauf. Den Keller eingeschlossen, hatte das Haus drei Stockwerke. Rechts von der Haustür waren drei hohe, rechteckige Fenster, immer eins genau über dem nächsten. Hinter keinem davon brannte Licht. Nichts rührte sich.


      Auf der Rückseite waren schmale, ummauerte Gärten mit hohen hölzernen Gartentoren und eine enge Kopfsteinpflastergasse. Als ich Nr. 108 erreichte, blickte ich mich rasch um, sprang hoch und kletterte über das Tor.


      Der Schnee in dem kleinen Garten war weitgehend unberührt, doch es gelang mir, in die Spuren von jemandem zu treten, der zu den Mülltonnen und wieder zurück gegangen war. Zwei Sporträder waren neben der Hintertür angekettet. Ich drehte mich nach dem Gartentor um, über das ich grade geklettert war. Drei Riegel, oben, in der Mitte und unten, das schien mir für einen Garten übertrieben.


      Durch das Glas in der Tür konnte ich in die Küche sehen. Nicht besonders ordentlich oder sauber, ansonsten jedoch eine ganz normale Küche. Die Tür war mit zwei Riegelschlössern gesichert. Ich beugte mich zur Seite, um durchs Fenster zu spähen.


      In dieses Haus würde ich bestimmt nicht einbrechen. Das Fenster hatte ein hochmodernes Schloss und die Haustür auch, soweit ich es erkennen konnte. Zusätzlich waren oben und unten Riegel angebracht. Scott nahm es mit der Sicherheit sehr genau. Was ja an und für sich schon interessant war, dachte ich.


      »Hast sich irgendetwas getan?«, fragte ich Evi.


      Ich war wieder im Krankenhaus, vor Jessicas Zimmer. Von der St. Clement’s Road war ich zu dem Cottage am Stadtrand gefahren, wo Megan Prince wohnte. Wieder beindruckende Sicherheitsmaßnahmen, aber nichts Außergewöhnliches. Während ich das Cottage aus einiger Entfernung beobachtet hatte, war ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann herausgekommen und mit dem Auto weggefahren. Megan lebte anscheinend nicht allein. Ein paar Minuten später war ich zu Evis Haus gefahren, hatte festgestellt, dass sie nicht da war, und war auf kürzestem Weg hierher zurückgekehrt.


      Ich hatte zweimal versucht, Joesbury zu erreichen, und zwei Nachrichten hinterlassen. Wenn er mit Scotland Yard gesprochen hatte, wusste er inzwischen, dass ich dort nicht aufgekreuzt war. Ich hatte nichts von ihm gehört.


      Jessica war inzwischen auf die geschlossene Station verlegt worden und stand rund um die Uhr unter Beobachtung. Sie war so gut geschützt, wie es nur ging. Eine Mitarbeiterin der Kriminalpolizei von Cambridge hatte sie kurz befragt, jedoch nichts erfahren, außer dass Jessica sich nicht mehr erinnern konnte, wo sie die letzten fünf Tage gewesen war.


      »Ihre Eltern sind vor einer Stunde gekommen«, sagte Evi. Sie saß noch immer in ihrem Rollstuhl und hatte ihn zu einer Reihe harter Stühle hinübermanövriert, so dass ich mich neben sie setzen konnte. »Sie wollen sie mit nach Hause nehmen, aber ich habe sie davon überzeugt, dass das im Moment keine gute Idee wäre. Bei den Blutuntersuchungen ist DMT gefunden worden; sie behauptet, sie hätte noch nie von dem Zeug gehört, geschweige denn welches genommen. Sie hat einer gynäkologischen Untersuchung zugestimmt, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Eigentlich war sie sogar sehr sauber, was an sich ja schon merkwürdig ist, wenn man bedenkt, dass sie fünf Tage verschwunden war.«


      »Die haben sie gewaschen, um Beweise zu vernichten«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, während ein älteres Ehepaar vorbeiging.


      Evi machte ein beklommenes Gesicht. Nichts deutete darauf hin, dass sie anderer Meinung war.


      »Was ist das Letzte, woran sie sich erinnern kann?«, fragte ich. »Bevor sie verschwunden ist?«


      »Dass sie bei mir war, ist das Deutlichste. Sie erinnerte sich vage, dass sie sich wegen einer Lerngruppe mit jemandem treffen wollte, aber sie kann nichts Näheres dazu sagen. Alles ziemlich hoffnungslos, fürchte ich.«


      »Und sonst?«


      »Sie ist sehr schreckhaft, nervös wie nur was. Besonders Männern gegenüber, aber sie wusste, wer ich bin. Allerdings hat sie etwas sehr Merkwürdiges gesagt: Sie hat mich gefragt, ob ich echt bin. War nicht überzeugt, bis sie mich anfassen durfte. Dann hat sie wieder angefangen, von fürchterlichen Träumen zu reden. Fürchterliche Träume, an die sie sich nicht erinnern kann.«


      Wir überlegten beide einen Moment. Träume? Oder doch keine Träume?


      Evi holte tief Luft, als wappne sie sich für eine gewaltige Anstrengung, dann schüttelte sie den Kopf. »Morgen können wir es mit einer bestimmten Form von Hypnose versuchen und sehen, ob wir irgendwelche Erinnerungen freisetzen können, wenn sie dazu in der Lage ist und ihre Eltern nichts dagegen haben. Das ist aber keine verlässliche Methode, und normalerweise würde ich so etwas nicht versuchen, ehe sie nicht sehr viel mehr Zeit gehabt hat, sich zu erholen.«


      »Und wie geht es Ihnen? Ich hatte gehofft, Sie wären vielleicht nach Hause gefahren.«


      Evi brachte ein Lächeln zustande; sie war sehr viel robuster, als sie aussah. »Mir geht’s viel besser, vielen Dank«, erwiderte sie und schaute schnell nach rechts und links, um sich zu vergewissern, dass wir allein auf dem Flur waren. »Und ich habe mit einem geborgten Laptop ein bisschen herumgestöbert. Nick, Meg und Scott waren alle auf dem Trinity College, als sie hier studiert haben, also dachte ich, da fange ich an. In dem besagten Studienjahr gab es zwanzig Medizinstudenten im Trinity, und die meisten davon habe ich ausfindig machen können.«


      »Mann, das ist ja super.«


      »Oh, das war nicht weiter schwer. Es gibt Ehemaligenvereine, die jedes Jahr Adressverzeichnisse herausgeben, Berufsverbände, an die man sich wenden kann. Jedenfalls, vier von den zwanzig arbeiten jetzt im Ausland, zwei haben einen anderen Berufsweg eingeschlagen und einer ist vor ein paar Jahren gestorben. Die anderen sind entweder niedergelassene Ärzte, arbeiten in Kliniken oder unterrichten an anderen Unis. Sie sind über ganz Großbritannien verstreut, der Nächste sitzt in Stevenage.«


      »Dann können wir die wohl ausschließen«, stellte ich fest.


      Eine Gruppe junger Ärzte in frischer grüner OP-Kluft kam um die Ecke. Wir warteten, bis sie vorbeigegangen waren.


      »Der Einzige, den ich nicht finden konnte, war ein gewisser Iestyn Thomas. Er hat Cambridge vor dem Examen verlassen und scheint spurlos verschwunden zu sein. Er müsste jetzt sechsunddreißig sein, genau wie Meg und Nick.«


      »So ein dünner Strebertyp«, sagte ich. »Alle fanden ihn ein bisschen seltsam.«


      Evis Augen wurden schmal. »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob ich ihm je begegnet bin. Wieso sagen Sie das?«


      »Nick hat ihn erwähnt«, antwortete ich und erzählte Evi schnell die Geschichte von dem Teenager, der den Leichnam seines Vaters gefunden und dann einen Schulkameraden im wahrsten Sinne des Wortes zu Tode schikaniert hatte.


      »Aber Thomas, wenn er’s denn war, hat da doch von jemand anderem geredet«, erinnerte Evi, als ich geendet hatte. »Nicht von sich selbst.«


      »Angeblich.«


      »Lohnt es sich, das zu überprüfen?«


      »Unbedingt.«


      Wir brauchten nicht lange. Wir gingen in die Besucher-Cafeteria, bestellten uns Kaffee und Sandwiches und suchten uns einen ruhigen Tisch, wo wir uns mit Evis geliehenem Laptop ins WLAN der Klinik einloggten.


      Eine überregionale Zeitung hatte kurz über den Vorfall berichtet und bestätigte, was ich bereits vermutet hatte, dass die Familie aus Wales war. Danach bedurfte es nur noch einer Suche in diversen walisischen Zeitungen, um sie zu finden. Die Website AberystwythOnline hatte alte Artikel archiviert, und das Geschehen war recht umfänglich abgehandelt worden. Die Familie Thomas hatte in einem alten Haus nicht weit von Aberystwyth an der Westküste von Wales gewohnt. Beide Eltern waren an der Universität tätig gewesen, bis der Vater sich mit Ende vierzig aus gesundheitlichen Gründen zur Ruhe setzen musste.


      »Was ist Fibromyalgie?«, fragte ich Evi.


      »Eine degenerative Muskelerkrankung«, antwortete sie. »Kommt bei Frauen häufiger vor, aber Männer kriegen das auch. Ich hatte mal eine Patientin, die daran gelitten hat. Die habe ich wegen Depressionen behandelt. Fibromyalgie kann sehr schmerzhaft sein und den Betroffenen sehr schwächen.«


      Eines frühen Mittwochmorgens, als seine Frau nicht zu Hause gewesen war (der Artikel deutete an, dass sie eine Affäre mit einem Arbeitskollegen gehabt hätte), hatte Bryn Thomas eine geladene Schrotflinte mit in sein Arbeitszimmer genommen und abgedrückt. Seine dreijährige Tochter, die normalerweise immer als Erste auf war, hatte ihn kurz danach gefunden. Drei Stunden später war sein halbwüchsiger Sohn heruntergekommen.


      »Das Foto ist keine große Hilfe, nicht wahr?«, bemerkte ich und betrachtete das unscharfe, von Weitem aufgenommene Bild, auf dem die Mutter und die beiden Kinder die Gerichtsmedizin verließen. Der Sohn trug die Dreijährige, und man konnte ihn nur teilweise im Profil sehen.


      »Ich weiß nicht, ob es etwas bringen würde, wenn man ihn richtig erkennen könnte«, meinte Evi. »In Cambridge können zu jedem beliebigen Zeitpunkt an die neunhundert Medizinstudenten immatrikuliert sein. Die aus meinem Jahrgang würde ich wahrscheinlich erkennen, aber die über mir …«


      »Und wenn das Foto vor über zwanzig Jahren gemacht worden ist, sieht er jetzt wahrscheinlich ganz anders aus«, sagte ich.


      »Er könnte also hier sein?«


      »Die Stadt hat über hunderttausend Einwohner«, erwiderte ich. »Jede Menge Verstecke. Andererseits will ich vielleicht auch einfach nur nicht, dass es Nick ist.«


      Evi schob die Hand über den Tisch, bis sie leicht auf der meinen ruhte.


      »Ich auch nicht«, sagte sie. »Aber selbst wenn Iestyn Thomas hier ist und all das dirigiert, das kann er nicht allein machen.«


      Und es war eins der vielen überraschenden Dinge an diesem Tag, dass ich die Hand drehte und Evis Finger umfasste. Gleichzeitig begannen meine Augen und meine Nase zu prickeln. Ich hielt den Blick fest auf die Tischplatte gerichtet, in der schwachen Hoffnung, Evi würde es nicht merken.


      »So etwas geht nie gut aus, Laura«, sagte sie. »Selbst wenn wir am Ende gewinnen, die Wunden, die zurückbleiben, brauchen lange, um zu verheilen.«


      Zu meinem Entsetzen sah ich eine Träne auf die Tastatur fallen. Sie landete mitten auf dem J.


      Evis Hand drückte die meine ganz leicht. »Tief durchatmen, kräftig blinzeln und dann Nase putzen«, wies sie mich energisch an. »Für Therapie ist noch reichlich Zeit, wenn die bösen Jungs sitzen.«


      Ich tat wie geheißen. Doch als ich sie ansah, glänzten auch ihre Augen feucht.


      »Sie sind noch nicht drüber weg, nicht wahr?«, fragte ich. »Über diese Geschichte letztes Jahr in Lancashire, meine ich.«


      Eine Träne schimmerte in Evis dichten schwarzen Wimpern. »Ich weiß nicht, ob ich je darüber weg sein werde«, gestand sie. »So was zu erleben ist wie ein schwerer persönlicher Verlust. Darüber kommt man nicht hinweg, man lernt nur, damit zu leben.«


      »Was ist aus dem Vikar geworden?«, wagte ich mich vor.


      Sie lächelte, ließ meine Hand los und tätschelte sie kurz. Sie antwortete nicht sofort, doch ich hatte nicht den Eindruck, dass es sie störte, dass ich ihn angesprochen hatte.


      »Ich habe Zeitungsfotos gesehen, wo er Ihnen in Ihr Auto geholfen hat«, erklärte ich. »Sah aus, als wären Sie beide zusammen.«


      Ein trauriges kleines Kopfschütteln. »So weit sind wir nicht gekommen. Harry und ich waren schuld am Tod einer Frau. Sie war eine Patientin von mir.«


      »Wie schuld?«


      »Das ist eine lange Geschichte, und es war eigentlich nicht Harrys Schuld, sondern meine. Eine Weile habe ich geglaubt, ich würde deswegen meine Praxiszulassung verlieren, aber am Schluss habe ich nur einen Verweis von der Ärztekammer bekommen. Trotzdem …«


      »Sie können sich selbst nicht verzeihen?«


      Sie seufzte. »Einen Patienten zu verlieren, den man behandelt, ist schon schlimm genug, Laura. Wenn das passiert, weil man selbst egoistisch gehandelt hat, ist es fast unerträglich. Ich konnte nicht mit Harry zusammen sein und damit klarkommen. Und er auch nicht.«


      Sie sah auf die Uhr und drückte auf einen Knopf, um den Laptop auszuschalten. Die Zeit verstrich, und wir hatten beide andere Verpflichtungen.


      »Vor langer Zeit habe ich mal einen Riesenfehler gemacht«, sagte ich. »Und die Konsequenzen werden so lange andauern, wie ich lebe. Ich weiß genau, wie es ist, jemanden gernzuhaben, mit dem man nicht zusammen sein kann. Ich kenne mich aus mit Hindernissen, die einfach nicht weggehen, egal wie sehr man es sich wünscht.«


      »Ist beschissen, nicht wahr?«, bemerkte Evi.


      »Oh, und wie. Aber bei allem Respekt, was Sie mir da gerade über Sie und Harry erzählt haben, ist Quatsch.«


      Augenbrauen in die Höhe, ein Funkeln in diesen tiefblauen Augen. »Ach, finden Sie?«


      »Glauben Sie mir, was unüberwindliche Hindernisse angeht, ist Ihrs nichts weiter als Hühnerkram«, belehrte ich sie. »Wenn er Ihnen wirklich so viel bedeutet, dann kommen Sie auch damit klar. Ich an Ihrer Stelle würde ihn anrufen.« Ich griff in die Tasche, zog mein Handy hervor. Joesbury hatte nichts davon gesagt, dass ich nicht bei einem Mann Gottes anrufen dürfte. »Der Akku ist voll«, verkündete ich und wedelte damit in ihre Richtung.


      »Sie spinnen ja.« Sie machte keinerlei Anstalten, nach dem Handy zu greifen, doch ich merkte, dass sie drauf und dran war zu lächeln.


      »Ich glaube, diese Bezeichnung wird in professionellen Kreisen nicht besonders geschätzt«, sagte ich und steckte das Handy wieder in meine Tasche. »Okay, wenn das alles vorbei ist und die bösen Jungs sitzen, dann rufen Sie ihn entweder selbst an, oder ich tue es für Sie.«


      Ich lieh mir Evis Hausschlüssel und fuhr los, um mit Schnuffel joggen zu gehen. Als der Hund versorgt war, schloss ich sorgfältig ab und brachte Evi den Schlüssel zurück ins Krankenhaus. Dann lief ich ein paar Treppen hinunter bis zu Bryonys Stockwerk und ging zu ihrem Zimmer.


      »Hi«, sagte ich. Der Blick in Bryonys blauen Augen wurde weicher, und ich dachte insgeheim, sie hätte mich vielleicht angelächelt. Dann, noch ehe ich etwas sagen konnte, ging die Tür hinter uns auf, und zwei Männer standen auf der Schwelle. Der erste war George, der Pedell vom St. John’s College, der mich am ersten Tag zu meinem Zimmer gebracht hatte. Der zweite war Nick.


      »Hallo, Miss Farrow«, sagte George. »Wie geht’s denn unserer Patientin?«


      »Ich bin gerade eben erst gekommen«, antwortete ich. »Aber die Schwester draußen hat gesagt, sie macht sich gut.«


      Die beiden Männer traten weiter ins Zimmer. Ich sah, wie beide einen raschen Blick auf die Tafel in Bryonys Zelt warfen. »Na, das sind ja tolle Neuigkeiten«, meinte George. Er zog einen Stuhl heran und ließ sich neben Bryony nieder. »Hallo, Liebes. Wie geht’s Ihnen heute?«


      Nick bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, dass wir das Zimmer verlassen sollten, und ich folgte ihm nach draußen. Als die Tür sich schloss, konnten wir George mit leiser, sanfter Stimme mit Bryony sprechen hören.


      »Kennt er sie gut?«, fragte ich. Mir war klar, dass mir allmählich jeder verdächtig vorkam, aber ich fragte mich, wieso ein College-Pedell eine Studentin besuchte.


      »Er kommt oft«, sagte Nick. »Manche von den Pedellen freunden sich richtig mit den Studenten an. Für viele sind das Ersatzsöhne und -töchter.«


      »Für einen Hausarzt verbringst du auch ganz schön viel Zeit hier«, bemerkte ich, ehe ich überlegen konnte, ob das klug war oder nicht.


      »Bryony ist meine Patientin«, erwiderte er. »Jessica war bei einem Kollegen aus unserer Praxis. Und ich könnte dasselbe von dir sagen. Wie lautet deine Ausrede?«


      »Ich habe mich gerade von Evi verabschiedet«, sagte ich.


      »Wie sehen deine Pläne für heute Abend aus?«, erkundigte er sich.


      »Ist noch nicht sicher«, gab ich zurück und dachte, dass ich bis zum Abend möglicherweise dringend ein Bett für die Nacht brauchen könnte. Nicht dass ich auch nur in die Nähe von Nicks Haus kommen würde. Nicht jetzt.
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      Mein Zimmer war genauso, wie ich es zurückgelassen hatte. Außer dass Tox diesmal da war.


      »Du stilles Wasser, du«, begrüßte sie mich. »Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du so einen rattenscharfen Bruder hast? Ist der Single? Ist er hetero? Oh Gott, bitte sag, dass er nicht schwul ist.«


      »Was?« Zugegeben, das war nicht gerade die intelligenteste Antwort der Welt, aber ich hatte einen harten Tag gehabt.


      Von weiter unten im Flur war das Rauschen einer Toilettenspülung zu hören. Tox wand sich ein wenig, drehte sich so, dass sie ihren Hintern im Spiegel sehen konnte, und schob sich eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr.


      »Hier ist sie«, trällerte sie, als ein großer, dunkelhaariger Mann im Flur auf uns zukam. »Ich hab doch gesagt, sie kommt bestimmt gleich.«


      »Hey, Zwerg«, sagte Joesbury. Er bückte sich, küsste mich auf die Wange und gab mir einen Klaps aufs Hinterteil, der einem richtigen Bruder wahrscheinlich eine aufgeplatzte Lippe eingetragen hätte.


      »Yo, Brüderchen«, antwortete ich, und, ja, das war dürftig, aber wie gesagt, der Tag war hart gewesen.


      Joesbury trug helle Hosen und ein Button-down-Hemd mit rosa und hellvioletten Streifen. Ein hellvioletter Pullover hing ihm über den Schultern. Ich hatte ihn noch nie so herausgeputzt gesehen. Er sah geradezu adrett aus.


      »Mum hat mich gebeten vorbeizuschauen«, sagte er. »Gran geht’s mal wieder nicht gut.«


      »Das ist schon das dritte Mal in diesem Jahr«, meinte ich, bevor mir wieder einfiel, dass wir erst Januar hatten. »Studienjahr«, fügte ich an Tox gewandt hinzu, die anscheinend nicht imstande war, den Blick von Joesbury abzuwenden.


      »Bleibst du heute Abend hier?«, fragte sie ihn. »Wir könnten mit dir irgendwo hingehen, nicht, Laura? Es sei denn, du triffst dich mit deinem leckeren Doktor, dann kümmere ich mich um Mick.«


      Es war wohl gut zu wissen, wie mein Bruder hieß.


      »Also, eigentlich muss ich los«, sagte Joesbury und lächelte sie auf eine Art und Weise an, wie er mich noch nie angelächelt hatte, ich schwör’s. Irgendwie frech und kokett und … »Ich bin nur vorbeigekommen, um Lauraleins Laptop abzuholen. Sie hat das Ding schon wieder kaputtgemacht. Bringst du mich zum Auto, Zwerg?«, beendete er seine Ansage.


      »Ich geb dir seine Telefonnummer«, versprach ich Tox, während Joesbury die schwere Stofftasche aufhob, in der ich meinen Laptop aufbewahrte, und vor mir aus dem Zimmer ging. »Wenn irgendein Mann dich verdient hat, dann mein großer Bruder.«


      »Zwerg?«, fragte ich, als wir über die überdachte Brücke gingen. Unter uns hatte der Fluss die blaugraue Farbe von nassem Schiefer angenommen. Die Ufer waren noch immer schneebedeckt, und die Wiesen und Gärten dahinter erstreckten sich weiß, so weit das Licht von den Colleges reichte.


      »Ich fand, das klingt geschwisterlich«, meinte er. Wir traten in den Third Court, gerade als ein Schneeschauer von einem der Fenstersimse auf uns herabstäubte. Ich deutete, dass wir uns links halten müssten.


      Inzwischen war es richtig dunkel geworden, und überall, wo wir hinblickten, schien warmes gelbes Licht aus mittelalterlichen Fenstern. Als wir den Chapel Court erreichten, beschloss ich, dass wir es ebenso gut hinter uns bringen könnten, wenn ich denn gefeuert werden sollte. »Falls es Sie interessiert, warum ich immer noch hier bin …«, setzte ich an.


      »Ich weiß, warum Sie noch hier sind«, unterbrach er mich. »Ich weiß das von Jessica.«


      Eine Männerstimme, rein und leicht, schwebte über den Hof, bat Gott, zu unseren Gunsten einzuschreiten, und zwar schnell. Dann fielen Chor und Gemeinde mit der Antwort ein. Die Abendandacht fand statt, wie anscheinend an den meisten Tagen. »Eile, uns beizustehen, oh Herr«, sang der Chorleiter.


      »Ich habe Ihnen mehrere SMS geschickt«, versuchte ich es noch einmal.


      »Hab ich nicht gekriegt«, erwiderte Joesbury. »Wir haben heute Morgen Ihr Telefon deaktiviert.« Er wühlte in seiner Tasche und zog ein anderes Handy hervor.


      Kerzenlicht aus dem Innern der Kapelle schimmerte durch die Buntglasfenster.


      »Nehmen Sie fürs Erste das hier«, sagte Joesbury und hielt mir das Handy hin. »Hab ich vorhin beim Elektro-Discounter gekauft. Ist nur für Notfälle. Versuchen Sie ja nicht, mich oder Dr. Oliver damit anzurufen oder irgendeinen von Ihren Kollegen bei der Polizei. Und dazu gehört auch DC Stenning. Ist das klar?«


      »Vollkommen.«


      »Ich brauche Ihr altes«, sagte er.


      Ich suchte in meiner Tasche, reichte es ihm. »Da das Ding deaktiviert ist, bringt’s ja nicht viel, es zu behalten.« Joesbury sah mich nicht mehr an. Er starrte in Richtung Kapelle. Auf seinem Gesicht lag ein ganz kleines Lächeln.


      »Das ist Haydn«, sagte er. »›Die Himmel erzählen die Ehre Gottes.‹«


      »Als ob Sie jemals in die Kirche gegangen wären«, knurrte ich. Irgendetwas an der Musik machte mich traurig und irgendwie bedürftig. Als wollte ich in die Kapelle gehen und all das um mich herumfluten lassen und gleichzeitig so schnell ich konnte in die andere Richtung davonrennen.


      »›Und seiner Hände Werk zeigt das Firmament‹«, sang Joesbury in vollendetem Einklang mit dem Chor in der Kapelle und mit verblüffend schöner Stimme. Inzwischen war die Musik laut und jubilierend geworden.


      »Ihren Laptop nehme ich auch mit.« Er zeigte auf die Tasche, die er aus meinem Zimmer mitgenommen hatte.


      »Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen?«, fragte ich. »Man kann doch nicht einfach bei einem Cambridge-College vorfahren und behaupten, man wäre ein Verwandter.«


      Joesbury blickte auf mich herab. »Glauben Sie etwa, Sie sind der einzige Undercover-Officer, den wir hier im Einsatz haben?«


      »Ich habe gerade rausgefunden, dass Sie mal Chorknabe waren. Mich überrascht nichts mehr.«


      Als es in der Kapelle still wurde, bemerkte Joesbury meinen Gesichtsausdruck und trat einen Schritt näher. »Tut mir leid wegen heute Morgen.«


      »Das mit dem Nichts-mehr-Überraschen nehme ich zurück«, schnappte ich und funkelte ihn böse an.


      Ein ganz leises Zucken an seinem Mundwinkel. »Wenn man mal kurz beiseitelässt, dass Sie vollkommen unberechenbar sind und eine Vorschrift nicht mal dann erkennen würden, wenn sie Sie anspringt und Ihnen in den Arsch beißt, haben Sie Ihre Sache eigentlich ganz gut gemacht.«


      Jähes Bedürfnis meinerseits, mich zu setzen.


      »Das, was Sie mir da über Nicole und die anderen Mädchen gemailt haben, war ziemlich hilfreich«, fuhr er fort. »Der einzige Grund, weshalb Sie im Dunkeln gelassen worden sind und warum wir Ihnen wiederholt gesagt haben, dass Sie sich nicht einmischen sollen, ist Ihre eigene Sicherheit.«


      In der Kapelle las eine wunderschöne, tröstliche Stimme Gebete vor. Ich blickte in türkisblaue Augen hinauf, von denen ich wusste, dass ich ihrer niemals überdrüssig werden würde. »Da gibt es noch mehr«, sagte ich.


      Wieder ein Zucken. Jetzt würde er mich jeden Moment anlächeln. »Raus damit«, sagte er.


      Er hörte zu, während ich ihm von der Theorie erzählte, die Evi und ich entwickelt hatten. Manchmal brüllte ich ihm im Wettstreit mit dem Chor fast ins Ohr, manchmal senkte ich die Stimme, wenn es still wurde, und berichtete ihm von dem getürkten Fragebogen. Dass irgendjemand, ausgerüstet mit extrem persönlichen Informationen über die privatesten Geheimnisse junger Frauen, eine ganz gezielte Kampagne des Psychoterrors und der Schikane inszenierte und sich an ihren schlimmsten Ängsten weidete. Dass daraus konkreter physischer Missbrauch wurde, wenn die Mädchen nervlich schließlich völlig am Ende waren, unterstützt von einem starken und sehr gefährlichen Cocktail aus Halluzinogenen und Sedativa.


      Dann erklärte ich, dass ich mir besonders um Evi selbst große Sorgen machte, dass es so aussah, als wäre sie auch Teil dieser Einschüchterungskampagne geworden. Nicht weil das »gefährdete junge Frau«-Profil auf sie passte, sondern weil sie ihre Nase irgendwo hineingesteckt hatte, wo irgendwer sie nicht haben wollte.


      Während Musik, die zu schön für diese Welt zu sein schien, im Hof widerhallte, erzählte ich Joesbury von meinem Verdacht, dass die Mädchen entführt wurden, zu einem Zweck, den ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, bei dem ich aber ein ganz ungutes Gefühl hatte. Und dass sie, kurz nachdem man sie hatte laufen lassen, in den Selbstmord getrieben wurden, wahrscheinlich wieder unter Zuhilfenahme von Drogen. Ich berichtete ihm, dass Bryony das Benzin, das beinahe ihr Tod gewesen wäre, nicht selbst gekauft hatte.


      »Sind Sie sich da sicher?«, unterbrach er mich.


      »Absolut. Und darf ich wiederholen, dass Nicoles Wagen in der Nacht, in der sie umgekommen ist, nicht das einzige Fahrzeug auf dieser Straße war?«


      »Nein, das habe ich klar und deutlich verstanden. Weiter.«


      Nur wenige Meter entfernt sangen Menschen von Gottes Wundern und seiner Glorie. In der wirklichen Welt erklärte ich meinem Vorgesetzten, dass wir nach einer Tätergruppe mit sowohl medizinischem Wissen als auch IT-Fachkenntnissen suchten und dass drei solche Personen hier aus der Stadt vor fünfzehn Jahren in Cambridge studiert hatten, als zum letzten Mal gehäuft Selbstmorde vorgekommen waren. Er verzog keine Miene, als ich Nick Bell, Scott Thornton und Megan Prince als mögliche Verdächtige aufzählte. Ich erzählte ihm von Iestyn Thomas.


      »Bell hat schon immer mehr Interesse an Bryony gezeigt, als die medizinischen Verhaltensregeln erfordern. Und Megan Prince ist Psychiaterin, eine Psychiaterin, die Evi sehr gut kennt. Dieser Thomas klingt nach einem sehr verschrobenen Individuum, das praktischerweise vollkommen von der Bildfläche verschwunden ist. Der Einzige, gegen den wir etwas Greifbares in der Hand haben, ist Scott Thornton.«


      Er zog die Brauen zusammen. »Und was?«


      Ich berichtete, wie und warum ich Scott Thorntons Identität herausgefunden hatte, und davon, wie ich ihn in ein Gebäude auf dem Industriegelände hatte gehen sehen. Als ich die Beschattungsaktion an jenem Nachmittag schilderte, zog er eine Braue hoch und schüttelte den Kopf.


      »Ich lasse alle drei überwachen«, sagte er. »Und diesen Iestyn Thomas ausfindig machen. Außerdem sorge ich dafür, dass jemand dieses Industriegelände beobachtet. Das könnte wichtig sein.«


      »Ich könnte da rausfahren und …«


      Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Sie bleiben schön weg von da. Ich mein’s ernst, Flint. Und jetzt versprechen Sie mir das.«


      Ich hätte ihm alles versprochen. »Besteht die Möglichkeit, dass Sie mir sagen, war hier los ist?«, erkundigte ich mich.


      »Ja.« Er brach den Blickkontakt ab, um auf die Uhr zu schauen. »Aber nicht jetzt. Ich muss Ihr Handy und Ihren Laptop nach Scotland Yard schaffen.«


      »Weil …?«


      In der Kapelle setzte die Orgel von Neuem ein. Für mich bekam es allmählich eine ganz eigene Persönlichkeit, dieses Instrument, protzig und laut, wie ein nerviger Junge auf dem Schulhof. »Ihre Tarnung ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aufgeflogen«, sagte Joesbury. »Nach dem, was Sie mir gerade von diesem Fragebogen erzählt haben, wahrscheinlich auf elektronischem Wege. Jemand könnte sich in Ihre Dateien gehackt haben, vielleicht hat er auch die Mails gelesen, die Sie mir geschickt haben. Die könnten ganz genau wissen, wer Sie sind und was wir alles wissen.«


      »Oh Gott, das tut mir leid.«


      »Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Wenn Sie angemessen instruiert worden wären, hätten Sie auf so etwas geachtet. Lacey, machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Diese Typen sind verdammt clever, und ich könnte mich auch irren. So oder so, heute Abend werden wir es wissen.«


      »Und wenn wir aufgeflogen sind?«


      »Dann ist das nicht das Ende der Welt. Wir haben noch andere Leute hier. Und wir sind sehr viel näher dran als vorher, was wir zum Teil Ihnen verdanken.«


      »Was soll ich jetzt tun?«


      »Bleiben Sie noch ein paar Stunden im College, und benehmen Sie sich ganz normal. Na ja, so normal, wie Sie können«, antwortete er. »Eine zusätzliche Komplikation ist, dass wir glauben, dass die Polizei bei dem, was hier abläuft, mitmischt. Wir wissen noch nicht, ob es ein paar korrupte Kollegen von hier sind oder ob das Ganze sogar bis nach London reicht, aber Sie dürfen niemandem vertrauen außer mir. Ist das klar?«


      Ich nickte. Mittlerweile verließen die Leute die Kapelle; die Orgel begleitete sie auf ihrem Weg.


      »Auf der M11 wird gebaut, ich muss also einen Umweg fahren, aber wenn alles gut geht, bin ich vor Mitternacht wieder zurück und rufe Sie an. Kennen Sie ein Hotel namens Varsity?«


      Wieder ein Kopfnicken. »Ich glaube schon. Gleich um die Ecke, so ein kleiner Betonbau. Sieht echt hip aus.«


      »Da wohne ich«, sagte er. »Ich schicke Ihnen die Zimmernummer per SMS, wenn ich zurück bin.«


      Einer der Pedelle trat aus der Pförtnerloge und kam über den Hof auf uns zu, dabei grüßte er einige der vorbeikommenden Gemeindemitglieder mit einem Nicken. Während ich ihm entgegenblickte, verließ der Chor die Kapelle. Es waren hauptsächlich halbwüchsige Jungen in schwarzen Roben mit leuchtend roten Kragen. Schwarz-rote Troddeln hingen von ihren komischen flachen Mützen herab.


      »Wollen Sie los, Sir?«, erkundigte sich der Pedell bei Joesbury. Es war George.


      »Ja, danke«, erwiderte Joesbury, ehe er sich wieder an mich wandte und die Stimme senkte. »Noch was«, sagte er. »Wegen Bell.«


      Ich war so hin und weg vor purer Freude darüber, dass Joesbury und ich uns wieder verstanden, dass ich einen Moment lang dachte, er rede von so einem großen Bronzeding, das Bimbam machte. »Wenn er am Ende sauber ist, wenn das hier alles vorbei ist, dann soll’s mir recht sein«, sagte er. »Scheint ein netter Kerl zu sein. Bleiben Sie einfach nur noch ein bisschen länger weg von ihm, und behalten Sie den Fall im Blick, okay?«


      Plötzlich war dort, wo sich sonst meine Zunge befand, ein großer, schwerer Kloß.


      »Ich freu mich schon drauf zu erfahren, was das hier eigentlich genau für ein Fall ist«, bemerkte ich, weil ich ja irgendetwas sagen musste und das, was mir spontan einfiel, irgendwie nicht angemessen schien.


      Joesbury umfasste meinen Hinterkopf mit einer brüderlichen Geste, bei der ich ihm am liebsten eine geknallt hätte. Oder losgeheult hätte. »Schätzchen«, sagte er. »Wenn Sie das erfahren, werden Sie sich wünschen, Sie wären vollkommen ahnungslos.«


      Er stieg in seinen Wagen, George öffnete das Tor, und er fuhr davon.
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      Cambridge, vor fünf Jahren


      »Kommen Sie auch mit, Boss?«


      Der Mann hinter dem Schreibtisch schüttelte den Kopf. »Hab ein College-Jahrgangstreffen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Bildschirm, der vor ihm stand. »Haben Sie das gesehen, Stacey?«


      Stacey, eine schlanke Blondine Anfang dreißig, die heimlich schon seit etlichen Monaten für ihren neuen Boss schwärmte, war froh über die Gelegenheit, auf die andere Seite des Schreibtischs zu gehen und sich darüberzubeugen. So dicht neben ihm konnte sie sein Rasierwasser und die warme Baumwolle seines Hemdes riechen. Konnte sein Haar glänzen sehen.


      »Großer Gott, ist das echt?« Das Bild auf dem Schirm lenkte sie einen Augenblick lang tatsächlich von dem heimlichen Wunsch ab, das Gesicht an diese breite Schulter zu schmiegen und diesen männlichen Geruch ganz tief einzuatmen.


      »Scheint so«, antwortete er. »Ihre Eltern machen einen Riesenaufstand.«


      »Das war hier, nicht wahr? Sie hat hier studiert.«


      Der Videoclip war nur vier Minuten und sechsunddreißig Sekunden lang. Er zeigte eine junge Frau, die mit einem Strick um den Hals an einem Baum hing. Ihre Beine strampelten wild, die Finger schienen bemüht, ihren Hals in Stücke zu reißen. Ihr Gesichtsausdruck war für Stacey nur schwer zu ertragen.


      »Ich bin ja überrascht, dass YouTube das nicht gelöscht hat«, bemerkte sie. Der Clip war zu Ende. Zu ihrer Verblüffung startete ihr Vorgesetzter ihn von Neuem.


      »Werden sie bestimmt bald tun«, meinte er. »Wir sind mit die Letzten, die das sehen.«


      Stacey schaute auf die Anzahl der Klicks in der rechten unteren Ecke des Bildschirms. »Die Letzten von fast einer Million«, stellte sie fest. »Die Leute sind echt krank.« Damit wich sie zurück, trat wieder vor den Schreibtisch. Sie trug ihren engsten Rock, doch sein Blick folgte ihr nicht.


      »Das ist mal sicher«, sagte ihr Boss. »Viel Spaß, Stace.«


      Das war ihr Stichwort. Noch länger zu bleiben wäre zu offensichtlich. Sie war schon an der Tür, als ihr Boss noch etwas sagte.


      »Man stelle sich das mal vor«, sagte er. Doch als sie sich umdrehte, starrte er immer noch auf den Bildschirm, und sie hatte den Eindruck, dass er jetzt Selbstgespräche führte. Dass er jetzt vielleicht sogar vergessen hatte, dass sie da war. »Wenn jeder von denen ein Pfund dafür hingeblättert hätte.«


      Als Stacey die Tür schloss, dachte sie bei sich, dass sie vielleicht endlich dabei war, mit dieser kindischen Schwärmerei für den neuen Detective Inspector aufzuhören.
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      Nagelsperren, auch Nagelbänder oder Nagelgurte genannt, werden weltweit von der Verkehrspolizei benutzt, um Hochgeschwindigkeits-Verfolgungsjagden zu beenden. Normalerweise bestehen sie aus Metallzähnen, die zwischen vier und neun Zentimeter lang und auf einem zusammenklappbaren Metallrahmen montiert sind. Nagelbänder werden quer über die Straße gelegt; sie durchlöchern die Reifen des Fahrzeugs und bringen es bei richtiger Anwendung unter minimalem Personen- und Sachschaden schnell zum Halten.


      Für gewöhnlich sind die Metalldornen hohl und nicht massiv und lassen die Luft langsam ausströmen, wenn sie einmal in den Reifen stecken. Das Fahrzeug kann noch eine kurze Strecke zurücklegen, bevor die Reifen vollständig platt sind, so dass ein Unfall in den meisten Fällen vermieden werden kann. Massive Dornen dagegen verursachen einen Mehrfach-Reifenplatzer, der unweigerlich Probleme macht.


      DI Mark Joesbury war ein guter Autofahrer. Polizisten werden darin ausgebildet, schnell und sicher und unter höchster Konzentration zu fahren. Sein Geschick hinterm Steuer war schon entdeckt worden, als er noch in der Ausbildung gewesen war, und er hatte etliche Fortgeschrittenenkurse absolviert, einschließlich eines in Ausweichmanövern.


      Bei Tageslicht hätte er die selbstgemachte Nagelsperre, die über die A10 gelegt worden war, vielleicht gesehen, bevor er darübergefahren wäre. Wäre dies der Fall gewesen, so hätte er eine ebenso gute Chance gehabt, ihr auszuweichen, wie so ziemlich jeder andere Autofahrer auf den Straßen Großbritanniens. Im Dunkeln, bei hoher Geschwindigkeit und gedanklich schwer beschäftigt, war das ausgeschlossen.


      Sein BMW traf mit knapp hundert Stundenkilometern auf das mit Nägeln gespickte Stahlrohr. Alle vier Reifen platzten mit einem Knall wie ein Schuss. Der BMW rammte die Leitplanke, durchbrach sie, kam von der Straße ab und krachte eine bewaldete Böschung hinunter. Er blieb auf dem Dach liegen. Der letzte Gedanke in Mark Joesburys Kopf war, dass er nichts von dem, was Lacey ihm berichtet hatte, weitergegeben hatte.


      Ich kehrte in mein Zimmer zurück und fand Tox mit geradezu lachhaft komplizierten Gleichungen beschäftigt vor, während Heavy Metal alles im Zimmer erbeben ließ, was nicht niet- und nagelfest war. Sie grinste mich an, formte mit dem Mund irgendwelche Worte und drehte dann die Musik leiser.


      »Ich komm dich in den Osterferien ja so was von besuchen«, verkündete sie.


      »Ich freu mich drauf«, erwiderte ich und überlegte, ob Joesbury wohl mit einem Haus in Shropshire und einer rundlichen Lady Mitte fünfzig als unserer Mutter aufwarten konnte.


      Tox grinste immer noch. »Hast du was gegen Guns N’ Roses?«


      »Je lauter, desto besser«, versicherte ich, und als sie mich beim Wort nahm, ging ich in mein Zimmer, um zu lesen und zu warten.


      Als das Krachen und Scheppern des Unfalls in der Nacht verklungen war, tauchten zwei Kapuzengestalten unter den Bäumen auf. Einer der beiden hob das auf, was von der Nagelsperre noch übrig war, und zog es zum Straßenrand. Der andere kletterte über die geborstene Leitplanke und suchte sich einen Weg die Böschung hinunter. Als er den Wagen erreichte, stieß sein Kumpan zu ihm.


      Der Mann in dem Fahrzeug hing kopfüber in seinem Sicherheitsgurt. Sein Kopf war in einem Winkel verdreht, der unnatürlich aussah.


      »Ist er tot?«, fragte der erste der beiden Männer.


      »Weiß nicht«, antwortete der zweite. »Sieht so aus.«


      »Holen wir uns das Zeug.«


      Sie hatten ein Brecheisen dabei, um den Kofferraum aufzubrechen, doch sie brauchten es gar nicht. Bei dem Aufprall war das Schloss zerschmettert worden, und der Kofferraum stand offen. Joesburys Tasche lag drei Meter weiter unten auf der Böschung. Darin fanden sie den Laptop und das Handy, die er Lacey vor weniger als einer halben Stunde abgenommen hatte. Dann holten sie sein eigenes Handy aus dem Wagen. Außerdem fanden sie eine Jacke mit einer Brieftasche darin und nahmen auch diese an sich. Dann traten sie zurück, um die Szene zu betrachten.


      »Abfackeln?«, schlug der erste Mann vor.


      Der zweite schüttelte den Kopf. »Zu auffällig«, meinte er. »Die würden das Streichholz finden. Und für mich sieht der tot aus. Komm.«


      Sie machten kehrt und stiegen den Hang wieder hinauf. Beim Geräusch eines vorbeifahrenden Autos duckten sie sich. Der Wagen fuhr weiter, ohne dass der Fahrer etwas von der Verwüstung nur wenige Meter entfernt ahnte.


      »Die würden das Streichholz finden?«, wiederholte der erste ungläubig. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Verbrennen die Dinger denn nicht?«


      »Nö. Streichholzköpfe enthalten Siliziumdioxid. Ist ’ne sehr hartnäckige Verbindung.«


      »Man lernt doch jeden Tag was Neues.«


      Die beiden Männer überquerten die Landstraße und gingen durch den Wald zu einem Feldweg, wo sie ihren eigenen Wagen abgestellt hatten. Sie stiegen ein und fuhren los. Seit sie den zerschmetterten BMW zurückgelassen hatten, hatte keiner der beiden zurückgeschaut.


      Es wurde neun Uhr, und Tox ging ihren Freund suchen. Halb zehn folgte, und ich hatte nichts von Joesbury gehört. Meine Herzfrequenz überschlug sich schier, als es um Viertel vor zehn an der Tür klopfte. Ich schoss quer durchs Zimmer, um zu öffnen. Nick Bell stand im Türrahmen. »Hi.«


      »Was ist denn los?«, fragte ich. So ernst hatte ich ihn noch nie gesehen.


      Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Darf ich reinkommen?«


      Ich wollte Nick nicht in meiner Nähe haben, doch ich hatte das deutliche Gefühl, dass irgendetwas geschehen war. Also trat ich zurück und ließ ihn herein. Er trat ganz nahe an mich heran und schaute auf mich herab, als ob er mich gern küssen wollte, sich aber nicht recht traute.


      »Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten«, sagte er.


      Joesbury, war der erste Gedanke in meinem Kopf. Lächerlich. Nick kannte Joesbury doch gar nicht, er hatte keine Ahnung, dass ich angeblich einen Bruder hatte. Ich befahl mir innerlich, mich zusammenzureißen, und bedeutete Nick mit einem Nicken, dass er fortfahren solle.


      »Bryony ist vor zwei Stunden gestorben«, sagte er. »Sie hat sich das Leben genommen.«


      Oh Gott. Ich durfte nicht überreagieren. Laura wäre traurig, voller Mitgefühl, mehr nicht.


      »Das tut mir leid«, brachte ich hervor. »Ich weiß, sie war dir wichtig.«


      Nick streckte die Arme aus. Ich trat vor und drückte ihn; mir war klar, dass ich meine Rolle bis zum Ende spielen musste. »Was ist passiert?«, fragte ich.


      Er löste sich von mir und ging zu Talaiths Schreibtisch hinüber. »Sie hatten einen Notfall auf der Station«, antwortete er. »Alle hatten zu tun. Sie hat es aus dem Bett geschafft, hat sich alle Schläuche rausgerissen. Natürlich sind sämtliche Alarme losgegangen, aber da oben hat einfach Chaos geherrscht. Bis jemand bei ihr war, hatte sie schon das Fenster aufbekommen und war rausgesprungen.«


      Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können, denn der einzige Gedanke, der in meinem Kopf kreiste, war, dass sie sie letzten Endes doch noch gekriegt hatten.


      »Ums Waschbecken rum war Blut«, berichtete Nick weiter. »Wir glauben, sie ist zum Spiegel gegangen, hat sich zum ersten Mal richtig gesehen und ist damit nicht fertiggeworden.«


      Sie hatten sie gekriegt. Sie siegten an allen Fronten.


      »Sie war Medizinstudentin«, meinte Nick gerade. »Sie hat gewusst, was ihre Verletzungen bedeuteten, was die Zukunft für sie bereitgehalten hat. Entschuldige, das willst du bestimmt alles gar nicht hören.«


      Die Möglichkeit, dass es besser so war, dass Bryony, verunstaltet wie sie war, gar kein richtiges Leben gehabt hätte, interessierte mich nicht. Alles, woran ich denken konnte, war, dass es zu meiner Aufgabe geworden war, dafür zu sorgen, dass dieses Mädchen am Leben blieb. Und ich hatte versagt.


      »Ich hab jede Menge zu tun«, sagte Nick. »Wenn jemand stirbt, ist immer massenhaft Papierkram zu erledigen. Und ich habe ihren Eltern aufs Band gesprochen, also muss ich da sein, wenn sie zurückrufen. Können wir das mit dem Abendessen verschieben?«


      »Klar«, versicherte ich, erleichtert, dass ich mir keine Ausrede ausdenken musste. »Bei mir liegt auch eine Menge an. Ich bring dich zum Tor.«


      Wie hatten sie das gemacht? Irgendetwas war der finale Auslöser gewesen, irgendetwas, das ihr den Rest gegeben hatte. Ich musste herausfinden, wer sie heute besucht hatte. Abgesehen von George und dem Mann neben mir. Doch ich konnte nicht ins Krankenhaus fahren. Ich musste auf Joesbury warten.


      Es begann wieder zu schneien, als wir über den First Court gingen.


      »Schneien die Straßen hier zu?«, fragte ich Nick. Joesbury war schon seit vier Stunden weg.


      »Nur wenn die Behörden vom Schnee überrascht werden«, erwiderte er. Dann schaute er nach oben. »Die Flocken sind winzig«, meinte er. »Ich glaub nicht, dass da noch mal viel runterkommt.«


      »Gut.« Ich wollte auf die Uhr schauen. In diesem Moment schlug eine nahe Kirchenuhr die Stunde. Wir traten durch die winzige Holztür auf die Straße hinaus, und er drehte sich zu mir um. Ich mimte ein Schaudern, das sehr schnell zu einem echten wurde.


      »Du musst wieder rein«, sagte er. »Bis bald.«


      Ich ließ mich von ihm küssen und versuchte, mich nicht zu schnell loszumachen. Dann sah ich ihm nach, während er ein paar Schritte die Straße hinunterging, und winkte mädchenhaft, als er sich umdrehte, ehe ich mich wieder zum First Court umdrehte.


      Mit raschen Schritten überquerte ich den Hof und trat in den Second Court, während ich mein neues Handy aus der Tasche zog, obwohl ich es gehört hätte, wenn irgendwelche Nachrichten hinterlassen worden wären. Wo zum Teufel steckte Joesbury? Vier Stunden! Er hätte inzwischen zurück sein müssen.


      Um zehn Uhr wusste Evi, dass sie für heute Abend nichts mehr für Jessica tun konnte. Das Mädchen war auf die geschlossene psychiatrische Station des Krankenhauses verlegt worden, seine Eltern waren bei ihm, und es hatte Beruhigungsmittel bekommen, damit es die Nacht durchschlief. Mit ein bisschen Glück würde es ein traumloser Schlaf sein.


      Als sie durch den Haupteingang ins Freie trat, klingelte ihr Handy. Megan Prince. Evi spürte, wie ihr Herz schneller schlug, und ließ sich einen Augenblick Zeit.


      »Hallo, Meg.«


      »Evi, hi. Kannst du reden?« Megans normalerweise so lebhafte Stimme schien gedämpfter als sonst.


      »Natürlich. Was gibt’s denn?«


      »Können wir uns gleich morgen früh treffen? Ich hab erst um zehn Termine. Kann ich um neun bei dir vorbeikommen?«


      Nein. Irgendwo, wo andere Leute sein würden.


      »Ich muss morgen früh im Büro sein, aber wir können uns da um neun treffen. Geht das?«


      »Ja, das geht. Super. Bis dann, Evi.«


      Sie war weg. Okay, was sollte das jetzt? Megan hatte sie noch nie einfach so aus heiterem Himmel gebeten, sich mit ihr zu treffen. Sollte sie Laura Bescheid sagen? Sie vielleicht dabeihaben?


      Evi rollte über den Parkplatz und überlegte, dass sie Laura vielleicht erst hinterher davon erzählen würde. Vielleicht war ja gar nichts weiter, und was konnte in einem Bürotrakt voller Menschen schon passieren?


      Erschöpft fuhr sie nach Hause; ihr tat alles weh, aber seltsamerweise war sie in so guter Stimmung wie schon lange nicht mehr. Das lag daran, dass Jessica lebend und unversehrt gefunden worden war, sagte sie sich. Tief im Innern wusste sie, dass es an dem Gespräch lag, das sie vorhin mit Laura geführt hatte. Ich an Ihrer Stelle würde


      ihn anrufen. Plötzlich wusste Evi nicht mehr, warum es unmöglich war, Harry anzurufen.


      Der Hund wartete gleich hinter der Tür.


      »Hey, Schnuffel«, sagte Evi und wurde mit einer sanft schnuppernden Nase und einem braunäugigen Blick belohnt, der verkündete, dass sie der einzig wichtige Mensch auf der ganzen Welt war. Schnuffel folgte ihr in die Küche, und Evi öffnete die Hintertür, um sie hinauszulassen. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass es ziemlich schwer werden würde, den Hund seinen Besitzern zurückzugeben, wenn sie irgendwann auftauchten.


      Sie schaltete den Wasserkessel und den Computer ein. Gerade als das Wasser kochte, verriet ihr eine Serie von Piepgeräuschen, dass sie mehrere E-Mails erhalten hatte. Die meisten waren beruflicher Natur, eine war eine witzige Rundmail von ihrer Cousine. Die Mail, die Evi sofort auffiel, war von einer Frau in Lancashire, deren kleinen Sohn Evi letztes Jahr in Behandlung gehabt hatte. Die Mail hatte einen Anhang. Alice schickte ihr nie E-Mails. Gelegentlich Briefe, von Zeit zu Zeit rief sie an, aber dies war die erste E-Mail, die Evi jemals von ihr bekommen hatte. Evi öffnete die Mail. Der Anhang war ein Zeitungsartikel aus dem Lancashire Telegraph.


      Liebe Evi,


      bestimmt haben Sie die schrecklichen Neuigkeiten schon gehört. Ich zweifle nicht daran, dass Sie genauso schockiert und traurig waren wie wir. Wir können uns ja einreden, dass Gott diejenigen zu sich nimmt, die er am liebsten hat, aber letzten Endes weiß ich nicht, ob in solchen Ereignissen ein Sinn zu finden ist.


      Jedenfalls, ich dachte, Sie würden den Artikel sehen wollen, der diese Woche im Telegraph erschienen ist. Wird ihm natürlich nicht gerecht, aber was könnte ihm auch gerecht werden? In der Kirche wird von einem Gedenkgottesdienst geredet. Ich halte Sie auf dem Laufenden.


      Alles Liebe, wir vermissen Sie immer noch.


      Alice


      Eine Minute später hatte eine kalte Hand in Evis Brustkorb gelangt und ihr Herz gepackt. Gleich würde sie den Mund öffnen und vor Schmerz aufheulen, aber wie sollte das gehen, wenn kein Atem mehr in ihrem Körper war?


      Der Zeitungsartikel sprach von einem wunderbaren Mann, einem Mann Gottes, der von allen, die ihn gekannt hatten, innig geliebt und respektiert worden war. Ein Mann, der zu früh abberufen worden war, in der Blüte seiner Jahre, durch einen bizarren Kletterunfall. Details seiner beruflichen Laufbahn wurden angeführt, die verschiedenen kirchlichen und wissenschaftlichen Posten, die er innegehabt hatte. Sogar ein Foto war dabei. Evi nahm nichts davon wahr. Gleichzeitig verstand sie alles.


      Harry war tot.

    

  


  
    
      


      69


      Ich verließ das St. John’s College, ging die Bridge Street entlang und bog in die Thompson’s Lane ein, wo ich, wie ich wusste, das Varsity Hotel finden würde. Zwei junge Nachtportiers standen an der Rezeption.


      »Hi«, sagte ich. »Ich heiße Laura Farrow. Hat jemand eine Nachricht für mich hinterlassen?«


      Einer der beiden sah mich verständnislos an, der andere ließ den Blick über den Tresen wandern. »Ich sehe hier nichts«, meinte er. »Wie heißt denn der Gast?«


      Sehr gute Frage. Ich hatte keine Ahnung, was für einen Undercover-Namen Joesbury verwendete.


      »Mr. Johnson?«, sagte ich versuchsweise, weil ich wusste, dass die Initialen meist gleich blieben. Der junge Mann schaute auf den Bildschirm, der vor ihm stand. »Wir haben einen Mr. Jackson«, meinte er.


      »Ist er da?« Ich klammerte mich an jeden Strohhalm. Der Portier drehte sich zu den Schlüsselhaken an der Wand hinter ihm um. »Nein«, verkündete er und drehte sich wieder zu mir um. »Sein Schlüssel ist hier.«


      Ich bedankte mich bei den beiden und ging wieder hinaus. Joesbury hatte angedeutet, dass es noch mehr Undercover-Polizisten in der Stadt gab, aber ich hatte keine Möglichkeit, sie ausfindig zu machen. Wenn ich bei Scotland Yard anrief und denen sagte, wer ich war, würden sie mich wahrscheinlich zum SO10 durchstellen. Aber das wäre genau das Falsche. Vertrauen Sie der Polizei nicht, hatte Joesbury gesagt.


      Okay, ich würde nicht in Panik geraten. Joesbury war durchaus imstande, selbst auf sich aufzupassen. Schnuffel passte auf Evi auf. Jessica lag sicher und wohlbehalten in der Psychiatrie. Bryony konnten wir nicht mehr helfen. Es sah so aus, als wäre ich die Nächste auf der Liste, und ich hatte ganz bestimmt nicht vor, mir das Leben zu nehmen. Ich brauchte also nur abzuwarten.


      Zurück im College schien warmer Tee sehr verlockend, doch in Anbetracht von Evis Theorie, dass mir Drogen verabreicht worden seien, wollte ich kein Risiko eingehen. Also putzte ich mir die Zähne, trank ein wenig Leitungswasser und machte mich bettfertig. Ich machte das Licht aus und fragte mich, ob ich wohl je einschlafen würde. Dann kam mir ein Gedanke.


      Laut Talaith hatte Bryony Angst davor gehabt, nicht mehr hübsch zu sein. Sie hatte geträumt, sie sei entstellt. Was, wenn das Feuer sie nun gar nicht hatte umbringen sollen? Wenn das lediglich die letzte Stufe der physischen und psychischen Folter gewesen war? Was, wenn sich vorhin irgendjemand lediglich vergewissert hatte, dass das Fenster sich öffnen ließ, und ihr einen Spiegel vors Gesicht gehalten hatte?


      Das Piepsen einer eingehenden SMS ließ mich fast aus dem Bett springen. Ich schnappte mir das Handy vom Nachttisch. Joesbury. Oh, Gott sei Dank.


      Bin aufgehalten worden, stand da. Bleiben Sie, wo Sie sind. Kontakt nur mit mir.


      Oh, Gott sei Dank, Gott sei Dank. Während ich das wieder und wieder vor mich hin murmelte, glitt die Welt davon.


      Der Mann, der jetzt Mark Joesburys Handy hatte, legte es sachte vor sich auf den Schreibtisch. »Wir haben höchstens noch vierundzwanzig Stunden«, sagte er. »Ist sie schon hinüber?«


      Der Bildschirm des Computers vor ihm erwachte flackernd zum Leben, und er sah eine junge Frau vor sich, die im Bett lag und zu schlafen schien.


      »Sollte sie eigentlich sein«, lautete die Antwort. »Da war genug von dem Zeug drin, um einen Elefanten plattzumachen.«


      »Gehen wir sie holen?«, fragte der Dritte im Zimmer.


      Der Mann am Schreibtisch schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht.«


      »Ist unsere letzte Chance, und wenigstens wissen wir, dass dieser verdammte Köter weg ist.«


      »Zu riskant. Da schnüffelt noch jemand rum. Wir erledigen sie morgen.«


      »Und was ist mit Evi Oliver?«


      »Die hat jetzt seit drei Wochen keine richtige Schmerzlinderung mehr erlebt, und wir haben sie uns so vorgenommen, dass sie kaum noch weiß, welcher Tag gerade ist. Laut Megan ist sie kurz vorm Durchdrehen.«


      »Ist das gut? Wir hatten sie doch noch nicht bei uns.«


      »Darauf werden wir vielleicht verzichten müssen. Wir haben nicht genug Zeit, beide zu verwenden, wir sollten sie einfach aus dem Weg schaffen. Das hatte von Anfang an Priorität.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Und außerdem hängt mein Herz nun mal an Laura.«
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      Dienstag, 22. Januar


      »Laura! Laura, Sie müssen aufwachen!«


      Eine Stimme, eine Hand, die sich durch die Dunkelheit hindurch zu mir herabstreckte. Ich musste da rauf. Wollte einfach nur schlafen.


      »Vielleicht muss ich den Notarzt rufen. Kann mir mal jemand meine Tasche bringen?«


      Eine Hand klatschte leicht gegen meine Wange. Evis Hand. Fast konnte ich ihr blasses, herzförmiges Gesicht über meinem sehen. Es verschwamm, wurde wieder deutlich, und ich wusste, sie wollte wirklich mit mir reden. Oh, aber Schlafen fühlte sich so toll an.


      »Danke.« Wieder Evis Stimme. »Bleiben Sie bei ihr, sprechen Sie mit ihr.«


      Jetzt war jemand anderes bei mir. Eins von den Mädchen aus dem Wohnheim. Ich konnte lange dunkle Haare und helle Haut sehen. Braune Augen, die in meine blickten. Langsam tauchte das Zimmer vor meinen Augen auf.


      »Es geht schon«, sagte ich dem Mädchen und stellte mit seiner Hilfe fest, dass ich mich aufsetzen konnte. Ich befand mich in meinem Zimmer im College. Ein zweites Mädchen stand unsicher im Wohnzimmer. Von Tox war nichts zu sehen. Dann erschien Evi in der Tür.


      »Es geht schon«, wiederholte ich und war mir nicht sicher, ob ich zu sehr viel mehr imstande war. Es fühlte sich an, als spräche ich durch ein dickes Fliegengitter. Oder durch eine Milchglasscheibe, wie in Badezimmerfenstern. Ich war drauf und dran, wieder wegzusacken. »Kein Notarzt«, presste ich mit Gewalt hervor.


      Evi sah aus, als wolle sie widersprechen, dann wandte sie sich an die anderen Mädchen. »Vielen Dank«, sagte sie. »Kann ich Sie rufen, wenn ich Sie noch mal brauche?«


      Verdattert, aber gehorsam verließen die beiden das Zimmer.


      »Ich habe Sie immer wieder angerufen«, sagte Evi, als wir allein waren. »Ich war fast außer mir vor Sorge, als Sie nicht zurückgerufen haben.«


      Ich zog die Bettdecke weg und schwang die Beine herum. Das Zimmer fing an sich zu drehen, und ich musste einen Moment lang die Augen schließen. Als ich sie wieder aufmachte, verriet mir der Wecker neben dem Bett, dass es halb zehn Uhr morgens war.


      »Was ist denn passiert?«, fragte Evi. »Soll ich jemanden anrufen?«


      »Einen Moment«, bat ich. Großer Gott, ich musste mich zusammenreißen.


      Wie auf Autopilot fand ich einen Jogginganzug und Turnschuhe und zog beides an. Evi machte Anstalten, etwas zu sagen, und besann sich dann eines Besseren, doch nach ihrer Miene zu urteilen würde sie nicht lange stumm bleiben. Allein schon das Anziehen erschöpfte mich. Als ich fertig war, setzte ich mich wieder aufs Bett.


      »Sieht aus, als hätten Sie recht gehabt«, sagte ich. »Mit den Drogen. Irgendwas hab ich intus. Fragen Sie mich nicht, wann und wie das passiert ist, aber …«


      »Wir müssen Sie ins Krankenhaus bringen …«, setzte Evi an.


      »Keine Zeit«, unterbrach ich sie. »Ich bin okay. Ich fühl mich nur total verkatert. Frische Luft, Kaffee, was zu essen, dann bin ich wieder obenauf.« Um dies zu beweisen, schaffte ich es aufzustehen, ohne zu schwanken. »Buttery?«, schlug ich vor. Ich musste wirklich aus diesem Zimmer raus. Evi jedoch machte keinerlei Anstalten, den Raum zu verlassen.


      »Wie machen die das?«, fragte sie und sah sich um. »Erzählen Sie mir genau, was Sie gestern Abend alles getan haben.«


      An die Tür gelehnt, erstattete ich Bericht, einschließlich der Tatsache, dass ich den ganzen Abend nichts anderes als Leitungswasser zu mir genommen hatte. Sie rollte ihren Stuhl dichter ans Waschbecken heran. »Leitungswasser ist unmöglich«, murmelte sie halblaut vor sich hin. »Und wenn die reingekommen wären und Ihnen eine Spritze verpasst hätten, wären Sie aufgewacht.« Sie streckte die Hand aus, nahm meine Zahnpasta und roch daran.


      Ich schüttelte den Kopf. »Zahnpasta? Das soll wohl ein Witz sein.«


      »LSD wird normalerweise mit kleinen Papierstückchen eingenommen, die man sich auf die Zunge legt«, erklärte sie. »Im Mund werden Drogen sehr schnell aufgenommen. Haben Sie Mundwasser benutzt?«


      Ich nickte.


      Evi steckte Zahnpasta und Mundwasser in ihre Tasche und zog den Reißverschluss zu. »Okay«, sagte sie. »Nichts wie raus hier.«


      Wir gingen zur Buttery und besorgten starken Kaffee für uns beide und Toast für mich. Ich fühlte mich immer besser. Noch immer ziemlich mies, aber auf dem aufsteigenden Ast. Bei Evi dagegen schien das nicht so zu sein. Es war, als hätte meine Rettung sie völlig erschöpft. Ihr Gesicht war gerötet und verquollen, ihre Augen blutunterlaufen. Jede Falte in ihrem Gesicht verriet mir, dass sie Schmerzen hatte, und ihre Stimme war die einer Schwerkranken. Oder die einer Frau, die die ganze Nacht geweint hatte.


      »Haben Sie das von Bryony gehört?«, fragte ich, als wir beide ein Stück entfernt von allen anderen an einem Tisch Platz genommen hatten.


      Sie nickte. »Heute Morgen.« Sonst schien es nicht viel zu sagen zu geben.


      »Wie geht’s Jessica?«, erkundigte ich mich.


      »Sie ist am Leben«, antwortete sie. »Ich glaube, alles andere ist im Augenblick ein Geschenk.«


      »Hat sie irgendwas gesagt?«


      Evi nickte. »Deswegen habe ich ja versucht, Sie anzurufen. Gestern Abend war sie ziemlich aufgeregt. Das meiste war nur das übliche Gerede über Clowns. Clowns, die sie verfolgt hätten, Clowns, die sie überfallen hätten, Clowns, die an Bäumen erhängt worden wären. All das, wovon ihre schlimmen Träume handeln.«


      Die Welt schien noch immer in Zeitlupe abzulaufen. Oder vielleicht lag das ja auch an mir. Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch.


      »Und ein Hund. Sie hat immer wieder von einem Hund geredet. Dass sie es geschafft hätte, wegzulaufen und sich in einem Graben zu verstecken, aber der Hund hätte sie gefunden.«


      Der Raum drehte sich. Ich öffnete die Augen wieder und bemerkte, dass Evi verstummt war und einfach nur ins Leere starrte. Ihr Körper saß mir immer noch am Tisch gegenüber, doch Evi selbst war ganz woanders.


      »Evi?« Ihre dunkelblauen Augen zuckten zu mir zurück. Sie schwammen in Tränen. »Sie haben gerade von Jessica gesprochen«, hakte ich sanft nach.


      Evi schüttelte sich ein wenig. »Ja, dann hat sie angefangen, von ihrem Zimmer im St. Catharine’s College zu reden«, erzählte sie weiter. »Dass es ihr Zimmer wäre, aber nicht ihr Zimmer, dass sie es verändert hätten, es ganz schlimm gemacht hätten, und dass sie sie die ganze Zeit beobachten würden.«


      »Klingt genau wie bei Bryony.«


      »Das finde ich auch. Deswegen musste ich ja mit Ihnen sprechen. Und dann ist da noch was, Megan Prince hat mich gestern Abend angerufen und mich gebeten, mich heute mit ihr zu treffen. Ich war um neun da, aber sie ist nicht aufgetaucht. Sie geht auch nicht ans Telefon. Aber ich will ihr nicht zu offensichtlich auf den Pelz rücken.«


      »Nein«, stimmte ich zu. »Warten Sie, bis sie sich wieder bei Ihnen meldet.«


      Sie nickte. »Ja, das dachte ich auch.«


      »Evi«, sagte ich, »ist sonst noch was passiert? Ganz ehrlich, Sie sehen so aus, wie ich mich fühle.«


      Evi sah mich einen Moment lang an, dann schüttelte sie den Kopf. »Schlechte Neuigkeiten von zu Hause«, sagte sie. »Aber damit komme ich schon klar.«


      Das stimmte nicht, doch dies war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, einen Streit vom Zaun zu brechen. Vor allem, da das, was sie eben gesagt hatte, endlich bei mir angekommen war. Oh Mann, war ich schwer von Begriff.


      »Evi, was haben Sie da gerade von Bäumen gesagt?«


      »Wann?«


      »Das mit Jessica. Was hat sie von Clowns erzählt, die an Bäumen erhängt worden wären?«


      »Na ja, sie hat wirres Zeug geredet«, meinte Evi. »Alles Mögliche, dass sie durch einen Wald gerannt sei, von Fledermäusen und Clowns, die Tee getrunken haben. Sie hat gesagt, da hätten Clowns an Bäumen gehangen. Ich fand das einfach eine besonders bizarre Vorstellung.«


      »Eine von der Sorte, die man nicht vergisst«, sagte ich. »Okay, ich muss noch etwas erledigen. Fahren Sie jetzt nach Hause?«


      »Was ist denn?«, fragte Evi. »Was ist Ihnen eingefallen?«


      »Wahrscheinlich ist es nichts weiter«, beschwichtigte ich. »Ich muss bloß etwas überprüfen. Ich komme später vorbei, wenn Ihnen das recht ist. Nur um mit dem Hund zu gehen.«


      Ich ging mit Evi zu ihrem Wagen und winkte ihr nach.


      Sobald sie fort war, eilte ich zu meinem Auto und sah mir die Landkarte an. An dem Tag, an dem ich meine Begegnung der dritten Art mit dem Bussard gehabt hatte, hatte ich mich in einem kleinen Wäldchen wiedergefunden, in dem ich mich nicht nur ernsthaft gegruselt hatte, sondern das auch noch ganz nahe bei einem Industriegelände lag, mit dem Scott Thornton in Verbindung stand. Einem Industriegelände, auf dem es noch immer eine alte Gießereiglocke gab, die Foundry Bell. Bell, hatte Bryony geschrieben. Bell.


      Jessica hatte von einem Hund gesprochen, der sie gefunden hatte. Das Industriegelände war nicht weit von Nicks Haus entfernt. Am Freitagabend, als ich auf seiner Party gewesen war, war Jessica verschwunden gewesen. Ich hatte eine Frau schreien hören. Kurz darauf war Schnuffel aufgetaucht.


      Joesbury hatte gesagt, ich solle bleiben, wo ich war. Und ob es mir nun besser ging oder nicht, ich war nicht in der richtigen Verfassung, um in Cambridgeshire herumzukurven. Aber ich hatte keine Ahnung, wann er zurück sein würde, und ich konnte mich des grauenhaften Gefühls nicht erwehren, dass uns die Zeit davonlief. Ich zog mein Handy heraus und schrieb eine SMS.


      Bell Foundry Industrial Estate, 11:00, tippte ich und drückte dann auf »Senden«. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass etwas schiefging, würde Joesbury wissen, wo ich war.


      Der große dunkelhaarige Mann stieg gerade in sein Auto, als der Anruf kam. »Sie hat’s ausgeknobelt«, sagte die Stimme. »Kannst du gleich rüberfahren?«


      »Ich dachte, Scott ist da?«


      »Ich kriege ihn nicht zu fassen. Vielleicht ist er kurz raus, um sich was zu essen zu holen. Was bedeutet, er hat nicht alles runtergefahren und den Alarm nicht scharf gestellt. Du weißt ja, wie er ist.«


      »Bin schon unterwegs. Was soll ich mit ihr machen?«


      »Sie festhalten. Die wissen auch von den Drogen. Wir müssen es heute machen.«


      Evi schluchzte, als sie die Haustür öffnete. Die Fahrt zum St. John’s College hatte sie den letzten Rest ihrer Kräfte gekostet, und jetzt hatten die Schmerzen, die sich ihr Bein und ihren Rücken entlangzogen, ihren Kopf erreicht. Es fühlte sich an, als wäre ihr Gehirn angeschwollen und drückte gegen die Knochen ihres Schädels.


      Harry. Einfach nur zu wissen, dass er irgendwo auf der Welt existierte und vielleicht sogar an sie dachte, kam ihr wie blanke Seligkeit vor, verglichen mit dem, was sie jetzt hatte. Sie war vierunddreißig, hatte vielleicht noch vierzig Jahre zu leben und wusste nicht, wie sie die nächsten zehn Minuten überstehen sollte.


      Schnuffel kam schwanzwedelnd durch die Küche getappt und drückte seine feuchte Nase in Evis Handfläche. Sie tätschelte den Hund und hinkte durch den Flur und in ihr Schlafzimmer. Nur noch ein bisschen länger, nur noch ein paar Tage, bis Laura sie nicht mehr brauchte. Sie legte sich aufs Bett und zog sich die Steppdecke um die Schultern.


      Ich brauchte kaum eine Viertelstunde bis zu dem Industriegelände, fuhr daran vorbei und bog ein Stückchen weiter in eine kleine Haltebucht. Das Letzte, worauf ich Lust hatte, war aufrecht zu stehen, geschweige denn, mich vorwärtszubewegen. Andererseits, wenn ich mich dem Industriegebäude zu Fuß näherte, würde man mich viel schwerer bemerken.


      Langsam, aber stetig suchte ich mir einen Weg durch den Wald; die frische, kalte Luft half. Angespannt hielt ich Ausschau nach Jim Notley oder irgendjemand anderem, der sich vielleicht hier herumtrieb. Als ich an der Stelle vorbeikam, wo er mich letzte Woche überrascht hatte, sah ich, dass die Lampen immer noch neben dem Pfad standen, die Puppen jedoch, die an den Bäumen gehangen hatten, waren abgenommen worden.


      Erhängte Clowns? Die Figuren, die ich hier hatte hängen sehen, waren keine Clowns gewesen. Es waren Puppen gewesen, mit grauenhaft entstellten Gesichtern. Waren die für Bryony gedacht gewesen?


      Zwischen dem Wäldchen und dem schmalen Plattenweg, der sich um das Industriegelände herumzog, war ein Holzzaun. Ich duckte mich und kroch hindurch. Das Gebäude Nr. 33 war eines der neueren auf dem Gelände; es bestand aus gewaltigen senkrechten Wellblechplatten und hatte ein sanft abfallendes Stahldach. Eine riesige Klimaanlage stand stumm auf dem moosbedeckten Weg, und direkt darüber befand sich ein kleines Fenster, das mit schwarzer Farbe abgedunkelt worden war. Ich ging zur Ecke des Gebäudes, damit ich die Seite und den hinteren Teil gleichzeitig in Augenschein nehmen konnte.


      Eine Überwachungskamera, fast auf Höhe des Daches, auf die Vorderseite des Gebäudes ausgerichtet. Ich konnte es mir nicht erlauben, auf einem Überwachungsfilm erkannt zu werden, doch ich hatte mir das Haar zurückgebunden und die Kapuze meines Sweatshirts übergestülpt. So lange ich den Kopf gesenkt hielt, würde ich nicht zu erkennen sein.


      Zwei Fenster hoch oben an der Frontseite deuteten darauf hin, dass es dort drin möglicherweise ein Obergeschoss gab. Die Vordertür war abgeschlossen, genau wie die großen Tore an der Seite. Einfach würde es nicht werden, dort hineinzukommen.


      Als ich wieder an der Rückseite angekommen war, hielt ich ein paar Minuten inne, um wieder zu Atem zu kommen. Dann suchte ich den Boden ab, fand einen alten Betonbrocken, zog mir den Ärmel über die Hand und rammte ihn durch die geschwärzte Fensterscheibe. In meinem angeschlagenen Zustand hörte sich das Krachen unnatürlich laut an. Einen Moment lang wartete ich darauf, dass ein Alarm ertönte, doch nichts geschah. Ich schlug die Scherben aus dem Fensterrahmen und krabbelte hindurch.


      Zuerst einmal saß ich fest. Keinen Meter vor dem Fenster versperrte mir eine Art Platte den Weg. Sie neigte sich auf mich zu, lehnte ein Stück über meinem Kopf an der Wand. Als ich dagegendrückte, gab sie ein wenig nach, doch ich wollte nicht, dass das ganze Ding umkippte, also schob ich mich seitwärts und trat hinter hohen Sperrholzplatten hervor.


      Insgesamt zählte ich zwölf Stück, an die Wand gelehnt, immer vier übereinander. Die ganz vorn waren bemalt, so dass sie wie Backsteinmauern aussahen. Ziemlich primitiv und offenbar in aller Eile hingeschmiert, doch es war klar, was das darstellen sollte. Altes, verfallenes, feuchtes Mauerwerk, wie in Kellern oder Tunneln aus der viktorianischen Zeit. Die Platten sahen aus wie Theaterkulissen. Der Rest des Raumes war nicht etwa das riesige Gewölbe, das ich erwartet hatte, sondern ein ziemlich enges Kabuff, und die Ähnlichkeit mit dem Bereich hinter einer Theaterbühne wurde durch ein paar große Scheinwerfer noch verstärkt, die auf Stativen in einer Ecke standen. Zusammengerollte schwarze Verlängerungskabel lagen davor auf dem Boden. Befand ich mich am Ende in einem Theater? Dort war eine Tür. Sie öffnete sich lautlos, und dahinter war ein großer, dunkler Raum. Ich hob die Taschenlampe, trat hindurch und stand an einem Ort, mit dem ich am allerwenigsten gerechnet hatte. Mitten auf einem Jahrmarkt.
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      DI John Castell stand vor Evis Tür und schaute auf sie herab. Plötzlich schienen Evis Beine sie nicht mehr tragen zu wollen; sie streckte die Hand aus und suchte Halt am Türrahmen.


      »Ich fürchte, ich habe schlimme Neuigkeiten, Evi«, sagte er zu ihr. »Megan ist gestern Abend tödlich verunglückt.«


      Direkt vor mir war ein Karussell wie ein Relikt von einem viktorianischen Jahrmarkt. Die bunt bemalten Pferde bäumten sich an ihren Stangen auf, bereit, im Kreis zu tänzeln, wenn die Musik begann. Im Licht der Taschenlampe glänzte das Karussell golden, und sein gewelltes, rot-weiß gestreiftes Dach schwebte über mir. Daneben standen ein kleines Wahrsagerzelt und ein Hau-den-Lukas. Ein Stück weiter war ein zweites Karussell, viel kleiner als das erste und für kleinere Kinder gedacht. Anstelle von Pferden waren rote, blaue und gelbe Elefanten mit erhobenen Rüsseln darauf aufgereiht, mit schimmernden aufgemalten Juwelen verziert.


      Der Strahl meiner Taschenlampe streifte etwas, und ich fuhr herum und erblickte einen fürchterlich gruseligen Clown, der mich unverwandt anstarrte. Schon öffnete ich den Mund, um loszuschreien, doch dann wurde mir klar, dass es nur ein Bild war. Mit Krallenhänden und einem Gesicht, das halb Wolf und halb Dämon war, glich diese Gestalt keinem Clown, den ich jemals gesehen hatte. Hinter ihm waren noch mehr seinesgleichen: grässliche Sperrholzclowns, die für jemanden, der sie bei schlechtem Licht flüchtig zu Gesicht bekam und unter halluzinogenen Drogen stand, sehr real wirken würden.


      Clowns waren das, wovor Jessica sich am meisten fürchtete. Diese Freakshow war wahrscheinlich ausschließlich zu dem Zweck erschaffen worden, ihr Todesangst einzujagen. Unwillkürlich fragte ich mich, was sie hier in dieser psychologischen Folterkammer wohl für Nicole, Bryony, Jackie und all die anderen inszeniert hatten.


      Und was sie für mich geplant hatten.


      Am anderen Ende des Lagerraumes fand mein Taschenlampenstrahl eine schmale Treppe, die zu einer Zwischenebene hinaufführte. Oben befand sich eine geschlossene Tür. Zehn Stufen, und die Tür war nicht abgeschlossen. Das hier war keine gute Idee. Wenn irgendetwas geschah, war ich weit von meinem Fluchtweg entfernt. Andererseits würde ich es hören, wenn sich ein Wagen näherte.


      Der Raum hinter der Tür war dunkel. Er hatte vier Fenster, doch Rollos hielten das Licht fern. Ich musste mich auf die Taschenlampe verlassen.


      Ein großer Fernseher stand auf einem niedrigen Glastisch an der gegenüberliegenden Wand, und davor befand sich ein einziger Stuhl mitten im Zimmer. An den beiden anderen Seiten des Raumes zogen sich Schreibtische entlang, das Computerequipment darauf schien auf dem allerneuesten Stand zu sein. Auf einem der Schreibtische standen zwei große Gegenstände unter dünnen Plastikabdeckungen. Ich hatte das Gefühl zu wissen, was das war, doch ich wollte sicher sein, also ging ich hin und hob die erste Abdeckung an. Unter der zweiten fand ich das Gleiche. Filmkameras. Keine einfachen Handycams, wie sie sich heutzutage in fast jedem Haushalt finden, sondern solche, wie ich sie bei Nachrichtenteams gesehen hatte, wenn sie Außenaufnahmen machten. Schwere, leistungsstarke Geräte mit riesigen Objektiven.


      Auf dem kleinen staubbedeckten Fernsehtischchen lag eine DVD. Das Foto darauf zeigte eine junge Frau mit langem dunklen Haar in einer Art Keller, Hände und Füße gefesselt. Es hätte das Cover eines kommerziellen Thrillers sein können. Ich wusste, dass es nicht so war, denn ich erkannte das Mädchen. Der Titel auf der DVD-Hülle lautete lediglich Nicole.


      Plötzlich passte das alles logisch zusammen. Gebäude Nr. 33 war ein Filmstudio.


      Castell und Evi saßen in der Küche. Sie wusste nicht mehr, wie sie dorthin gekommen war. Hatte John ihren Arm genommen und sie durch den Flur geführt? Möglich. Hatte er einen Stuhl hervorgezogen und sie gestützt, bis sie darauf saß?


      »Megan ist tot?«, wiederholte sie.


      Castell ließ den Kopf sinken, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Als er sie wieder ansah, war seine Miene vollkommen gefasst. »Ich weiß«, sagte er. »Ich kann’s eigentlich gar nicht fassen.«


      Er wartete darauf, dass sie die unvermeidlichen Fragen stellte, und sie hatte keine Ahnung, was für Fragen das waren.


      »Es ist noch zu früh, um es genau zu sagen«, fuhr er nach ein paar Augenblicken fort. »Aber wir glauben, sie ist oben an der Treppe gestolpert. Der Teppich war nicht richtig befestigt, und sie hatte solche albernen hochhackigen Schuhe an.«


      Evi befahl sich, keine Reaktion zu zeigen, sich nichts anmerken zu lassen. Denn Meg war groß und machte beim Gehen lange Schritte. Im Sommer trug sie Sandalen, Riemchendinger im New-Age-Stil. Im Winter Stiefeletten.


      Schuhe mit hohen Absätzen trug sie nie.


      Eine Bewegung in meinem Augenwinkel. Der Bildschirm eines der Computer hatte soeben in den Schlafmodus geschaltet. Jemand war vor Kurzem hier gewesen und wahrscheinlich bereits auf dem Rückweg. Ein rascher Blick hinter das nächste Fensterrollo zeigte mir jedoch, dass kein Fahrzeug in Sicht war.


      Als der Bildschirm wieder zum Leben erwachte, zeigte er ein Videostandbild. Eine halbnackte junge Frau legte Make-up auf und beugte sich dabei über ein Waschbecken der Kamera entgegen, die hinter dem Spiegel verborgen gewesen sein musste. Ich fuhr mit der Maus über den Schreibtisch und klickte auf die Pfeiltaste, die das Video weiterlaufen ließ.


      Die junge Frau fuhr sich mit einem Pinsel über die Lippen, ehe sie zurücktrat und mit beiden Händen ihr langes Haar aufplusterte. Dann griff sie mit einer Hand in ihren BH und hob eine Brust an. Danach dasselbe auf der anderen Seite, so wie Frauen es tun, damit das Dekolleté besser zur Geltung kommt. Sie straffte die Schultern und warf einen letzten Blick in den Spiegel, ehe sie sich zu den Kleidungsstücken umdrehte, die sie auf dem Bett zurechtgelegt hatte.


      Mir war schlecht. Dieses Video war in meinem Zimmer aufgenommen worden. Die junge Frau war ich.


      Ich schloss mein kleines Home-Video und merkte mir den Dateinamen, dann öffnete ich das Dateienverzeichnis. Zu wissen, was ich suchte, machte es mir leichter, die restlichen Dateien zu finden. Irgendjemand hatte sie günstigerweise alle mit meinem Namen betitelt. Laura 001 zeigte die Episode auf der Grünanlage vor dem St. John’s College. Dieser Clip war fast sieben Minuten lang, und ich musste vorspulen. Doch das Wesentliche bekam ich mit. Die meiste Zeit über war die Kamera auf meinen nassen, zitternden Körper gerichtet gewesen, selbst als dieser schlammbedeckt auf dem Boden gelegen hatte. 001 war schon schlimm genug. Laura 002 war noch schlimmer. Es war nur zwanzig Sekunden lang und zeigte mich im Schlaf.


      Zuerst sah es ganz harmlos aus. Nur dass ich völlig starr war. Ich lag da wie ein Leichnam, flach auf dem Rücken, die Beine ausgestreckt und dicht beieinander, die Arme neben dem Körper. Alles regungslos, außer meinem Kopf.


      Mein Gesicht bebte vor Anstrengung. Mit kleinen, zuckenden Bewegungen drehte ich den Kopf von einer Seite zur anderen, und ich wusste, weil ich mich irgendwo ganz hinten in meinem Verstand daran erinnerte, dass ich versucht hatte aufzuwachen. Das Fenster neben meinem Kopf öffnete sich, und in meinem halb träumenden, halb betäubten Zustand hörte ich es. Ich hörte auf zu zucken und erstarrte. Dann fing ich wieder an, den Kopf hin und her zu werfen, wie ein hilfloser Krüppel, der zu fliehen versucht, unfähig, eines seiner Glieder zu bewegen. Ich konnte das Wimmern hören, das aus meiner Kehle drang, als die dunkle Gestalt durch das Fenster kletterte und sich über das Bett beugte.


      Während mir der Schweiß zwischen den Schulterblättern hinunterlief, erinnerte ich mich daran, wie das geschehen war. Der Traum, in dem jemand in meinem Zimmer gewesen war und auf mich herabgeblickt hatte, während ich mich mit aller Kraft abgemüht hatte, mich zu bewegen, und völlig gelähmt gewesen war. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie hilfloser gefühlt, und jetzt stellte sich heraus, dass jede Sekunde diese furchtbaren Traumes Wirklichkeit gewesen war.


      Die dunkle Gestalt – unmöglich, genau zu sagen, wer es war, aber das Haar sah zu kurz aus, als dass es Thornton hätte sein können – fasste die Steppdecke und schickte sich an, sie wegzuziehen. Ich glaubte, nicht länger hinsehen zu können und streckte tatsächlich schon die Hand aus, um das Video anzuhalten, als sich etwas auf den Eindringling stürzte. Die maskierte Gestalt fuhr erschrocken herum, hob abwehrend den Arm und trat dann mit dem Fuß aus. Mein Retter – Schnuffel, Gott segne sie – war zurückgewichen und war nicht mehr zu sehen, doch ich konnte sie knurren und bellen hören. Der Eindringling warf einen raschen Blick aus dem Fenster, kletterte hinaus und verschwand. Das Video endete.


      Ich kehrte zum Dateiverzeichnis zurück. So viele bekannte Namen: Bryony, Nicole, Jackie, Nina, Kate, Jayne, Evi, jeder im Namen mehrerer Dateien. Ich wollte mir keine davon ansehen, doch es gab da etwas, das ich genau wissen musste.


      Ich suchte die Datei aus, die Nicole betitelt und anscheinend die letzte war, Nicole 010, und klickte auf PLAY. Das Video war bei Nacht aufgenommen worden, mit irgendwelchen Nachtsichtgeräten, denn die Aufnahmen hatten das monochromatische Aussehen einer Dokumentation über Nachttiere. Nicoles Mini Cabriolet war am Rand einer ruhigen Landstraße geparkt. Sie saß auf dem Fahrersitz und schien nicht bei Bewusstsein zu sein. Eine hochgewachsene, maskierte Gestalt (diesmal war es dem Haar nach zu urteilen Thornton) zog den Sicherheitsgurt zurecht, so dass er stramm saß, während ein weiterer Maskierter den Knoten eines Seils überprüfte, das um den nächsten Baum gebunden worden war. Thornton schob gerade Nicoles rechten Ärmel hoch, als sein Kumpan ihr die Schlinge am anderen Ende des Seils über den Kopf zog. Thornton hatte etwas in der Hand, das wie eine Spritze aussah. Er injizierte dem bewusstlosen Mädchen etwas und zog den Ärmel wieder herunter. Der andere Mann drehte den Zündschlüssel, und der Motor des Mini sprang an. Beide Männer verschwanden aus dem Bild.


      Ich musste ein Stück vorspulen. Nicole brauchte vielleicht zwei Minuten, um aufzuwachen. Ihr Kopf schwankte, sackte ein paarmal nach vorn und hob sich langsam wieder, ehe sie zu sich zu kommen schien. Ihre rechte Hand hob sich und tastete nach der Schlinge um ihren Hals. Dann schaute sie sich um, um zu sehen, wo das Seil endete.


      Wissen Sie was? Ich ertappte mich tatsächlich dabei, wie ich hoffte, sie würde es nicht tun. Dass sie im letzten Moment zur Vernunft kommen, sich die Schlinge vom Hals reißen und das Gaspedal durchtreten würde, um diesen Ungeheuern zu entkommen. Natürlich tat sie es nicht. Sie saß einige Sekunden lang ganz still da, dann schaute sie in einem Schwall hektischer Aktivität in den Rückspiegel, löste die Handbremse, umklammerte das Lenkrad und schoss vorwärts.


      Die Kamera folgte ihr die ganze Zeit, erfasste den abgetrennten Kopf, der wie ein verirrter Fußball die Straße entlanghüpfte, und wurde erst abgeschaltet, als näher kommende Scheinwerfer warnten, dass ein anderes Auto die Straße heraufkam.


      »Und es sieht so aus, als hätte sie eine ganze Menge getrunken«, erklärte Castell. »Ich hab gestern Abend gearbeitet. Normalerweise versuche ich ja, darauf zu achten, wie viel sie trinkt, wenn ich bei ihr bin, aber … Jedenfalls, sie hat sich das Genick gebrochen. Sie muss sofort tot gewesen sein, sie hat bestimmt nichts gemerkt.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Meg ein Alkoholproblem hatte«, sagte Evi, während Schnuffel angeschlichen kam und sich schwer gegen sie lehnte.


      Castell nickte langsam und betrübt. »Na ja, die meisten Betroffenen lernen, das sehr gut zu verheimlichen.«


      »Megan ist tot?« Evi strich mit der Hand über Schnuffels Kopf und ihre seidigen Ohren.


      Castell kniff die Augen ganz leicht zusammen und schien sich ein wenig vorzubeugen. »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?«, erkundigte er sich. »Möchten Sie einen Drink? Ein Glas Brandy?«


      Evi schüttelte den Kopf. »Ich soll keinen Alkohol trinken.«


      Castells Miene drückte nichts als Mitgefühl aus. »Nein«, meinte er, »aber Sie tun es trotzdem, nicht wahr? Sie trinken ziemlich viel.«


      »Wie bitte?«


      Castell streckte den Arm über den Tisch, als wolle er sie berühren. Evi zog ihre Hand weg. Sein Blick zuckte nach unten und wieder in die Höhe.


      »Evi, es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber Meg hat sich große Sorgen um Sie gemacht«, sagte er. »Ganz besonders, weil Sie bei Ihrem gegenwärtigen schlechten Gesundheitszustand immer noch arbeiten. Sie hat Ihrem Arzt einen Brief geschrieben und ihre Bedenken geäußert. Der Universitätsleitung hat sie eine Kopie davon geschickt.«


      Evi legte den Arm um Schnuffels Schultern und zog den Hund ein wenig enger an sich. »Blödsinn«, sagte sie. »Megan würde nicht mit Ihnen über mich sprechen. Das dürfte sie als meine Therapeutin überhaupt nicht.«


      Castell zuckte die Achseln. »Der Brief ist in ihrem Computer gespeichert«, erwiderte er. »Ich kann ihn jederzeit ausdrucken.«


      Es dauerte einen Moment, bis das, was er gerade gesagt hatte, durchdrang. »Sie haben Zugang zu Megs Computer?«


      Seine Augen wurden schmal. »Worauf wollen Sie hinaus?«


      Castell war vor fünfzehn Jahren in Cambridge gewesen. Er hatte nicht Medizin studiert, aber er hatte etliche Mediziner gekannt. Castell war seit Monaten mit Megan zusammen gewesen, hatte oft bei ihr übernachtet. Wenn er Zugang zu Megs Computer hatte, hätte er sämtliche Dateien über Evi einsehen können, die sie dort gespeichert hatte. Er würde alles über sie wissen. Alles, was ihr zugestoßen war, alles, wovor sie Angst hatte.


      »Darf ich Ihnen einen Rat geben, Evi?«, fragte Castell.


      »Bitte«, antwortete Evi und fragte sich, ob man ihr ihre Angst wohl ansah.


      »Reichen Sie noch heute Ihre Kündigung ein. Sagen Sie, Sie brauchen ein bisschen Zeit für sich. So kann der Brief, den Meg an die Unileitung geschrieben hat, genau da bleiben, wo er jetzt ist. Niemand braucht etwas davon zu wissen.«


      Widersprich ihm nicht, lass ihn glauben, er hat gewonnen. Sie legte den Kopf in die Hände, ließ sich einen Moment Zeit. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte sie nach ein paar Sekunden. »Danke.«


      »Und ich würde Ihnen wirklich ungern Ärger machen, weil Sie die Zeit der Polizei verschwendet haben«, sagte Castell. »Das mit diesem Spielzeugskelett und dem maskierten Mann im Garten und dem Blut in der Badewanne und den verschwundenen E-Mails. So viele Anrufe und nichts, was auch nur einen davon begründen könnte. Ihre Glaubwürdigkeit könnte vollständig untergraben werden. Sie hätten große Mühe, jemals wieder einen Job zu finden.«


      Erklär dich mit allem einverstanden. Sie war nicht allein. Laura würde wissen, was zu tun war.


      »Sie haben recht«, sagte sie und zwang sich, ihm gerade ins Gesicht zu sehen. »Die letzten paar Monate waren sehr schwierig. Danke, John.« Sie schob ihren Stuhl zurück und griff nach ihrem Stock; sie musste ihm zu verstehen geben, dass diese Unterhaltung zu Ende war. »Und das mit Meg tut mir aufrichtig leid. Ich wusste, wie nahe Sie beide sich gestanden haben.«


      Castell erhob sich.


      »Hübscher Hund«, bemerkte er, als er zur Haustür ging.


      Ich musste hier raus. Nicht nur drohten diese abartigen Filmclips mir endgültig den Rest zu geben, es bestand auch das Risiko, dass ich Joesburys Ermittlungen gerade ernsthaft gefährdete. Ich führte hier eine illegale Hausdurchsuchung durch. Wenn das herauskam, würde alles in diesem Raum als Beweismittel nicht mehr zulässig sein. Und dann würde Joesbury mich wirklich umbringen.


      Ich klickte den ersten Clip von mir wieder an und ließ ihn bis dahin laufen, wo ich ihn vorgefunden hatte. Dann klickte ich auf PAUSE. Daraufhin gönnte ich mir noch eine Minute, um die Liste der kürzlich geöffneten Dateien aufzurufen und die zu löschen, die ich mir angesehen hatte. Jemand, der sich auskannte, würde bald Beweise dafür finden, dass ich an dem Computer gewesen war, doch mit ein bisschen Glück würde niemand einen Grund haben, misstrauisch zu werden.


      Und noch einen Augenblick, um zu dem Fernsehtisch zu eilen und die DVD mit dem Titel Nicole an mich zu nehmen.


      Ich hatte keine Zeit, mir die DVD anzusehen, aber das war auch gar nicht nötig. Ich wusste genau, was ich sehen würde. Es würden Aufnahmen von Nicole in ihrem Zimmer im College darauf sein, wenn sie glaubte, sie sei allein. Ich würde sehen, wie sie sich auszog, wie sie in Unterwäsche oder im Nachthemd herumlief. Ich würde sie schlafen sehen, würde sehen, wie jemand in ihr Zimmer kam, sie anfasste, sie missbrauchte, während sie nicht in der Lage war, das zu verhindern oder sich am nächsten Tag auch nur deutlich daran zu erinnern.


      Irgendwann würde sie aus dem College verschwinden und hierhergebracht werden, wo ein Szenario ablaufen würde, das auf ihren allerschlimmsten Albträumen basierte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würden irgendwelche sexuellen Misshandlungen dazu gehören, sogar Vergewaltigungen, und das alles war gefilmt worden.


      Die abschließende Szene hatte ich gerade eben gesehen, wenngleich in der ungeschnittenen Fassung. Nicole, mittlerweile körperlich und psychisch völlig am Ende, war in eine Situation gebracht worden, wo es für sie leicht war, sich das Leben zu nehmen. Der Tod war das Finale, auf das der ganze Film zusteuerte. Diese Typen machten Snuff Movies.


      »Wenn Sie rausfinden, was hier läuft«, hatte Joesbury zu mir gesagt, »werden Sie sich wünschen, Sie wären vollkommen ahnungslos.« Er hatte recht gehabt.


      Inzwischen raste mein Herz, und die Kopfschmerzen waren mit voller Wucht zurückgekehrt. Ich musste unbedingt Joesbury finden und dafür sorgen, dass Scott Thornton, Megan Prince und Nick Bell festgenommen wurden. Falls sie unschuldig waren, konnten sie das beweisen, wenn sie hinter Gittern saßen. Iestyn Thomas musste aufgespürt werden, und Jim Notley konnte durchaus auch in dem Ganzen mit drinstecken. Ich würde zu meinem Wagen zurückkehren und Joesbury noch eine SMS schicken. Wenn ich darauf keine Antwort bekam, würde ich Dana Tulloch anrufen.


      Ich war halb an der Tür, als ich hörte, wie sich unten im Erdgeschoss etwas rührte. Gleich darauf machte jemand dort die hellen Lampen an, und ich saß in der Falle.
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      »Sie müssen aufwachen. Können Sie mich hören? Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«


      Das Licht tat Joesburys Augen weh. Er wollte sie nicht aufmachen, wirklich nicht.


      »Sie sind im Krankenhaus, Schätzchen. In der Lister Klinik in Stevenage. Sie hatten einen Autounfall, wissen Sie noch?«


      »Rita, wir haben gerade erfahren, dass der Wagen einem Logistikunternehmen in Dagenham gehört. Der Fahrzeughalter heißt Michael Jackson.«


      »Echt?«


      »Das haben die jedenfalls gesagt.«


      »Mr. Jackson? Michael? Ist das Ihr Name?«


      »Mick«, brachte Joesbury hervor. »Und wenn irgendjemand anfängt, mir ›Billy Jean‹ vorzusummen, dann knall ich ihm für gewöhnlich eine. Werd ich’s überleben?«


      Ich schoss auf das nächste Fenster zu. Hier drin gab es nichts, wo ich mich verstecken konnte, und wenn sich das Fenster nicht öffnen ließ, war Feierabend. Unten konnte ich die Schritte von mehr als einer Person hören, und gelegentlich wurden Worte gewechselt. Krach machten sie nicht gerade, aber sie bemühten sich auch nicht, leise zu sein. Das konnte bedeuten, dass sie nicht wussten, dass ich hier war. Oder sie wussten genau, dass ich nicht entkommen konnte.


      Wenn ich weiter darüber nachdachte, würde ich völlig den Kopf verlieren, also sprang ich kurzerhand auf den Schreibtisch und duckte mich unter dem Rollo durch. Offen würde das Fenster horizontal kippen und reichlich Platz zum Hinausklettern bieten. Das Problem war nur, es hatte einen abschließbaren Riegel, und ein Schlüssel war nirgends zu sehen. Unten an der Treppe hörte ich jemanden leise reden. Ich hatte noch ungefähr zehn Sekunden.


      Ich vergewisserte mich, dass der Schlüssel nicht am Fensterrahmen hing oder dort festgeklebt war, und schob mich dann seitwärts zum nächsten Fenster. Keine Spur des Schlüssels beim zweiten oder auch beim dritten Fenster, und mir blieb noch etwa eine Sekunde. Die Türklinke ruckte unter dem Druck einer Hand.


      Die Hälfte meiner Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, Ausschau nach einer Waffe zu halten, die andere Hälfte warf einen letzten Blick auf das vierte Fenster. Da war der Schlüssel, mit Klebestreifen an der Wand befestigt.


      Die Türklinke hatte sich nicht noch einmal bewegt, und derjenige, der auf der anderen Seite der Tür stand, sprach mit jemandem unten im Erdgeschoss. Ich schälte das Klebeband von der Wand und löste den Schlüssel ab.


      Die Klinke neigte sich, und die Tür begann sich zu öffnen, als ich den kleinen goldenen Schlüssel ins Fensterschloss schob und ihn drehte. Kalte Luft fauchte herein. Leise zu sein hatte keinen Sinn mehr. Ich schwang mich hinaus, gerade als eine Männerstimme »Scheiße!« brüllte.


      Wäre ich am ersten Fenster gewesen, hätte er mich wahrscheinlich erwischt. So packte er mein Handgelenk, bekam es aber nicht fest genug zu fassen, um mich festzuhalten, als mein ganzes Gewicht und die Schwerkraft gegen ihn arbeiteten. Einen Augenblick lang hing ich dort und blickte in ein Gesicht, das ich kannte.


      Tom, der Hausmeister mit den freundlichen Augen und den breiten Schultern, der am Tag meiner Ankunft meine Taschen getragen, der meine geplatzte Wasserleitung repariert, der Zugang zu meinem Zimmer gehabt hatte. Und wahrscheinlich zu jedem Studentenzimmer in ganz Cambridge, wann immer er wollte. Tom. Thomas? Als meine Augen vor Schreck riesengroß wurden, kniff er seine belustigt zusammen. Dann rutschte ich ihm aus der Hand und landete hart, aber unversehrt auf dem Schnee.


      Ohne hochzublicken sauste ich los. Gleich darauf verriet mir ein dumpfer Aufprall, dass Tom ebenfalls aus dem Fenster gesprungen war. Ich rannte weiter, pumpte mit den Armen, den Kopf gesenkt, während mir ein Stechen im Knöchel verriet, dass der Sprung aus einiger Höhe doch nicht ganz folgenlos geblieben war. Doch ich wusste, wenn ich die Hauptdurchfahrtsstraße durch das Industriegelände erreichen konnte, würden dort andere Gebäude sein, mit Menschen drin.


      Dreißig Meter vor mir parkte ein Lieferwagen. Der Fahrer stand vor einem Lagerhaus ganz in der Nähe und studierte irgendwelche Unterlagen. Ich hörte schweres Atmen hinter mir, erreichte den Lieferwagen und sprang hinein. Dann zog ich die Tür hinter mir zu und drückte auf den Verriegelungsknopf


      Eigentlich hatte ich mich nur lange genug einschließen wollen, um Hilfe herbeizurufen. Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, ob der Schlüssel im Zündschloss stecken würde. Er steckte. Ohne zu überlegen, ob das eine gute Idee sei – denn nichts von dem, was ich heute getan hatte, war eine gute Idee gewesen –, ließ ich den Motor an, löste die Handbremse und gab Gas. Just in dem Moment, als Tom die Heckklappe aufriss und der Fahrer den Griff der Fahrertür packte.


      Ich fuhr an und beschleunigte, wild entschlossen, meinem Verfolger keine Gelegenheit zu geben, hinten in den Wagen zu klettern. Im Rückspiegel sah ich, wie der Fahrer mir ungläubig hinterherstarrte. Tom rannte bereits zu Gebäude 33 zurück, und an dessen Vordertür konnte ich Scott Thornton stehen sehen.


      Ich bog auf die Hauptstraße ab und fuhr in die Richtung, in der mein Auto stand.


      Fast dreihundert Kilometer entfernt grollte das Motorrad noch einmal auf und verstummte wie eine große Dschungelkatze, die sich zu einem Schläfchen niederlässt. Der Fahrer, ein hochgewachsener Mann, zog den Zündschlüssel ab, bockte die Maschine auf und stieg ab.


      Alles Licht schien aus dem Tag verschwunden zu sein, und der Regen war anscheinend noch heftiger geworden, als er den Weg hinaufging, der zum Haus führte. Es war ein kalter, beinharter Nordengland-Regen, nur um ein Weniges flüssiger als Hagel. Als der Motorradfahrer den Haustürschlüssel im Schloss drehte, konnte er das Telefon im Flur klingeln hören. Er trat ein, nahm den Helm ab, kratzte sich unter kurzen honigblonden Locken den Kopf und nahm den Hörer ab.


      »Harry Laycock.« Verdammt, war er nass. Er war gerade mal fünf Sekunden hier drin und stand schon in einer Pfütze.


      »Harry? Harry, sind Sie’s?«


      »Meines Wissens nach ja«, antwortete er und klemmte den Hörer gegen die eine Schulter, während er sich bemühte, sich aus seiner nassen Jacke zu winden. Das Wasser rann ihm selbst den Nacken hinunter. Von der Rückseite des Hauses her tauchte die große rote Katze auf, die ihn vor gut einem Jahr adoptiert hatte. Er hatte es aufgegeben, sie schlecht zu behandeln und zu hoffen, dass sie irgendwann weglaufen würde. »Was gibt’s denn, Alice?«


      »Ist bei Ihnen alles okay?«


      Die Katze schob sich zwischen seine Beine, entweder merkte sie nicht, dass diese in nassem Leder steckten, oder es störte sie nicht. »Mir ist saukalt, ich bin nasser als ein Fischotter und brauche ganz dringend etwas, das ich eigentlich für den ganzen Januar aufgegeben habe«, erwiderte er. »Ansonsten geht’s mir nicht allzu schlecht.«


      »Herrgott noch mal, was zum Teufel läuft hier eigentlich?«, fragte Alice, als spräche sie jetzt mit sich selbst oder mit jemandem, der bei ihr im Zimmer war.


      Harry bekam endlich einen Arm los und übernahm den Hörer mit der freien Hand. »Sagen Sie’s mir«, meinte er, während seine nasse Jacke auf der Katze landete. Seine Freundin Alice war Amerikanerin und neigte ein wenig mehr dazu, ihr Herz auf der Zunge zu tragen, als die meisten seiner englischen Bekannten, doch es war lange her, dass er sie so erregt erlebt hatte. »Alles okay mit der Familie?«, erkundigte er sich rasch, um seine eigene Unruhe zu ersticken.


      »Denen geht’s prima. Harry, haben Sie von Evi gehört?«


      Und da war es, mehr war nicht nötig, um ihn daran zu erinnern, dass ein Stück von ihm fehlte.


      »Ich höre nie von Evi.« Die Katze schlüpfte unter dem nassen Leder hervor, warf ihm einen verächtlichen Blick zu und stolzierte anmutig den Flur hinunter.


      »Sie hat mir vor ein paar Stunden eine Mail geschickt«, sagte Alice. »Seitdem versuche ich, Sie anzurufen. Evi auch, und keiner von Ihnen beiden ist rangegangen.«


      »Ist sie okay?«


      »Ich leite die Mail an Sie weiter. Machen Sie Ihren Computer an. Sie müssen sich das sofort ansehen. Irgendwas stimmt da ganz und gar nicht.«


      Offiziell wird ein Snuff Movie als kommerziell vertriebenes Filmmaterial definiert, das hauptsächlich zum Zwecke sexueller Befriedigung aufgenommen wurde und in dem ein Hauptdarsteller tatsächlich getötet wird. Das Thema war im Rahmen eines Kurses über illegales Bild- und Filmmaterial zur Sprache gekommen, an dem ich an der Polizeiakademie teilgenommen hatte. Ich hatte sogar mal kurze Auszüge von Filmen gesehen, die angeblich Snuff Movies sein sollten. Cannibal Holocaust war einer, an den ich mich erinnerte. The Flower of Flesh and Blood ein anderer. Gegen Ende der Vorführung, als selbst den Männern flau geworden war, hatte man uns gesagt, dass das nicht echt sei.


      Der Sergeant, der den Kurs gegeben hatte, hatte sich sehr klar ausgedrückt. Snuff Movies sind ein Mythos, hatte er gesagt, nicht ein einziger bekannter Film habe sich jemals als echt erwiesen. Wir hatten weise genickt. Es war ja auch offensichtlich, wenn man recht darüber nachdachte. Die Spezialeffekte, über die Filmemacher, sogar Amateure, heutzutage verfügen, haben echte Gewalt überflüssig gemacht.


      Obwohl man mit harter Pornografie gewaltige Summen verdienen kann, hatte unser Sergeant hartnäckig behauptet, dass die Leute, die solches Material herstellen und vertreiben, Geschäftsleute seien, die professionelle, wenngleich widerwärtige Unternehmen führen. Sie würde es nicht riskieren, einen Mord zu begehen, nur um einen Film zu machen.


      »Und was ist mit Kinderpornografie?«, hatte ein anderer Kursteilnehmer gefragt. »Die Strafen für so was sind doch ziemlich drastisch, aber die Leute machen trotzdem immer wieder solche Filme.«


      »Ist schwerer vorzutäuschen«, hatte die Antwort gelautet. »Einen sadistischen Mord kann man faken, ein Kind nicht.«


      Die offizielle Version der Polizei weltweit ist also, dass Snuff Movies der Schwarze Mann der Filmkunst sind. Eine gruselige Vorstellung, mehr nicht. Es gibt sie nicht.


      Als ich in meinem gestohlenen Fahrzeug zu meinem eigenen Wagen fuhr, hatte ich das Gefühl, dass diese Theorie demnächst massiv angezweifelt werden würde. Was ich gerade in Gebäude 33 gesehen hatte, war ein kommerzielles Unternehmen, daran bestanden keine Zweifel. Dort war die nötige Ausrüstung vorhanden, um Tausende von Kopien der Filme herzustellen. Tausende weitere würden online vertrieben werden, über unauffindbare Server.


      Ich hatte keine Ahnung, wie groß der Markt für illegale Pornografie war, doch in Anbetracht der Tatsache, dass legale Pornos, die in den Randbezirken von Hollywood produziert werden, den Produzenten jedes Jahr etliche Milliarden Dollar einbringen, musste er wohl recht umfangreich sein.


      Ich tauschte den Lieferwagen gegen mein Auto und fuhr rasch los. Auf der Rückfahrt zur Stadt versuchte ich, Joesbury zu erreichen. Eine anonyme Stimme forderte mich auf, eine Nachricht zu hinterlassen, und ich sagte, er solle sich dringend bei mir melden. Am Stadtrand hielt ich an, um nachzudenken.


      Evis wunderschönes Queen-Anne-Haus gehörte der Universität. Tom konnte sich dort bestimmt Zutritt verschaffen. Als sie gebeten hatte, dass man die Türschlösser auswechseln möge, war er wahrscheinlich derjenige gewesen, der das erledigt hatte. Als sie nach dem Blutbad-Vorfall ihren Wassertank hatte überprüfen lassen, könnte Tom das übernommen haben.


      Jedes Mal, wenn sie versucht hatte, ihr Zuhause vor Stalkern zu schützen, war ihr der Stalker höchstpersönlich einen Schritt voraus gewesen. In stetem Wechsel wählte ich sämtliche Nummern, die sie mir gegeben hatte. Festnetz, Büro, Handy. Sie meldete sich unter keiner, und das war kein gutes Zeichen. Ich musste sie unbedingt finden.


      Zuallererst jedoch war es an der Zeit, eine kleine Lebensversicherung abzuschließen.


      Ich fischte einen Notizblock aus dem Handschuhfach (hab noch nie einen Polizisten getroffen, der ohne so ein Teil unterwegs war) und kritzelte hastig Stichworte hin, wo ich während der letzten Stunden gewesen war und was ich gesehen hatte. Dann faltete ich das Blatt zusammen und schob es tief in die Ritze des Fahrersitzes.


      Wenn mir irgendetwas zustieß, würde mein Auto von Tatortexperten untersucht werden. Sie würden den Zettel schnell finden. Ob er als Beweismittel zulässig war, war fraglich – ich war ohne Durchsuchungsbefehl in das Lagerhaus eingestiegen – , doch sie würden wissen, was ich wusste.


      Gerade wollte ich wieder losfahren, als mein Handy klingelte. Gott sei Dank. Ich griff so schnell danach, dass ich es beinahe fallen gelassen hätte.


      »Laura, hier ist Nick.«


      Sämtliche Luft schien aus dem Wagen herausgesaugt worden zu sein. Bell konnte diese Telefonnummer gar nicht kennen. Das Handy war neu, und ich hatte niemandem die Nummer gegeben. Nur Joesbury kannte sie.


      »Hi«, brachte ich hervor.


      »Was treibst du gerade?«, wollte er wissen, und es klang so normal, dass mir einen Augenblick lang alles, was gerade passiert war, unwirklich vorkam.


      »War laufen«, antwortete ich. »Bin gerade auf dem Rückweg.«


      »Besteht die Chance, dass du vorbeikommst?«


      »Bist du zu Hause?« Ich schaute auf die Uhr. Kurz nach eins.


      »Der Tierarzt kommt gleich wegen Shadowfax«, berichtete er, und es hörte sich an, als unterdrücke er ein Gähnen. »Der hat mich die halbe Nacht auf Trab gehalten. Ich muss dabei sein, um betroffen dazustehen und ein entgeistertes Gesicht zu machen, wenn’s ans Bezahlen geht. Es ist nur, ich hab etwas für dich.«


      »Ach?«


      »Bryony hat dir eine Nachricht hinterlassen; sie ist unter ihr Bett gefallen. Deine durchgeknallte Mitbewohnerin hat sie heute Vormittag gefunden, als sie im Krankenhaus war, um ein paar Bücher abzuholen. Sie hat mich gefragt, ob ich sie dir geben kann. Dachte anscheinend, ich kriege dich eher zu sehen als sie.«


      Bryony hatte mir eine Nachricht hinterlassen. Wirklich? Oder war das ein Trick? Unmöglich, das herauszufinden. Was zum Teufel sollte ich tun?


      »Um ganz ehrlich zu sein«, sagte Nick gerade, »ich war ziemlich froh, einen Grund zu haben, dich anzurufen. Die letzten paar Tage waren ganz schön heftig.«


      Was du nicht sagst. »Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen. Ich ruf dich in fünf Minuten zurück.«


      Sobald die Verbindung abbrach, versuchte ich es abermals bei Joesbury. Komm schon, komm schon. Eine anonyme Stimme wies mich an, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich sagte ihr, er solle mich sofort zurückrufen.


      Scheiße, Scheiße, Scheiße. Also, auf gar keinen Fall würde ich zu Bell nach Hause fahren. Ich würde ihn nicht einmal zurückrufen. Also zu Evi.


      Gerade hatte ich den Motor angelassen, als die SMS ankam. Wenn man vom Teufel spricht.


      Kann gerade nicht reden, Flint. Was ist los?


      Was verdammt noch mal los war? Meine Finger konnten gar nicht schnell genug tippen.


      Snuff Movies, das ist los. Gebäude 33, Bell Foundries Industrial Estate. Nick Bell hat diese Nummer. Er will, dass ich gleich zu ihm nach Hause komme. Fahre stattdessen zu Evi.


      Ich drückte auf »Senden«. Wartete. Hatte keine Ahnung, wie schnell Joesbury tippen konnte. Ziemlich schnell, wie sich herausstellte.


      Bell ist koscher, Flint. Arbeitet für uns. Bin selbst mit den Jungs unterwegs zu ihm. Treffen uns dort in 15 Min.
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      West Wales, vor dreiundzwanzig Jahren


      »Und auch der König mit seinem Heer.«


      Iestyn begriff, dass seine kleine Schwester im Arbeitszimmer seines Vaters war. Er drückte die Tür auf und trat hinein. Sein Dad lag bäuchlings auf dem Boden, seine Schwester saß neben ihm. Iestyns erster Gedanke war, dass die beiden gemeinsam irgendetwas bauten. Er öffnete den Mund, um ein Grunzen von sich zu geben; nichts wie raus hier, bevor er noch als Babysitter zwangsverpflichtet würde.


      Dann wurde ihm klar, dass seine Schwester in einer glänzenden Pfütze aus dicker, glibberiger Flüssigkeit saß, die die Farbe und die Konsistenz von tropfender Himbeermarmelade hatte. Ihre Hände hatten dieselbe Farbe, und ihre Haare waren auch damit verklebt. Ihr süßes, blasses Gesichtchen schaute kurz zu ihm auf, ehe sie sich wieder ihrer Beschäftigung zuwandte. Sie war dabei, den Kopf ihres Vaters wieder zusammenzusetzen, hob Knochenfragmente auf, die auf dem Teppich lagen, und versuchte, sie zusammenzufügen wie ein dreidimensionales Puzzle. Und sie sang beim Arbeiten.


      »Rettete Humpty Dumpty nicht mehr.«
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      Nicks Range Rover war direkt neben der Küchentür geparkt, als ich zehn Minuten später eintraf. Es war kein anderes Auto zu sehen.


      Bell ist koscher. Arbeitet für uns.


      Großer Gott, womit würde der Kerl mir noch kommen?


      Glauben Sie, Sie sind der einzige Officer, den wir hier in der Stadt haben?


      Nick Bell konnte kein Undercover-Polizist sein. Ein Arzt, das war als Coverstory viel zu kompliziert. Aber verdeckt mit dem SO10 zusammenarbeiten, so wie Evi? Das war nicht unmöglich. Wusste er also, wer ich war? Oder hatte er mich heimlich überprüft, während ich … oh Gott, nicht auszudenken!


      Die Hintertür war offen, und ein mit der Hand geschriebener Zettel war mit einer Reißzwecke daran gepinnt.


      Oben, stand darauf.


      Wir hätten beinahe Sex gehabt. Grundgütiger, würde das peinlich werden.


      Ein melodischer Ton verkündete, dass abermals eine SMS angekommen war. Wieder von Joesbury.


      Bin in 3 Minuten da. Wehe ich erwische Sie beim Knutschen.


      Das war mir alles zu viel. Ich würde die ganze Geschichte an Joesbury und seine »Jungs« übergeben, sobald sie hier aufkreuzten, und dann würde ich nie wieder etwas mit dem SO10 zu tun haben, solange ich lebte. Vielleicht würde ich mich sogar zur Verkehrspolizei versetzen lassen.


      Ich drückte die Tür auf und trat in die Küche. Von den Hunden war nichts zu sehen. Die Küche war warm, aber das Haus fühlte sich irgendwie leer an.


      »Hi!«, rief ich auf halber Treppe. »Ich bin’s.«


      Keine Antwort. Nick könnte draußen bei den Tieren sein, aber auf dem Zettel hatte doch definitiv gestanden, dass ich nach oben gehen sollte. Ich blieb am Ende der Treppe stehen. Noch immer keine Spur von ihm. Das Schlafzimmer, in dem ich neulich übernachtet hatte, lag hinter mir an der Vorderseite des Hauses, ebenso das größte Gästezimmer. Ich schaute mich um. Beide Türen waren zu. Das Badezimmer befand sich zu meiner Linken. Die Tür war geschlossen.


      »Hey, schöne Frau, ich bin hier«, rief er.


      Ich trat ein paar Schritte vor und blieb auf der Schwelle eines Zimmers stehen, das ich bisher noch nicht gesehen hatte. Kaum hatte ich Nick bemerkt, der sich mit einer Dose Lederfett in der einen und einem Trensenzaum in der anderen Hand über einen Tisch beugte, als ich hinter mir die Stufen knarren hörte. Joesbury.


      Ich drehte mich um, gerade als Nick sich aufrichtete, und das dümmliche Lächeln gefror mir auf dem Gesicht. Der Mann, der uns den Weg verstellte, war nicht Joesbury.


      »Mein Gott«, sagte Nick über meine Schulter hinweg.


      Ich hätte mir den Arm dafür abhacken können, dass ich so blöd gewesen war, mich in einem Zimmer im oberen Stock erwischen zu lassen. Der Mann in der Tür, der auf einem Industriegelände hinter einem gestohlenen Lieferwagen hergerannt war, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, beachtete mich nicht. »Hallo, Nick«, sagte er. »Lange nicht gesehen.«


      Das Zimmer war nicht besonders hell, und im Flur war es ziemlich dunkel, doch trotzdem schienen Toms Augen jegliche Farbe eingebüßt zu haben. Sie waren wie Mühlenteiche bei Nacht, schwarz und leblos, und ich wusste nicht mehr, warum ich jemals gedacht hatte, sie seien freundlich. Dann versuchte ich, die Lage einzuschätzen, sah mich im Zimmer nach Fluchtwegen, nach Waffen, nach Ablenkungsmöglichkeiten um, nach irgendetwas. Eigentlich brauchte ich ja nur ruhig zu bleiben und sie hinzuhalten. Joesbury und die Kavallerie würden jeden Augenblick hier sein.


      »Dann sind Sie wohl Iestyn Thomas?«, erkundigte ich mich. Es gab reichlich harte Gegenstände, die ich mit Thomas’ Kopf bekannt machen könnte, wenn ich Gelegenheit dazu bekam.


      »Laura, was in aller Welt …?«, begann Nick; sein Blick wanderte zwischen mir und dem Mann in der Tür hin und her.


      Dann trat Thomas ins Zimmer, und jegliche Hoffnung, dass er allein sein könnte, verschwand. Scott Thornton war bei ihm. Seine blauen Augen funkelten mich genauso an wie damals durch die Ninja-Maske, an jenem Abend, als er mich halb ertränkt hatte. Und dann tauchte noch ein Mann auf. Den kannte ich nicht, außer dass ich ihn gestern aus Megan Princes Haus hatte kommen sehen.


      »John?« Also kannte Nick ihn, doch seinem verblüfften und zunehmend beklommenen Tonfall nach tappte er vollkommen im Dunkeln. »Was ist denn los? Ist was passiert?«


      »Nick weiß nichts«, sagte ich. »Lasst ihn laufen. Oder fesselt ihn und lasst ihn hier. So oder so, er stellt keine Bedrohung dar.«


      Ein nervöses Lachen seitens Nick, das mehr ein Verschlucken war. »Laura, mach dich doch nicht lächerlich. John ist DI Castell, er ist Polizist. Von der Kriminalpolizei.«


      John Castell, der Mann, der für die Untersuchung der Selbstmorde zuständig war. Oh, mir fehlten die Worte.


      Oder auch nicht. »Ich bin Polizistin«, verkündete ich. »Er ist ein abartiges, psychotisches Stück Scheiße.«


      Daraufhin kamen sie. Thornton und Thomas packten Nick und zerrten uns ungeachtet seiner immer verstörteren Proteste voneinander weg. Castell und ich funkelten einander böse an, und ich betete, dass ich den Mut haben würde, ihm ernsthaft ein paar zu verpassen, bevor er mich überwältigte. Oder bevor Hilfe eintraf, und wo wir gerade dabei waren, wo zum Teufel blieb Joes-


      »Nick, wo hast du meine Nummer her?«, fragte ich, ohne den Blick von Castell abzuwenden. »Du hast mich gerade eben unter einer neuen Nummer angerufen. Wer hat dir die gegeben?«


      »Raus aus meinem Haus, verdammte Schei-«


      Ich weiß nicht genau, wer Nick niederschlug. Ich sah ihn nur auf den Teppich sinken, kurz bevor jemand anderes draußen auf dem Treppenabsatz erschien und ich nur noch wie eine Vollidiotin glotzen konnte.


      Deine durchgeknallte Mitbewohnerin hat sie heute Vormittag gefunden, als sie im Krankenhaus war, um ein paar Bücher zu holen.


      Talaith Robinson, meine durchgeknallte Mitbewohnerin, machte sich an John Castell heran und blieb an ihm kleben wie Gestank an verfaultem Fleisch.


      »Hallo, Lacey«, sagte sie.
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      Am Ufer der Cam, vor fünf Jahren


      Ein Sommergewitter hatte vor Kurzem ein Meer von Blättern von den Trauerweiden geschüttelt. Sie trieben in den stillen Nebenarmen des Flusses, die Blätterschicht sah fast dick und stabil genug aus, um darauf laufen zu können. Sie zierten die am Flussufer vertäuten Stechkähne und bedeckten das Ufer wie ein gesprenkelter grüner Teppich. Die Hitze nahm bereits wieder zu und ließ die feuchte Erde dampfen.


      DI John Castell zog sein Jackett aus und warf es sich über die Schulter. Er lockerte seine Krawatte. Löwenzahnsamen und winzige Insekten schwebten massenweise in der Luft. Etliche davon blieben an seinem Hemd und in seinem Haar kleben. Er ließ sie dort hängen; die ungewöhnliche Vorstellung, von der Natur bekränzt zu werden, gefiel ihm recht gut.


      Als er hinter den Zweigvorhang einer der größeren Weiden trat, kam er sich vor, als beträte er einen verzauberten Tropenwald. Hier, durch eine grüne Hülle vor der Welt verborgen, wartete eine Frau.


      Ihr Kleid war lang und aus einem leichten, wallenden Stoff, der es irgendwie schaffte, sich gleichzeitig an ihre Rundungen zu schmiegen und in der Brise zu schweben. Auch ihr Haar war lang. Sie war wie ein Geschöpf aus einer anderen Zeit. Nicht viel älter als zwanzig und damit viel zu jung für ihn, aber das würde überhaupt keine Rolle spielen.


      »Hey, Kumpel«, sagte einer der beiden Männer neben ihr, die, mit denen er sich hier hatte treffen wollen. »Ich möchte dir gern meine Schwester vorstellen.«

    

  


  
    
      


      76


      Das hohe Piepsen einer SMS weckte Evi gegen vier Uhr aus unruhigem Schlaf. Sie rollte sich auf dem Bett herum und griff nach ihrem Handy. Die Nachricht war von Laura.


      Bin nach London zurückbeordert und für einen anderen Fall eingeteilt worden. Die da oben finden, es lohnt nicht, diesen hier weiter zu untersuchen. Mit allen weiteren Anliegen wenden Sie sich wohl lieber an die Polizei von Cambridge. War nett, Sie kennenzulernen. Passen Sie auf sich auf. Laura.


      Noch nicht ganz wach, las Evi den Text ein zweites Mal. Laura war fort. Sie saß aufrecht auf ihrem Bett. Draußen war das Tageslicht zum größten Teil verblasst, und das Zimmer war voller Schatten. Ihr wurde klar, dass sie fast den ganzen Nachmittag geschlafen und zwei Supervisionen sowie zwei Therapiestunden in der Praxis versäumt hatte. Und doch hatte niemand angerufen. Es war, als hätte keiner gemerkt, dass sie nicht da war.


      Sie stand auf und ging in die Küche; sie wusste, dass noch etwas anderes nicht stimmte, konnte jedoch nicht genau sagen, was. Erst als sie die leere Stelle vor dem Herd sah, wo sie Schnuffels Decke hingelegt hatte, begriff sie. Die Decke war nicht mehr da. Genau wie der Futter- und der Wassernapf, die sie neben das Spülbecken gestellt hatte. Und genau wie Schnuffel selbst. Sämtliche Spuren des Hundes waren aus dem Haus verschwunden. Er hätte ebenso gut niemals existiert haben können.


      Die frische, kalte Abendluft brannte auf Joesburys Gesicht, half ihm jedoch, einen klaren Kopf zu bekommen. Ein kleines Stück vor ihm konnte er eine hölzerne Bank ausmachen, wo ein einsamer Raucher im Bademantel kauerte. Hinsetzen kam ihm wie eine sehr gute Idee vor, nur war er sich nicht sicher, ob er jemals wieder hochkommen würde.


      Sich aus dem Krankenhaus loszueisen, bevor der zuständige Arzt bereit war, ihn zu entlassen, war nicht leicht gewesen, doch Joesbury hatte darauf bestanden. Er hatte gerade noch seine Schmerzmitteldosis abgewartet und es dann geschafft, sich anzuziehen. Jetzt brauchte er ein Telefon.


      Er war sich seiner blutbefleckten Kleider und seines zerschrammten, zerschundenen Gesichts mehr als bewusst, als er kehrtmachte und zur Straßenecke ging. Zweihundert Meter entfernt war eine Reihe Telefonzellen. Unter der ersten Nummer, mit der er es versuchte, meldete sich niemand. Er probierte es noch einmal, gab nach dem dritten Versuch auf und wählte die Nummer von Scotland Yard.


      »Großer Gott, Mark, was ist los?«, fragte DCI Phillips, nachdem das SO10 das R-Gespräch angenommen hatte. »Wir haben Sie schon vor vierundzwanzig Stunden erwartet.«


      Er hörte zu, während Joesbury von dem Unfall erzählte und berichtete, dass sowohl sein Handy als auch das von Lacey sowie ihre beiden Laptops verschwunden seien, und ebenso die Ausweispapiere für seine Tarnung.


      »Hat Ihnen jemand aufgelauert?«, wollte Phillips wissen, als Joesbury geendet hatte.


      »Der Kollege von der Verkehrspolizei, der bei mir vorbeigeschaut hat, hat gesagt, alle vier Reifen wären zerfetzt. Ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse daraus.«


      »Sieht aus, als wäre Schadensbegrenzung angesagt. Ich ziehe sämtliche Leute ab.«


      »Augenblick, Boss. DC Flint hatte Informationen für mich. Namen und eine mögliche Adresse. Scheiße, ist alles weg.«


      Ein schwerer Seufzer in der Leitung. »Sie haben es sich nicht aufgeschrieben?«


      »Mit meinem Gedächtnis ist alles in bester Ordnung, wenn ich nicht gerade ’ne Gehirnerschütterung habe«, gab Joesbury zurück. »Wir hatten einen Peilsender an ihrem Wagen angebracht. Funktioniert der noch?«


      »Sekunde. Und wo ich schon mal dabei bin, sorge ich gleich noch dafür, dass jemand Sie abholt.«


      Joesbury wartete, während die Welt um ihn herum verschwamm. Er schloss die Augen und öffnete sie erst, als er merkte, dass er gleich umkippen würde.


      »Ich hab’s«, verkündete Phillips. »Was brauchen Sie?«


      »Können Sie mir sagen, wo sie seit gestern früh überall war?«


      Ein weiterer Augenblick verstrich. Dann: »Sie hat auf der Endicott Farm übernachtet, zwischen Burwell und Waterbeach. Wissen Sie davon?«


      Joesbury spürte, wie die Kopfschmerzen sich schwer auf ihn herabsenkten. »Ja. Kurz vor neun war sie wieder im College, dann ist sie ins Krankenhaus gefahren. Was dann?«


      »Sie ist weiter zur St. Clement’s Road gefahren, nicht weit vom Stadtzentrum. Ist da ungefähr vierzig Minuten geblieben.«


      »Das ist es«, stieß Joesbury hervor. »Scott Thornton, Hausnummer 108. Ich wollte ihn überwachen lassen. Scheiße, wir haben vierundzwanzig Stunden verloren.«


      »Soll ich einen Durchsuchungsbeschluss besorgen?«


      »Ich denke schon. Außerdem hatte sie Bedenken wegen Nick Bell und Megan Prince, zwei Ärzte aus Cambridge. Und wegen jemandem namens Thomas. Ianto? Iestyn. Das ist es, Iestyn Thomas. Wo ist sie dann hingefahren?«


      »Acht Kilometer aus der Stadt raus, zu einem Dorf namens Boxworth. Hat da zehn Minuten in der Hauptstraße gestanden, ist dann wieder in die Stadt zurück und hat ein paar Minuten vor dem Haus von Evi Oliver gehalten. Zurück zum Krankenhaus und dann weiter zur Queen’s Road. Hat sich den Rest der Nacht nicht mehr von da weggerührt.«


      »Boss, können Sie jemanden rausfinden lassen, wer in Boxworth in der Nähe von der Stelle wohnt, wo sie angehalten hat? Schauen, ob irgendwelche Namen uns bekannt vorkommen?«


      »Sonst noch was?«


      »Was hat sie heute so getrieben?«


      »Heute Morgen nichts bis 10 Uhr 17, da wurde der Wagen aus der Stadt rausgefahren«, antwortete Phillips. »Sie ist zum Bell …«


      »Bell Foundries Estate, Gebäude 33«, unterbrach Joesbury. »Da hat sie vor ein paar Tagen Scott Thornton reingehen sehen. Bitte sagen Sie mir, dass sie nicht dort war.«


      »Sie hat an der B1102 geparkt, ungefähr einen Kilometer entfernt. Achtzig Minuten lang, es ist also völlig unklar, was sie da gemacht hat. Danach ist sie zur Endicott Farm rausgefahren.«


      Schon wieder zu Bell. Konnte sie denn nicht mal fünf Minuten von dem Arschloch wegbleiben?


      »Und was dann?«


      »Der Wagen hat fast eine halbe Stunde lang da gestanden, dann ist er zum St. John’s College zurück. Und da steht er auch noch.«


      »Sie ist im College?«


      »Der Wagen schon.«


      »Können Sie George sagen, er soll nach ihr suchen?«


      »Der ist unterwegs, um Sie aufzusammeln. Ich schicke jemand anderen.«


      »Boss, Sie müssen noch was tun. Das Handy, das wir ihr gestern gegeben haben. Können Sie mir sagen, was damit gemacht worden ist?«


      »Sie fordern mein technisches Knowhow ganz schön, Kumpel. Moment.«


      Joesbury hörte, wie Phillips einem seiner Mitarbeiter etwas zurief. Dann verkündete Phillips: »Eine empfangene SMS, gestern am späten Abend. Kann Ihnen keine Einzelheiten geben, nur die Nummer, von der sie kam.«


      »Niemand hätte ihr eine SMS schicken sollen. Außer mir hatte niemand ihre Nummer.«


      »Die SMS war von Ihnen.«


      Joesbury lehnte sich mit dem Rücken gegen die Plexiglaswand der Telefonzelle und sagte sich, dass Kotzen jetzt auch nicht dazu beitragen würde, die Lage zu verbessern. »Gestern am späten Abend hab ich gerade ein Krankenhauskopfkissen vollgeblutet«, brachte er hervor. »Irgendjemand hat Lacey mit meinem Handy eine Nachricht geschickt. Sonst noch was?«


      »Eine versendete SMS heute Vormittag, auch an Sie. Und ein paar Stunden später noch eine. Und ein eingegangener Anruf, diesmal von einer Festnetznummer.«


      »Niemand hatte ihre Nummer. Niemand außer mir hätte sie anrufen können.«


      »Moment, ich hab’s. Hier. Sie wurde von einem Arzt aus Cambridge angerufen. Einem Dr. Nicholas Bell.«


      Schweigen.


      »Sind Sie noch da, Mark?«
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      Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in meinem Zimmer im St. John’s College war. Ich lag im Bett, die Arme fest um Joesburys Teddy geschlungen, und hatte die Jogginghose und das Hemd an, das ich zum Schlafen immer trage. Einen Augenblick lang kam mir alles so normal vor, dass es schien, als sei ich das einzig Verrückte auf der ganzen Welt. Ich war müde und massiv verkatert, und es fühlte sich an, als würden meine Glieder zittern, wenn ich versuchte, mich zu bewegen, ansonsten jedoch war ich okay.


      Ohne nachzudenken huschte mein Blick hinauf, dorthin, wo die Kamera sein musste, die mich gefilmt hatte, und da wusste ich, dass alles anders war. Die Kamera war nicht da. Sie konnte gar nicht da sein. Die Rohre, hinter denen sie verborgen gewesen sein musste, waren nicht da. Die Kosmetika um das Waschbecken herum waren meine, doch der Spiegel war anders. Der, der in meinem Zimmer an die Wand geschraubt war, hatte eine kleine Scharte in der oberen rechten Ecke. Dieser hier war vollkommen heil.


      Ich schob die Bettdecke zurück und setzte mich auf. Der Boden war auch nicht richtig. Er sah sauberer und neuer aus, und die Wand hinter dem Kopfende war nicht aus Rigips, sondern aus einem viel wärmeren, weicheren Material. Aus Sperrholz.


      Ich würde nicht in Panik geraten. Ich würde nachdenken. Nicht einfach, mit so einem schweren Brummschädel, aber auch nicht unmöglich. Nur immer schön langsam.


      Nick! Was zum Teufel hatten sie mit Nick gemacht?


      Ich konnte Nick nicht helfen, wenn ich die Nerven verlor. Bestandsaufnahme. Ich befand mich in Gebäude 33, und sie hatten mein Zimmer aus Sperrholzplatten nachgebaut, so wie sie es bei Jessica gemacht hatten. Was hatte sie noch gesagt? Mein Zimmer, aber doch wieder nicht mein Zimmer.


      Ich würde nicht durchdrehen.


      Hier ging es darum, mir Angst zu machen, noch mehr Material für ihre grässlichen Filme zu kriegen. Noch wollten sie nicht, dass ich draufging. Ich hatte einen gewaltigen Vorteil den anderen jungen Frauen gegenüber, die hier gewesen waren. Ich wusste, wo ich mich befand, und ich wusste, wie man hier rauskam. Und diese Drecksäcke kannten mich nicht. Sie konnten gar nicht wissen, wovor ich Angst hatte. Bestimmt hatten sie etwas Unangenehmes in petto, doch damit kam ich klar. Ich würde ein bisschen herumquietschen, so tun, als sei ich viel verängstigter, als ich in Wirklichkeit war. Sie filmen lassen. Und dabei die ganze Zeit nach meiner Chance Ausschau halten.


      Eins nach dem anderen. Was hatten sie mir gespritzt? Ich wusste noch, dass Castell mich von hinten festgehalten und Thornton mir die Nadel in den Hals gerammt hatte, dann erinnerte ich mich undeutlich daran, die Treppe hinuntergetragen worden zu sein. Danach kam nichts mehr. Ein starkes Beruhigungsmittel, würde ich sagen, und jetzt, wo ich aufgewacht war, ließ die Wirkung sicher allmählich nach. Ich würde langsam und unbeholfen sein, weit von meiner Bestform entfernt, aber trotzdem im Großen und Ganzen okay.


      Ich stand auf und spürte, wie der Raum zur Seite kippte. Als es sich anfühlte, als würde ich das hinkriegen, streckte ich die Hand nach dem Fenster auf der andren Seite des Bettes aus. Die Vorhänge waren zugezogen, und ich wusste genau, dass dahinter etwas war, das ich nicht würde sehen wollen. Ich redete mir fest ein, dass ich damit klarkommen würde, fasste den einen Vorhang und zog ihn behutsam zurück.


      Großer Gott!


      Ich war rücklings gegen die Schranktür gekippt. In meinem Kopf war ein dunkles Nichts, das anschwoll wie ein Luftballon. Ich würde nicht durchdrehen. Auf gar keinen Fall. Dazu wäre mehr nötig als ein grauenvolles Foto. Als ich es über mich brachte, zwang ich mich, das schreckliche Bild abermals anzusehen, das sie an der Wand dieses Pseudozimmers befestigt hatten, genau dort, wo das Fenster hätte sein sollen.


      Beim zweiten Mal war es leichter. Ich wusste, was mich erwartete. Eigentlich war es nichts, was ich nicht schon viele Male gesehen hatte. Sie hatten ein Obduktionsfoto von einer ermordeten Frau aufgetrieben, das vor über hundert Jahren gemacht worden war. Die Aufnahme war vergrößert. Das arme Geschöpf lag auf dem Bett in ihrem Mietzimmer in London, bis zur Unkenntlichkeit zerfleischt.


      Vor drei Monaten hatte ich in London an einem Riesenfall mitgearbeitet. Frauen waren ebenso kaltblütig und brutal ermordet worden wie die auf diesem Foto. Und jetzt dachten diese Flachpfeifen, das war es, was mir am meisten Angst machte.


      Die lagen ja so was von daneben.


      Ich ging zurück zum Bett und setzte mich eine Weile hin, um wieder zu Atem zu kommen und den Kopf freizukriegen. Ich würde hier rausmüssen. Sehen, was draußen auf mich wartete. Gleich würde ich hinausgehen. Gleich.


      Da drüben rann Blut an der Wand herunter.


      Ich schloss die Augen. Das ist kein echtes Blut, es ist kein echtes Blut, mit Evi haben sie dasselbe gemacht, haben sie mit unechtem Blut zu Tode erschreckt. Das ist bestimmt Farbe, Theaterblut, irgend so etwas. Ich würde hingehen, mit dem Finger hindurchfahren, mit sehr großen Buchstaben LECKT MICH an die Wand schreiben. Und wenn ich dieses Miststück Talaith Robinson in die Finger bekam, würde ich ihr ganz genau zeigen, wie Blut in großen Mengen aussah, und es würde ihr eigenes sein.


      Ich öffnete die Augen wieder und stellte fest, dass das Blut verschwunden war. Trotzdem stand ich auf und ging hin, um nachzusehen. Die Wand war weiß und sauber.


      Okay, es war ernster, als ich gedacht hatte. Sie hatten mir irgendein Halluzinogen verpasst. Noch einmal zog ich den Vorhang zurück. Das Foto von der ermordeten Frau war immer noch da. Ich streckte die Hand aus und berührte es. Es war echt. Das reale Bild hatte eine damit verbundene Halluzination ausgelöst. Nun, wenigstens wusste ich, wie das Ganze funktionieren würde.


      Großer Gott, dies alles ohne das Wissen durchzumachen, das ich besaß.


      Auf Beinen, die sich schwach und zittrig anfühlten, aber taten, was ich ihnen befahl, tappte ich durchs Zimmer, zog die Tür auf und schaute hinaus.


      Ich sah einen schwach erleuchteten schmalen Raum, der sich in Schwärze verlor. Die Wände waren aus altem Mauerwerk, die Decke war niedrig. Die bemalten Sperrholzwände, die ich in dem Lagerraum gesehen hatte, waren für mich bestimmt gewesen.


      Versucht’s ruhig, murmelte ich innerlich, als ich hinaustrat, und wusste genau, dass das dafür sorgen sollte, dass ich mich besser fühlte. Und dass es nicht wirklich klappte. Sich einzureden, dass sie ja nicht mehr tun können, als einem Angst zu machen, ist eine Sache. Aber Angst zu haben kann sich ziemlich schlimm anfühlen, wenn man ganz allein in einem dunklen Raum ist, wenn man Menschen ausgeliefert ist, von denen man weiß, dass sie Psychopathen sind, und wenn man nicht den blassesten Schimmer hat, was einem als Nächstes bevorsteht.


      Irgendwie schaffte ich es, mich zu beherrschen. Ich ging vorwärts, kam an eine Ecke und bog in eine schmale Gasse mit Seitenwänden aus Pseudobacksteinen ein. Das Ganze sah aus wie etwas, das ein Kunststudent innerhalb von ein paar Stunden zusammengeschustert hatte, und es würde mich nicht – es würde mich nicht – fertigmachen. Ebenso wenig die kleine Überraschung ein paar Meter voraus, wo ein Deckenspot etwas auf dem Boden beleuchtete. Als ich näher kam, sah ich, dass es eine menschliche Gestalt war. Noch näher, und ich wusste, dass sie nicht echt war. Das hier war eine Schaufensterpuppe, nackt ausgezogen und mit Kunstblut beschmiert. Joesbury und ich hatten damals eine ganz ähnliche gefunden, als wir an dem Fall gearbeitet hatten. Das konnte jeder wissen, der gründlich genug recherchierte, und, okay, ich hatte Angst, richtig Angst, aber damit kam ich zurecht. Ich würde jetzt von hier verschwinden.


      Dann öffnete die Schaufensterpuppe die Augen und lächelte mich an.


      Als ich wieder zu mir kam, lehnte ich an einer der Sperrholzwände und murmelte das ist nicht echt, nicht echt, nicht echt in Hände, die schweißfeucht waren.


      Scheiße, es hatte äußerst echt ausgesehen. Ich kämpfte die Angst nieder, dass die Puppe sich vom Boden erhoben haben und mir gerade jetzt über die Schulter schauen könnte, und zwang mich, erneut hinzusehen. Sie lag genau da, wo sie vorher gelegen hatte, die Augen geschlossen, die Lippen still, doch zum ersten Mal war ich mich nicht sicher, wie viel von dem hier ich noch ertragen konnte.


      In diesem Moment ging das trübe Licht aus, und ich starrte in Finsternis, die so dicht war, dass sie endlos hätte sein können. Dann schien ein Stück vor mir ein Lichtstrahl vom Dach herab. In dem Kreis, den er auf den staubigen Lagerhausboden malte, stand ein Mann in dunkler Kleidung, der ein langes, schimmerndes Messer in der Hand hielt.


      Lächerlich, sagte ich zu mir, während mir etwas Kaltes ins Kreuz rieselte. Lächerlich, lächerlich. Die Gestalt vor mir – ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden oder auch nur blinzeln – würde nicht mehr sein als eine Sperrholzfigur, genau wie die Clowns, die ich vorhin gesehen hatte.


      Die Gestalt bewegte sich. Okay, echt oder Halluzination? Ich konnte es nicht sagen, doch ich musste mich wirklich schnell entscheiden, denn er kam auf mich zu. Ich schloss die Augen. Immer noch da, als ich sie wieder öffnete. Echt. Ich machte kehrte und rannte in die Schwärze.


      Gleich darauf blieb ich wie angewurzelt stehen. Ein weiterer Spot war in der Decke erschienen, und eine zweite dunkel gekleidete Gestalt stand mitten im Tunnel. Alles an ihm war in Schatten gehüllt, bis auf den Stahl der Messerklinge, die in seiner rechten Hand funkelte. Wieder drehte ich mich um, gerade als es abermals dunkel wurde.


      Ich rannte weiter, die Arme vorgestreckt, und wusste, dass ich überhaupt nicht mehr daran dachte, irgendwie hier rauszufinden. Es war mir egal. Ich wollte einfach nur weg von den Männern mit den Messern.


      Plötzlich konnte ich mein Zimmer sehen. Zu beiden Seiten der Tür waren Backsteinwände – von denen ich wusste, dass sie nicht echt waren. Ich drückte kräftig gegen eine davon und schob sie zurück, bis eine Lücke entstand, die groß genug war, dass ich mich hindurchquetschen konnte.


      Das Erste, was ich auf der anderen Seite erblickte, war das Karussell. Dicht daneben stand das Wahrsagerzelt. Der Hau-den-Lukas war auseinandergenommen worden und lag zerlegt auf dem Boden. Dies hier war definitiv ein Ort, wo ich nicht sein sollte.


      »Laura!«, rief eine Stimme, männlich, aber hoch und kieksig. »Lacey-Laura! Wo steckst du?« Dann ging das schwache Licht von Neuem aus.


      Mein Instinkt drängte mich loszurennen, der gesunde Menschenverstand wies mich an, es langsam anzugehen, mich zur Wand vorzutasten und ihr zu folgen. Das Fenster, das ich heute Vormittag eingeschlagen hatte, war vielleicht noch nicht repariert. Wenn ich es finden konnte, war ich hier raus.


      Langsam tappte ich vorwärts. Zu meiner Rechten glaubte ich einen der gruseligen Clowns erkennen zu können. Er war nach hinten gekippt, als lehne er an … ja, ich hatte die Wand erreicht.


      Als ich mich an der Seite des Gebäudes entlangtastete, fragte ich mich, wieso sie die großen Lagerhauslampen nicht eingeschaltet hatten. Darauf gefasst, jeden Augenblick im grellen Licht zu stehen, schaffte ich es bis zur nächsten Ecke. Geh weiter. Solange das Licht aus war, hatte ich eine Chance. Ein Türrahmen. Die Tür ging auf, ich schlüpfte hindurch und konnte mein Glück gar nicht fassen.


      Ich befand mich wieder in dem Lagerraum, in den ich vorhin eingestiegen war. Licht schimmerte von den Straßenlaternen draußen herein. Vor dem Fenster, das ich eingeschlagen hatte, war ein dickes Stück Pappe befestigt, und ich brauchte weniger als eine Sekunde, um es von der Wand zu reißen.


      Draußen war es dunkel. Ich landete auf dem Plattenweg, gerade als Scott Thornton an der Ecke des Gebäudes erschien und mir den Fluchtweg abschnitt. Er war genauso gekleidet wie vor ein paar Tagen, als er in mein Zimmer gestürmt gekommen war, nackt bis zur Taille, die Ninja-Maske über den Augen, die langen Locken unverwechselbar. Ich schaute in die andere Richtung, mehr hoffnungs- als erwartungsvoll, und erblickte einen der anderen, ganz ähnlich gekleidet, an der anderen Hausecke. Zurück hinein konnte ich nicht mehr. Es blieb mir nichts anderes übrig, als über den Zaun zu klettern und in den Wald zu laufen.


      Ich konnte nicht schnell rennen. Das Sedativum, das sie mir verabreicht hatten, hatte mich zu fest im Griff. Und in der frischen Luft begann das Halluzinogen erst richtig zu wirken. Überall um mich herum leuchteten Farben, die Sterne waren große Laternen, die tief genug hingen, dass ich sie hätte berühren können, und fantastische Kreaturen beobachteten mich mit riesigen Augen. Die Bäume nahmen verdrehte, gemarterte Formen an, Äste griffen nach mir, wenn ich vorbeikam. Und mit jedem Schritt, den ich in diesen Wald hinein machte, schien es, als bewege ich mich rückwärts durch die Zeit. Meine Jahre als Detective entglitten mir; das neue Leben, das ich mir aus den Trümmern meiner Vergangenheit aufgebaut hatte, verschwand.


      Ich war nicht mehr Lacey Flint. Ich war wieder eine Sechzehnjährige in Todesangst, allein um Mitternacht auf offenem Gelände, und sie waren mir dicht auf den Fersen.


      Mein letzter Gedanke, als eine Hand mein Haar packte, war, dass sie, obwohl ich wusste, dass das völlig unmöglich war, irgendwie doch wussten, wovor ich am meisten Angst hatte. Irgendwie war es ihnen gelungen, die eine Erinnerung zutage zu fördern, die ich niemals an die Oberfläche kommen lassen durfte, weil dann alles Gute und Normale und Sichere, an dem ich mich festklammerte, verloren wäre.


      Ich schrie einmal auf, ein schriller Schrei, der durch die Baumkronen emporstieg. Irgendwo hoch über mir antwortete ein Raubvogel wie ein Echo.
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      Die dunkelblaue Limousine hielt, und die Beifahrertür schwang wie von selbst auf. Joesbury stieg ein. Der Fahrer trug die Uniform eines Pedells vom St. John’s College.


      »Danke, Kumpel«, sagte Joesbury. »Wie sieht’s aus?«


      George blinkte und scherte in den Verkehr ein, woraufhin der Fahrer des Wagens hinter ihnen mit aller Wucht auf die Bremse stieg und die Hände hochriss.


      »Hammond hat den zuständigen Polizeichef bearbeitet und sofortige Verstärkung angefordert«, antwortete George. »Die hiesigen Kollegen sind nicht gerade begeistert, aber fürs Erste machen sie mit. Wir haben Fahndungsmeldungen nach Nick Bell und Scott Thornton rausgegeben, aber bisher fehlt von beiden jede Spur. Der Antrag auf Haftbefehl gegen Megan Prince wurde abgelehnt, weil sie gestern Abend ums Leben gekommen ist. Laut Polizeibericht ein häuslicher Unfall. Ist die Treppe runtergefallen, mit ’ner Dreiviertelflasche Rotwein intus. Ist allerdings ganz interessant, ihr Freund ist ein ziemlich hohes Tier bei der Kriminalpolizei von Cambridge. Ein Kerl namens John Castell, hat auch in Cambridge studiert. Sagt Ihnen das was?«


      »Kann ich nicht behaupten, aber Sie haben recht, das ist interessant. War an Princes Tod irgendwas verdächtig?«


      »Den vorläufigen Berichten nach nicht, aber so was gibt einem doch zu denken, nicht wahr?«


      Joesbury konnte dem nur zustimmen. »Die halten uns also immer noch auf Trab, wie?«, fragte er.


      »Der Einzige, den wir einkassiert haben, ist Jim Notley, DC Flints durchgeknallter Bauer. Sitzt jetzt auf der Wache von Cambridge in der Arrestzelle und behauptet steif und fest, er hätte lediglich ein Stück Land verpachtet, er wüsste von nichts, und er will einen Anwalt. Könnte die Wahrheit sein. Ehrlich gesagt, besonders helle scheint der nicht zu sein. Wir haben Wagen bei Notleys Hof, vor Dr. Olivers Haus und in der St. Clement’s Road vor der Nummer 108 postiert. Bei Bells Farm und auf dem Industriegelände auch. Außerdem haben wir eine Fahndungsmeldung nach Talaith Robinson rausgegeben, DC Flints Mitbewohnerin.«


      Der rasche Blick zur Seite ließ einen grellen Schmerzblitz durch Joesburys Kopf schießen.


      »Ihr Wagen ist keine Stunde, nachdem Sie im College aufgekreuzt sind und behauptet haben, Sie wären mit DC Flint verwandt, in einen Hinterhalt geraten«, bemerkte George. »Wer hat Sie beide noch zusammen gesehen?«


      »Großer Gott, die ist doch noch ein halbes Kind.«


      »Sie ist sechsundzwanzig, Sir, älter, als sie aussieht. Und sie ist auch nicht als Talaith Robinson zur Welt gekommen, sondern als Talaith Thomas. Robinson war der Name ihres Stiefvaters. Ihr eigener Vater hat sich die Birne weggepustet, als sie drei war. Sie und ihr Bruder, dieser Iestyn Thomas, den wir für Sie ausfindig machen sollten, haben die Leiche gefunden.«


      »Irgendwann werden Sie mir sagen müssen, was mit Lacey ist«, sagte Joesbury, und der Name schien an der Innenseite seines Mundes hängen zu bleiben.


      George wandte zum ersten Mal den Blick von der Straße ab. »Ihr Auto steht immer noch bei den Backs«, antwortete er. »Im College ist sie nirgends zu finden, aber ihre Autoschlüssel und ihre Tasche sind in ihrem Zimmer.«


      Die Ampel vor ihnen sprang auf Gelb. George trat aufs Gas, und der Wagen schoss über die Kreuzung, gerade als sie rot wurde.


      »Seit heute Morgen hat sie niemand mehr gesehen«, fuhr George fort. Er bog ab und fuhr schneller. Eine Woge der Übelkeit flutete über Joesbury hinweg. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und richtete den Blick lieber auf den Nachthimmel als auf die Autoscheinwerfer, die auf sie zugerast kamen. Der Mond hing tief; er war von blassem Orangegelb, fast voll.


      »Laut ein paar Mädchen auf ihrem Flur ging’s ihr nicht gut«, berichtete George. »Gegen halb zehn ist eine Ärztin vor ihrer Zimmertür aufgetaucht – anscheinend von sich aus, gerufen hatte sie niemand –, und sie mussten Lacey aufwecken. Die Ärztin war jung und hat beim Gehen deutlich gehinkt, wir können also davon ausgehen, dass es Evi Oliver war. Die beiden sind zum Frühstücken in die Buttery rübergegangen, und danach haben wir sie aus den Augen verloren. Dr. Oliver ist weder in der Praxis aufgetaucht, wo sie arbeitet, noch in ihrem Büro im College. Ihre Kollegen haben den ganzen Tag versucht, sie zu erreichen, und zu Hause macht sie auch die Tür nicht auf.«


      Joesburys Gehirn fühlte sich an wie eine Maschine, die dringend gründlich überholt werden muss. Er konnte das alles nicht schnell genug aufnehmen.


      »DC Flint und Dr. Oliver könnten zusammen sein«, fuhr George fort. »Sich irgendwo verstecken.«


      »Lacey ist bei Bell«, sagte Joesbury. »Wir müssen in dieses Farmhaus rein. Wo ist Ihr Handy?«


      »Im Handschuhfach, wenn’s unbedingt sein muss, Sir. Aber bei allem Respekt, wenn sie da drin ist und wir da übereilt reinpreschen, dann könnten wir sie noch mehr gefährden. DCI Phillips hat Geiselnahmeexperten angefordert.«


      Detective Constable Richards von der Cambridgeshire Constabulary saß in seinem Zivilfahrzeug vor Evis Haus. Er war seit vierzig Minuten vor Ort, als das Röhren eines Motorrades ihn aus einem Tagtraum von einem noch nicht lange zurückliegenden Skiurlaub, einem Zimmermädchen aus Blackburn und einem Jacuzzi im Schnee auffahren ließ. Die große Maschine hielt hinter seinem Auto, und er sah im Rückspiegel, wie der Fahrer den Scheinwerfer ausschaltete, abstieg und den Gartenpfad hinaufmarschierte. Er hämmerte bereits an die Haustür, ehe Richards auch nur aus dem Auto gestiegen war.
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      Es gibt Momente, wo einem Aufwachen wie das Allerschwerste vorkommt, was jemand je von einem verlangen könnte. Vielleicht der erste Morgen, nachdem das eigene Kind ums Leben gekommen ist. Oder nachdem der Mann, den man vergöttert, einen verlassen hat. Man würde alles geben, ganz bestimmt das ganze restliche Leben, um tief in der Dunkelheit des Nichtwissens zu bleiben.


      Aber das passiert nie, nicht wahr? Man wacht auf, und die Welt ist noch da. Man selbst ist noch da. Doch der Tod hat Wurzeln in einem geschlagen, und man weiß, dass er wachsen wird, wie ein Krebsgeschwür mit einer Stimme, von jetzt an, bis er einen eines Tages ganz und gar verzehrt.


      Ich holte tief Luft, nur um zu sehen, ob das noch ging. Ich hatte Schmerzen; sie waren ziemlich grob gewesen, aber allzu schlimm war es nicht. Durch die Wimpern hindurch konnte ich die Umrisse meines Zimmers im College erkennen. Es war hell. Mir war heiß, und ich war nass und klebrig, und das war bestimmt Schweiß. Die Wirkung der Drogen, die sie mir verabreicht hatten, war abgeklungen, und jetzt durchflutete absolute Klarheit meinen Kopf wie silbernes Licht.


      Ich konnte nicht im St. John’s College sein, ich wusste zu viel. Sie konnten es nicht riskieren, mich zurückzuschicken. Ich war noch immer in Gebäude 33, in dem Raum, den sie als Kopie meines Wohnheimzimmers nachgebaut hatten, und von dort würde ich auch nicht entkommen. Ich würde nicht am Leben bleiben, um irgendjemandem zu sagen, was sie mit mir gemacht hatten. Irgendwann in den nächsten Stunden würden sie mich umbringen, und ich würde niemals jemandem von der Stunde erzählen, die ich im Wald hinter diesem Gebäude verbracht hatte. Wenn ich Glück hatte, würde ich keine Zeit haben, das alles in meinem Kopf noch einmal zu durchleben.


      Ich öffnete die Augen, sah die weiß getünchte Decke. Die Decke meines Zimmers im College war gespachtelt gewesen. Vielleicht würden sie mich ja einen Brief schreiben lassen, solange der wie ein richtiger Selbstmord-Abschiedsbrief aussah. Ich könnte das tun, was ich niemals für möglich gehalten hatte. Ich könnte Joesbury wissen lassen, wie viel er mir bedeutete. Lieber Mark, würde ich schreiben, und der Name würde sich so unvertraut anfühlen, so losgelöst von dem Mann in meinem Kopf. Lieber Mark, und dann würde ich es wahrscheinlich dabei bewenden lassen, denn was ich für diesen Mann empfand, konnte ich niemals in Worte fassen, und es würde reichen müssen, dass der allerletzte Gedanke in meinem Kopf ihm gegolten hatte.


      Im Zimmer wurde es kälter, und der Schweiß auf meinem Körper kühlte ab und fing an zu jucken. Instinktiv wanderte meine Hand zu meinem Bauch hinab. Ich berührte etwas Festes, glitschig und nass. Gleich darauf saß ich aufrecht da und starrte die Masse aus blutigem Fleisch in meinen Händen an. Mein ganzer Körper war voller Blut; kaum konnte ich die Haut sehen. Und um mich herum, um das ganze Bett, waren Organe verstreut. Gedärme, Gewebefetzen, ein Herz, sogar etwas, das wie eine Lunge aussah. Sie hatten mir den Leib aufgeschlitzt, mir die Eingeweide herausgerissen und mich liegen lassen, lebendig, damit ich sehen konnte, was sie getan hatten.


      Ich schlug hart auf dem Boden auf, und er war kalt unter mir. Ein schriller Klagelaut erfüllte das Zimmer; das konnte nur ich sein, doch das Geräusch schien aus den Wänden zu kommen. Dicht neben meinem blutigen Fuß lagen ein dreieckiges Gewebestück, von dem ich wusste, dass es mein Uterus war, und ein scharfes Messer mit langem Griff und stählerner Klinge.


      Mach Schluss. Jetzt gleich.


      Ich glaube, ich habe es vielleicht sogar laut gesagt, der Gedanke war so glasklar.


      Ein bisschen mehr Schmerz – du hast doch schon so viel durchgemacht, was machen da ein paar Sekunden mehr noch aus – und es ist vorbei. Sie können dir nie wieder etwas tun, du brauchst nie mehr daran zu denken, was sie mit dir gemacht haben. Du weißt, dass du das hinkriegst, du hast es doch schon mal gemacht, du hattest ein Messer in der Hand und hast dein Handgelenk vorgestreckt und …


      … das Messer war in meiner Hand. Ich lag auf den Knien und zitterte vor Kälte, oder vielleicht war das auch der Schock, und der Messergriff fühlte sich warm und glatt an. Fünf Buchstaben waren grob in die Klinge geritzt worden. LACEY. Mein Messer.


      Einen Augenblick lang mutig sein, und es ist geschafft. Tief Luft holen.


      Ein Gedanke. Ein winziger, halbherziger Einspruch, kaum imstande, sich Gehör zu verschaffen. Wenn man mir den Leib aufgeschlitzt hatte, wieso hatte ich dann keine höllischen Schmerzen?


      Ich starrte auf die Narbe an meinem linken Handgelenk hinab. Ich erinnerte mich an den weißglühenden Schmerz jenes Moments, als das Fleisch aufklaffte und Blut hervorbrach, ich erinnerte mich an die Schreie, die in meinen Ohren gegellt hatten.


      Du kannst es noch einmal tun. Du wirst es nicht einmal spüren, dein Körper ist doch schon mit Beruhigungs- und Betäubungsmitteln vollgepumpt, der Schnitt wird nicht viel mehr sein als ein Kitzeln, der Kuss einer Mutter, der dich liebevoll in den Schlaf schickt.


      Mein Arm war ausgestreckt, die Handfläche nach oben gedreht wie eine Opfergabe, der Griff des Messers fühlte sich an wie ein alter Freund, und ich war bereit.


      Und trotzdem, wie ein Klopfen an der Tür spät in der Nacht, war da dieser hartnäckige Gedanke, der mit aller Kraft auf sich aufmerksam machen wollte. Wenn ich den Boden unter mir fühlen konnte, kalt und hart, und das Holz des Messergriffs und die feuchte Klebrigkeit des Blutes, das mich bedeckte, wieso spürte ich dann keine Schmerzen?


      Mach schon! Es ist vorbei. Dein Leben war doch sowieso nichts. Hat es je einen einzigen Tag gegeben, der nicht kalt und schwer und einsam war? Wer wird denn überhaupt merken, dass du nicht mehr da bist?


      Konnte ein Sedativum Schmerzen betäuben und alle anderen Empfindungen intakt lassen? Irgendwie glaubte ich das nicht. Ich zwang mich, meinen verstümmelten Körper zum ersten Mal genau zu betrachten. Was ich sah, machte mir genug Mut, um ihn zu berühren.


      Ich war unverletzt. Oh großer Gott, mir fehlte überhaupt nichts. Ich legte die Hand auf meine linke Brust und fühlte ein Herz schlagen. Und ich atmete, natürlich atmete ich, meine Lunge war genau da, wo sie immer gewesen war. Unter dem Blut, von dem ich jetzt wusste, dass es nicht meins war, war mein Bauch unversehrt. Sie hatten mich nackt aufs Bett gelegt und mich mit Blut und Fleischfetzen bedeckt, die wahrscheinlich nicht einmal von einem Menschen stammten, und hatten gehofft, dass mir das den Rest geben würde.


      Du könntest es trotzdem tun. Beim zweiten Mal ist es immer leichter.


      »Nein«, sagte ich und legte das Messer neben mich auf den Boden. Es lag in einer dunkelroten Pfütze, die Klinge war ein schimmerndes Versprechen. Und ein kleines Stimmchen flüsterte in meinem Kopf: Bist du sicher?
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      DC Richards verschaffte sich Zutritt zu Evis Haus, indem er ein kleines Badezimmerfenster einschlug. Gleich darauf öffnete er die Haustür.


      »Bleiben Sie bitte im Flur, Sir«, wies er Harry an. »Nichts anfassen.«


      Harry konnte Richards leise in sein Funkgerät sprechen hören, während er erst eine und dann eine zweite Tür öffnete. Er erhaschte einen kurzen Blick auf eine Küche, in der alles niedriger zu sein schien als gewöhnlich, und dann in einen Raum, der anscheinend ein Schlafzimmer war.


      Evis Haus. Alice hatte ihm vor Monaten die Adresse gegeben. Er hatte es sich viele Male auf Google Earth angesehen, hatte versucht, sich auszumalen, wie es wohl im Innern aussah. Irgendwie hatte er es sich gemütlicher vorgestellt, breite Kamine und weiches goldenes Licht, nicht diesen kalten, grandiosen Flur mit dem Boden aus Steinfliesen.


      Ein Rollstuhl stand neben der Tür. Er streckte die Hand aus, um über die Armlehne zu streichen, doch es fiel ihm gerade noch rechtzeitig wieder ein. Er sollte nichts anfassen. Direkt vor ihm war eine Treppe. Mit einem Treppenlift. Harry konnte sich nicht vorstellen, dass sie so etwas jemals benutzen würde. Die Evi, die er kannte, würde die Treppe auf eigenen Beinen hinaufsteigen, und wenn es sie umbrachte.


      Ein Geräusch von oben. Ein Scharren. Dann ein leises Wimmern.


      »Sie ist oben«, rief er. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal. Oben blieb er stehen und lauschte.


      »Nicht weiter«, kam die Anweisung von unten. »Kommen Sie sofort wieder runter.«


      Harry hörte das Geräusch abermals und rannte den Flur hinunter. Er stieß die letzte Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen.


      Verängstigte, verwirrte Augen starrten zu ihm empor. Das Wimmern ertönte von Neuem. Schritte hinter ihm verkündeten, dass Richards ihn eingeholt hatte.


      »Was soll das denn?«, stieß der Polizist hervor, als er über Harrys Schulter schaute.


      Harry trat vor, kniete sich hin und löste den Maulkorb vom Gesicht des Hundes. Nachdem es wieder hecheln konnte, rührte das Tier sich nicht; es lag einfach still da, die Zunge trocken und pelzig. Harry zerrte an den Knoten und schaffte es, die Fesseln um die Vorderbeine des Hundes so weit zu lösen, dass er sie abstreifen konnte. Er tat dasselbe mit den Hinterbeinen, und das Tier mühte sich hastig auf die Beine.


      George und Joesbury trafen just in dem Moment vor der Endicott Farm ein, als der Sergeant, der das Spezialteam leitete, die Meldung bekommen hatte, dass ein Durchsuchungsbeschluss vorlag und er Genehmigung hatte, das Gelände zu betreten. Er hämmerte gegen die Haustür und brüllte eine Warnung an alle, die sich im Haus aufhalten mochten. George zog seinen Dienstausweis hervor und verbürgte sich bei dem Constable, der sie in Empfang nahm, für Joesbury.


      Richtig gehandhabt kann eine Stahlramme der Polizei einen Druck von drei Tonnen auf eine geschlossene Tür ausüben. Das jahrhundertealte, halb verrottete Holz, aus dem Nick Bells Haustür bestand, wäre schon unter dem Aufprall einer kräftigen Schulter zu Bruch gegangen. Der junge Polizist mit der Ramme brach beim ersten Versuch durch und taumelte halb über die Schwelle.


      Als George und Joesbury, mit Schutzausrüstung versehen, dem Sergeant ins Haus folgten, hörten sie das Klirren von Glas, das ihnen verriet, dass weitere Beamte sich anderswo Zutritt verschafften. Ein Hund begann zu bellen.


      Der Suchtrupp schwärmte aus, rief Warnungen, trat Türen auf, knipste Lampen an, überprüfte jeden Raum, ehe sie weitergingen. Joesbury und George hielten sich wie befohlen im Hintergrund.


      »Verletzte Person im Obergeschoss.«


      Joesbury trat vor. Georges Hand auf seiner Schulter hielt ihn zurück. Der Sergeant rannte mit schweren Schritten die Treppe hinauf und verschwand in einem Zimmer zur Rechten. Gleich darauf hörten sie, wie er über Funk einen Notarztwagen anforderte. Joesbury schnellte abermals vor, und diesmal hielt ihn niemand auf.


      Die Luft oben an der Treppe schien irgendwie dichter zu sein, lastete schwerer auf ihm, hielt ihn zurück, als wolle sie ihn daran hindern, die hingestreckte Gestalt zu sehen. Er sah sie trotzdem. Eine Blutlache breitete sich stetig auf dem verblichenen Teppich aus. Leuchtendes Haar, dunkel und nass. Eine schwere Kopfwunde. Lange Beine in Jeans. Blauer Pullover. Nick Bell.
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      Nachdem ich das Messer weggekickt hatte, kam ich hastig auf die Beine und versuchte es mit der Tür. Natürlich abgeschlossen. Es gab keinen Ausweg aus dieser Holzkiste, es sei denn, man trat die Wände ein, und ich glaubte wirklich nicht, dass ich die nötige Energie dafür hatte. Also zog ich das blutige Laken vom Bett und schmiss es in eine Ecke. Aus den Hähnen kam kein Wasser, doch ich wischte mich mit einem Handtuch ab, so gut es ging. Auf dem Bett lag eine Decke, die weitgehend sauber war. Nackt und frierend kroch ich darunter, schnappte mir Joesburys Teddy und tat das einzig Mögliche. Ich schlief ein.


      Das Telefon weckte mich. Mein Handy, ganz in der Nähe. Ich folgte dem Geräusch und fand es unter dem Kopfkissen. Die hatten mein Handy übersehen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie so blöd sein konnten, aber ich würde nur Sekunden brauchen, um jemandem zu sagen, wo ich war. Das Display war erleuchtet. Joesbury! Joesbury rief an!


      »Ich bin’s. Die haben mich geschnappt. Ich bin auf dem Industriegelände. Gebäude 33.«


      »Immer mit der Ruhe, Flint. Keine Panik«, erwiderte Joesbury mit seinem unüberhörbaren gedehnten South-London-Akzent. »Also, haben Sie irgendwas Wichtiges zu berichten, ich will nämlich für heute Schluss machen.«


      »Ich bin auf dem Industriegelände. Sie haben mich geschnappt. Die werden …« Ich hielt inne. Das war nicht Joesbury. Und ich hörte ihn in Stereo, aus dem Handy und direkt über mir. In diesem Moment bemerkte ich, dass das Licht heller wurde; es flutete das Zimmer und kam von oben. Ich hörte ein unterdrücktes Kichern und schaute hoch.


      Die falsche Decke meines »Zimmers« war entfernt worden, und hinter dem starken Scheinwerfer, der auf mich hinableuchtete, konnte ich bis zum Dach des Gebäudes sehen. Dann schwenkte der Scheinwerfer ein wenig herum, so dass er den unechten Kleiderschrank anstrahlte, und ich konnte einen schmalen Laufsteg erkennen, ungefähr drei Meter über meinem Kopf. Talaith Robinson und John Castell standen darauf, an das Geländer gelehnt. Talaiths Haare hingen ihr ums Gesicht wie Wasserpflanzen in einem stillen Teich.


      Dann vernahm ich ein Scheppern, das Geräusch von Schritten, die den Laufsteg entlangkamen. Scott Thornton und Iestyn Thomas kamen auf Castell und Talaith zu. Als die beiden Neuankömmlinge das Paar erreichten, schauten alle zu mir herab.


      Und da waren sie endlich, die drei Männer, die mich an meinem allerersten Abend hier als ihr letztes Opfer ausgesucht hatten, und die Frau, die ihnen wahrscheinlich überhaupt erst den entsprechenden Tipp gegeben hatte.


      Sie wollten es noch einmal versuchen. Ich war vorhin nicht in ihre Falle getappt, und ich hatte gewusst, dass sie nicht aufgeben würden. Jetzt musste ich ruhig und clever sein. Auf Zeit spielen. Gib ihnen nicht, was sie wollen, aber bring sie nicht zu sehr in Fahrt. Ich hob das linke Handgelenk und schaute auf die Stelle, wo normalerweise meine Armbanduhr wäre.


      »Weiß mal jemand, wie spät es ist?«, fragte ich.


      Keine Antwort. Talaiths Schultern bebten ein wenig, als würde sie beinahe lachen, aber nicht ganz. Castell hielt ein Handy in der Hand. Er war es gewesen, der eben Joesbury imitiert hatte.


      »Ich glaube nämlich, euch könnte die Zeit knapp werden«, fuhr ich fort. »Scotland Yard weiß Bescheid über diesen Laden und über euch. Die haben euch schon seit Monaten beobachtet.«


      »Ach ja?«, meinte Castell.


      »Am Fußende vom Bett ist Wasser«, sagte Talaith. »Müsste noch einigermaßen warm sein. Und was zum Anziehen. Wasch dich und zieh dich an.«


      Mich waschen und anziehen, das hörte sich an wie eine sehr gute Idee. Es vor diesen Typen zu tun war etwas ganz anderes.


      »Du hast eins von diesen Rattenschwanzteilen, die du Haare nennst, im Schneideraum liegen gelassen«, sagte ich zu ihr. »Wird wahrscheinlich gerade von der Polizei analysiert. Ich würde Hackengas geben, wenn ich du wäre.«


      Talaith warf Castell einen raschen Seitenblick zu. Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Sie lügt«, versicherte er ihr. »Und selbst wenn nicht, sie hat eine Woche lang mit dir zusammengewohnt. Sie könnte selbst jede Menge Haare hier eingeschleppt haben.«


      »Wenn du dich nicht wäschst, Lacey«, sagte Iestyn Thomas, »dann spritzen wir dich mit dem Schlauch ab. Das kommt bei den Kunden immer prima an.«


      Talaith hatte sich von ihrer kleinen Schrecksekunde erholt. Sie lehnte sich noch enger an Castell. »Was ist eigentlich dran an nasser Frauenhaut?«, fragte sie ihn.


      »Bei mir wirkt das«, antwortete er und sah ihr unverwandt in die Augen.


      »Nehmt die Kohle und haut ab«, riet ich ihnen. »Vielleicht kommt ihr sogar davon. Aber wenn ihr eine Polizistin umbringt, hören sie nie auf, nach euch zu fahnden.«


      Alle vier schauten ruhig zu mir herab. Keinem von ihnen schienen meine Drohungen auch nur im Entferntesten etwas auszumachen. So leicht würde es nicht werden. Ich begann, in Gedanken das Zimmer nach einer wie auch immer gearteten Waffe abzusuchen, nach einem Versteck.


      »Oh, wir bringen dich nicht um, Lacey«, sagte Castell schließlich. »Das wirst du selbst erledigen.«


      »Wisst ihr, Jungs«, meinte Talaith, »ich weiß nicht genau, ob die Szene von euch da im Wald so richtig gut geworden ist. Was haltet ihr davon, wenn wir’s noch mal drehen?«


      »Hört ihr mir überhaupt zu?« Jetzt schrie ich. Ich konnte das nicht noch einmal durchmachen, ohne den Verstand zu verlieren. »Ich habe meinem Vorgesetzten von euch erzählt, gestern Abend um sieben. Die hatten jetzt vierundzwanzig Stunden Zeit, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Ihr Spinner habt höchstens noch Sekunden, wenn überhaupt.«


      »Oh, ich wusste es ja, da war noch was, was wir ihr hätten sagen sollen.« Talaith schnalzte mit den Fingern und schaute mit gespieltem Verdruss zu Castell auf, ehe sie sich wieder über das Geländer zu mir herabbeugte. »Tut mir leid, Schätzchen. Dein knackiger Freund ist tot.«


      Sie log. Sie war eine gemeine, heimtückische Manipulantin, und Lügen war ihr zur zweiten Natur geworden. Sie musste einfach lügen. Und doch schrumpfte mein Brustkorb, presste alles darin zusammen, so wie ein Entsafter das Fruchtfleisch einer Orange zerquetscht. Nick hatte mich vorhin angerufen; er hatte eine Nummer gewählt, die niemand außer Joesbury kannte. Wie hatte er das geschafft?


      »Er hatte gestern Abend auf der A10 einen Unfall«, sagte Castell. »Die Reifen sind geplatzt. Er ist von der Straße abgekommen und die Böschung runtergerollt.«


      »Oh, das hätte ich gern gesehen«, bemerkte Talaith.


      »Sah auch wirklich klasse aus«, meinte er, ehe er sich wieder mir zuwandte. »Sie haben ihn ins Lister Hospital nach Stevenage gebracht. Er war schon tot, als er dort ankam.«


      »Er hat mich gestern Abend angerufen«, sagte ich. Doch ich glaube, eigentlich wollte ich mich selbst überzeugen.


      »Also, jetzt erzähl mal keine Lügen«, mahnte Thomas. »Er hat dir eine SMS geschickt, dass er aufgehalten worden wäre und dass du bleiben sollst, wo du bist, und dich bei niemandem außer ihm melden sollst. Ich wollte ja noch ein bisschen was Persönliches dazuschreiben, aber John hat gemeint, das ginge zu weit.« Eben gerade war Joesburys Name auf dem Display des Telefons erschienen, das sie mir hingelegt hatten. Wie konnte das sein, es sei denn, sie hatten sein Handy? Die einzige Möglichkeit, wie sie meine Nummer hätten herausbekommen und sie an Nick weitergeben können, war, dass sie Joesburys Telefon hatten. Ich hatte nichts mehr von ihm gehört, seit er gestern Abend weggefahren war. Nur die SMS. Er hätte doch bestimmt angerufen, wenn er okay wäre. Nein. Sie konnten auf keinen Fall die Wahrheit sagen.


      »Möchtest du dir das mit dem Messer vielleicht noch mal überlegen, Lacey?«, fragte Castell.
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      Harry saß in Evis Küche auf dem Boden und strich ab und zu mit der Hand über die lange, schmale Flanke des Hundes, der neben ihm lag. Vage war ihm bewusst, dass er Hunger hatte. Ihm war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen, aber seit er nach Süden aufgebrochen war, waren Stunden vergangen. Er hatte keine Ahnung, worauf er wartete; er wusste nur, dass er nichts anderes tun konnte und nirgendwo anders sein wollte.


      Das Polizistenteam, das kurz nach der Entdeckung des Hundes eingetroffen war, war schnell und gründlich vorgegangen. Wahrscheinlich wussten sie, wonach sie suchten. Innerhalb von Minuten hatten sie versteckte Überwachungskameras und Lautsprecher in mehreren Räumen gefunden. Irgendjemand hatte Evi in ihrem eigenen Haus beobachtet.


      »Sir.«


      Der Detective Sergeant stand in der Küchentür. In der rechten Hand hielt er eine Klarsichthülle mit einem weißen Blatt Papier darin.


      »Sie heißen doch Harry, richtig?«


      Harry nickte. »Harry Laycock«, sagte er und stand auf. Die Hündin winselte neben ihm, sie wollte nicht, dass er wegging.


      Der Sergeant streckte ihm die Klarsichthülle hin. »Sie müssen das hier lesen, Sir«, sagte er. »Und dann helfen Sie mir rauszufinden, wo sie hingegangen sein könnte.«


      Harry nahm die Hülle, während der Hund unsicher auf die Beine kam. Evis Handschrift war groß und ordentlich, mit verschnörkelten Schleifen an den Buchstabenenden. Sie hatte einen Füller und violette Tinte verwendet. Die Nachricht enthielt nur vier Worte.


      Bin unterwegs zu Harry.


      »Was bedeutet das, Sir? Wo würde sie nach Ihnen suchen?«


      »Sie glaubt, ich bin tot«, sagte Harry. »Das ist ein Abschiedsbrief.«


      Mark Joesbury sah zu, wie die Rettungshelfer den bewusstlosen Nick Bell in den Notarztwagen schoben. Eine Sauerstoffmaske bedeckte sein Gesicht, eine Infusion begann bereits die Flüssigkeit zu ersetzen, die er verloren hatte, und glänzende silberne Decken verhinderten, dass seine Körpertemperatur noch weiter abfiel.


      Als der Wagen losfuhr und auf dem unbeleuchteten, von Schlaglöchern übersäten Weg notgedrungen langsam davonrollte, folgte ein braun-weißer Pointer ihm ein paar Schritte, bevor er sich mitten auf den Weg setzte und ihm nachsah. Joesbury spürte, wie die Welt um ihn herum noch weiter davonglitt.


      Er wandte sich wieder zu dem Haus um, mehr weil ihm schwindlig wurde, wenn er länger still stand, als weil er irgendeinen Grund gehabt hätte, da hineinzugehen. Im harten Kunstlicht der Lampen, die die Polizisten mitgebracht hatten, konnte er Blut auf dem Schnee erkennen.


      Als er Lacey Flint zum ersten Mal gesehen hatte, war sie von oben bis unten blutverschmiert gewesen. Sie war auf dem Rückweg von einer Zeugenbefragung gewesen und hatte neben ihrem Auto eine sterbende Frau vorgefunden, auf die wenige Minuten zuvor mit einem Messer eingestochen worden war. Das Blut des Mordopfers war über ihr Gesicht gespritzt, hatte einen tiefroten Flecken auf ihrer Bluse hinterlassen. Die Rettungshelfer, die sie gerufen hatte, hatten gedacht, sie wäre ebenfalls schwer verletzt.


      Drüben bei seinem Auto war George am Funkgerät; er hatte Joesbury den Rücken zugewandt. Er schaltete auf Empfang und sagte etwas zu dem Detective neben ihm. Joesbury bekam die letzten paar Worte mit, als er näher trat.


      »Was können Sie mir nicht sagen?«, fragte er.


      Georges Schultern verspannten sich, und als er sich zu Joesbury umdrehte, war sein Onkelgesicht erstarrt. »Sie ist nicht in dem Gebäude auf dem Industriegelände«, meldete er. »Die von der Spurensicherung gehen da jetzt rein.«


      Zwei Dinge waren ihm damals durch den Kopf geschossen. Erstens, dass sie mit Abstand die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Und zweitens, dass sie wahrscheinlich eine kaltblütige, berechnende Mörderin war.


      »Was können Sie mir nicht sagen?«, wiederholte er.


      George streckte eine Hand aus, als wolle er sich Joesbury auf Armeslänge vom Leibe halten. »Boss, es ist noch zu früh, um irgendwas genau zu wissen. Wir sollten zurückfahren. Wir können ja ihr Zimmer noch mal überprüfen. Ein paar von unseren Leuten durchsuchen ihr Auto. Kommen Sie, Sie kennen sie doch gut. Sie würden am ehesten irgendwas finden.«


      Joesbury rührte sich nicht von der Stelle. Die beiden Polizisten wechselten einen Blick. Der andere Detective betrachtete den Schneematsch.


      George seufzte. »Es ist ziemlich eindeutig, dass da jemand in aller Eile abgehauen ist«, berichtete er. »Die hatten keine Zeit zum Aufräumen. Allem Anschein nach liegen da jede Menge Serienkillerutensilien rum. Nicht weiter schwer zu erkennen, was sie damit vorhatten. Und das Team, das wir reingeschickt haben, hat eine ziemlich genaue Nachbildung ihres Zimmers im College gefunden. Es ist möglich, dass da drin irgendwas passiert ist, aber es ist noch zu früh …«


      »Was haben sie gefunden?«


      »Sehr viel Blut, Mark. Und Körperteile. Organe.«


      Sie hatte ihn angesehen, mit diesen braun-blauen Augen, die so kalt werden konnten. Als wolle sie ihn herausfordern, sich mit ihr anzulegen. Er kannte diesen Blick nur von Menschen, die schuldig waren.


      »Und ein Messer, fürchte ich«, fuhr George fort. »Ein Messer mit ihrem Namen drauf.«


      Der Hund stand an der Hintertür in Evis Küche und verlangte winselnd, hinausgelassen zu werden.


      »Ich gehe mit ihm«, sagte Harry.


      »Bleiben Sie dicht bei der Küchentür«, warnte der Constable, der mit ihm gewartet hatte. »Wir müssen noch den Garten durchsuchen, bevor wir fertig sind.«


      Harry öffnete die Tür und hielt den Hund am Halsband fest, als das Tier hinaustappte, an der Türschwelle schnüffelte und auf das kleine Mäuerchen kletterte, das Evis Terrasse begrenzte. Harry folgte ihm. Das Licht vom Haus beleuchtete etwa ein Viertel des Rasens. Dahinter lag jenes sanfte Zwielicht, das Schnee selbst in den dunkelsten Nächten erzeugt.


      Der Garten war groß, länger als breit, und auf beiden Seiten von hohen Steinmauern flankiert. Er senkte sich zu einer sehr viel niedrigeren Mauer hin, mit einem kleinen Tor in der Mitte. Hinter dem Tor war eine Reihe beschnittener Trauerweiden.


      Der Hund begann genau in dem Augenblick zu winseln, als Harry die Fußspuren im Schnee bemerkte. Er ließ das Halsband los. Die Spuren führten über den Rasen, um die Zeder herum und zu dem Tor. Kleine Fußabdrücke, der rechte viel tiefer und ausgeprägter als der linke, von jemandem, der beim Gehen stark hinkte. Ein paar Zentimeter neben dem linken Fußabdruck waren kleine Löcher von einem leichten Gehstock aus Aluminium.


      Der Hund war nur Sekunden vor Harry am Tor. Er stellte sich auf die Hinterbeine, winselte einmal und ließ sich dann wieder auf alle viere fallen. Gerade als Harry das Tor aufzog, sprang er mit einem Satz über die Mauer. Hinter der Mauer war eine kleine schneebedeckte Fläche, die zum Flussufer hin abfiel. Ein hölzerner Steg ragte über das Wasser. Daneben war am Ufer ein Kanu festgemacht, das vor dem Schnee silbern schimmerte. Dicht davor saß Evi, den einen Arm um die Knie geschlungen, den anderen um den Hund. Sie wandte den Kopf, und ihr Gesicht war geisterhaft blass.


      »Hallo, Harry«, sagte sie.


      Sie nährten sich abermals Cambridge. Vage erahnte Joesbury hohe alte Gebäude, die rings um ihn herum aufragten. Er war an jenem ersten Abend mit Lacey essen gegangen, hatte sie praktisch gezwungen mitzukommen. Sie hatte ihm in einem Restaurant in der Wandsworth Road gegenübergesessen, in einem orangeroten Overall, das Gesicht noch blank und rosig von der Dusche, und er hatte gedacht, wie kann das passieren? Wie kann ich mich in eine Mörderin verlieben?


      »Fehlanzeige auch in der St. Clement’s Road«, meldete George, der am Steuer saß und allem Anschein nach eine Vorstellung davon hatte, wo sie hinfuhren. »Nur jede Menge Computerkram. Die Festplatten sind anscheinend gelöscht worden, aber es sieht aus, als ob der größte Teil der Überwachungsaktionen von dort aus gelaufen ist. Das Gebäude auf dem Industriegelände war fürs aufwendigere Filmen und fürs Schneiden gedacht.«


      »Sie sind weg, stimmt’s?«


      Joesbury brachte nicht die nötige Energie auf, um den Kopf zu drehen. Er fühlte keinerlei Schmerzen, ging ihm auf. Ihm war schwindlig und übel, und es fühlte sich an, als entglitte ihm die wirkliche Welt mit jeder Sekunde, aber er spürte keine Schmerzen. Was immer sie ihm im Krankenhaus gegeben hatten, das Zeug war stark. Vielleicht würden sie es ihn ja für den Rest seines Lebens nehmen lassen.


      »Sieht so aus«, pflichtete George ihm bei. »Aber weit können sie nicht gekommen sein, und wenn sie mit ihren eigenen Autos unterwegs sind, besteht eine gute Chance, dass die Kollegen von der Verkehrskontrolle sie erwischen.«


      Einmal war sie mit ihm am schlimmsten Tatort gewesen, der ihm jemals untergekommen war, und sie hatte nicht einmal gezuckt. Sie war ihm ruhig und still um die Leiche herum gefolgt, hatte alles getan, worum er sie gebeten hatte. Und dann hatte sie sich sofort bereit erklärt, als Köder zu fungieren, als er sie gefragt hatte, obwohl sie wusste, was der Killer Frauen antat. Sie war in die Dunkelheit geschritten, ohne sich noch einmal umzudrehen, und er hatte sich gesagt, dass er sie nie wieder in Gefahr bringen würde.


      An alle Einheiten, an alle Einheiten.


      George drehte das Funkgerät lauter. Sie waren fast wieder am College.


      Alle Einsatzfahrzeuge in der Umgebung des St. John’s College, bitte umgehend dort melden. Wir haben einen Notruf wegen eines potenziellen Suizids auf dem Turm der Kapelle. Weiblich, weiß, Anfang zwanzig. Vermutlich eine Studentin namens Laura Farrow.


      Einer der Pedelle erschien auf der anderen Seite des Tores, schickte sich an, es zu öffnen. Joesbury wartete nicht so lange. Er sprang aus dem Wagen und rannte über den schmalen Grasstreifen zum Studenteneingang. Hetzte an dem diensthabenden Pedell vorbei und war im First Court. Der Turm war unmittelbar vor ihm.


      »Alice hat dich angerufen, stimmt’s?«, fragte Evi. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.«


      Harry streifte seine Jacke ab und legte sie ihr um die Schultern. Er hatte vergessen, wie ihr Haar im Dunkeln glänzte, wie sehr es ihn an poliertes Walnussholz erinnerte. Wie weich es war, hatte er nicht vergessen.


      Sie streckte die Hand aus, vielleicht um die Jacke fester um sich zu ziehen, vielleicht auch um ihn zu berühren. Ihre Hand an der seinen fühlte sich an wie der Schnee, feucht und kalt.


      »Wir müssen dich ins Haus schaffen«, sagte er. Als er sich neben sie setzte, stieß er mit dem Fuß gegen den Rand des Kanus. Es rutschte ein Stück das Ufer hinunter. Harry reckte sich nach dem Seil.


      »Lass nur«, sagte Evi.


      Vor ihnen auf dem Boden lag ein Hammer; ein blassblaues Holzfragment war in der Klaue hängen geblieben.


      Evi lehnte sich ein wenig dichter zu ihm hinüber, ihr Kopf ruhte leicht an seiner Schulter. »Ich hab gewusst, dass du nicht tot sein konntest«, sagte sie. »Ich hab’s begriffen, als die Schmerzen weg waren. Wenn du tödlich verunglückt wärst, hätte Alice mich angerufen. Sie hätte mir nicht einfach einen Zeitungsausschnitt geschickt. Auf deiner Facebookseite hätte irgendetwas davon gestanden. Mir ist klar geworden, dass die mich nur wieder verrückt machen wollten.«


      Das Kanu rutschte noch ein Stück aufs Wasser zu. Evi legte die Hand auf Harrys Arm, um ihn daran zu hindern aufzustehen. »Lass es ruhig«, sagte sie.


      »Wer?«, fragte er. »Wer wollte dich verrückt machen?«


      »Ich weiß es nicht genau. Aber ich weiß, dass einer von denen ein hochrangiger Polizeibeamter ist. Der wird mir Ärger machen, wenn er noch hier ist.«


      »Dazu muss er erst mal an mir vorbei.«


      Die kleinen Furchen auf Evis Wangen erschienen langsam, fast widerwillig, als hätte sie lange nicht mehr gelächelt und ihre Muskeln wüssten nicht mehr genau, wie das ging. »Ich hab vergessen, dass du mich immer so genannt hast«, sagte sie. »Ich glaube, das Ganze hat mit einem schwer geschädigten jungen Mann angefangen, der in seinem Schmerz Linderung darin gefunden hat, andere zu quälen und zu ängstigen. Und dann sind irgendwann immer mehr Leute mit reingeraten, und diese ganze finstere Geschichte fing an, sich immer mehr um sich selbst zu drehen, bis sie fast nicht mehr aufzuhalten war.«


      Das Kanu hatte das Wasser erreicht. Der Fluss, der eine Beute in Reichweite spürte, begann daran zu zerren. Harry blies die Luft durch die gespitzten Lippen und legte den Arm um Evi. Auf ihrer anderen Seite leckte der Hund ihm die Hand. Er hatte keine Ahnung, wovon sie gerade geredet hatte, doch das spielte auch so gut wie keine Rolle. Sie hatten jede Menge Zeit. »Wofür war der Hammer?«, fragte er.


      »Um ein Loch in den Boden von dem Kanu zu schlagen«, antwortete Evi. »Und in dem Kanu wollte ich davontreiben wie die Lady von Shalott. Die Riesendosis Morphium, die ich mir verpasst habe, bevor ich hier rausgekommen bin, sollte verhindern, dass ich zum Ufer strampele, wenn es sinkt. Wenn ich ein bisschen weggetreten klinge, dann liegt das daran.«


      »Evi …«


      »Das hat mich gerettet, Harry. Das Morphium. Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich keine Schmerzen. Ich konnte wieder denken.«


      Sie sahen zu, wie das Kanu flussabwärts trieb und immer tiefer ins Wasser sank.


      »Die haben auch mit meinen Medikamenten rumgemacht«, sagte Evi. »Waren im Haus, haben die Tabletten geklaut, die ich brauche, und sie durch irgendwas anderes ersetzt, wahrscheinlich einfach durch irgendwelche Placebos. Und haben mir alle möglichen sonderbaren Streiche gespielt, um mir Angst zu machen.«


      »Die Polizei hat Überwachungskameras in deinem Haus gefunden«, meinte Harry. »Und versteckte Lautsprecher, hast du das gewusst?«


      »Ich hab’s mir gedacht«, antwortete Evi. »Die haben mich jetzt schon seit einer ganzen Weile beobachtet.«


      Die Kälte des Schnees drang allmählich durch Harrys Lederhosen. Das Kanu war mittlerweile schon ganz tief in den Fluss gesunken, es war fast in der Dunkelheit verschwunden. Wasser begann über den Rand zu schwappen.


      »Da gehe ich hin«, sagte Evi. Sie sahen zu, wie das Kanu verschwand, dann wandte sich Evi zu Harry um. Er sah, wie ihre Hand auf ihn zukam, fühlte, wie ihre Finger seine Wange liebkosten, und spürte dann den Wind auf der feuchten Haut.


      »Das kommt von der Kälte«, sagte er. »Davon tränen einem die Augen.«


      »Wir sollten reingehen.«


      »Das wäre gut.«


      Harry erhob sich und hob Evi auf. Sie ließ den Stock liegen, wo er war, und nahm seinen Arm. Zusammen gingen sie durch den Garten auf das Haus zu. Der Hund rannte voraus und hielt erst am Ende der Rasenfläche an, um sich zu vergewissern, dass sie ihm auch folgten. Mit einem letzten »Nun macht schon«-Kläffen sauste er durch die Hintertür ins Haus.


      »Gehört der dir?«, fragte Harry.


      »Ja«, antwortete Evi.


      »Versteht er sich mit Katzen?«, wollte Harry wissen.
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      Dienstag, 22. Januar (ein paar Minuten vor Mitternacht)


      Joesbury spürt die kalte Luft im selben Moment, als er die Tür oben an der Treppe sieht. Dann ist er draußen auf dem Dach, noch ehe er irgendeine Vorstellung davon hat, was er tun soll, wenn es zu spät ist und sie bereits gesprungen ist. Oder was zum Teufel er tun soll, wenn sie es nicht getan hat.


      »Lacey!«, brüllt er. »Nein!«


      Das Dach ist leer.


      Hinter ihm sind Schritte und schweres Atmen zu hören. Jemand anderes hat das Ende der Treppe erreicht und ist gleich darauf draußen.


      Er wird nie wissen, wie es ist, neben ihr aufzuwachen.


      Joesbury sieht einen Mann kurz stehen bleiben, nach Luft schnappen und dann zum Rand des Daches rennen. Er hinterlässt Spuren in dem unberührten Schneeteppich. Joesbury sieht zu, wie der andere sich über die Brüstung beugt und mit einer starken Taschenlampe hinableuchtet, ehe er sich wieder aufrichtet und zur anderen Seite des Daches geht. Jetzt ist noch jemand hier oben. Beide Männer sind in Bewegung, beugen sich über die Brüstung, leuchten hinunter; ihre Fußabdrücke breiten sich wie ein Spinnennetz auf dem Dach aus. Unten sind auch Leute, die zu ihnen heraufbrüllen.


      Er wird nie sehen, was für ein Gesicht sie macht, wenn sie seinem Sohn zum ersten Mal begegnet.


      Polizisten in Uniform sind auf dem Turm, sprechen in Funkgeräte, leuchten mit Taschenlampen umher, fragen, ob man noch auf einem anderen Weg vom Dach herunterkommt. Es herrscht drängende Hast, Verwirrung. Der ganze Schnee ist jetzt zertrampelt. In den Ecken haben sich Schneewehen gebildet. Das Gefühl der Dringlichkeit wird immer stärker. Funkgeräte knistern. Die Leute verschwinden rasch. Einer nach dem anderen leert sich das Dach des Turmes, bis nur noch er und einer von den Pedellen übrig sind.


      »Boss.«


      Er wird nie miterleben, wie winzige Falten um ihre Augen herum erscheinen. Wird sie niemals wegen ihres ersten grauen Haares aufziehen.


      »Mark!«


      Joesbury dreht sich zu George um, dessen Gesicht im trüben Licht aschfahl ist. »Haben sie sie gefunden?«, fragt er und hat einen Moment Zeit zu hoffen, dass ihr Gesicht nicht allzu schlimm entstellt ist, dass er sie noch ein letztes Mal wird ansehen können. Ihr vollkommenes, unversehrtes Gesicht. Und dann wird ihm klar, dass im Schnee keinerlei Fußspuren zu sehen waren, als er die Tür zum Dach geöffnet hat.


      »Nicht hier«, antwortet George. »Der Anruf war ein Täuschungsmanöver. Aber wir wissen, wo sie ist. Diesmal ganz sicher. Sie haben sie auf einen anderen Turm geschafft. Great St. Mary’s, ungefähr einen Kilometer von hier. Moment!«


      Georges Arm ist hochgezuckt, mit der Handfläche nach vorn, und hält Joesbury zurück. »Sie steht an der Brüstung«, sagte er. »Der Constable vor Ort sagt, sie sieht aus, als wäre sie vollkommen zugedröhnt, und sie droht zu springen, wenn jemand ihr zu nahe kommt.«


      »Gehen Sie mir aus dem Weg, George.«


      George tritt ein paar Schritte vor und verstellt Joesbury den Weg noch entschiedener. Er hält ein Handy hoch und reicht es ihm.


      »PC Leffingham«, sagt er. »Er ist bei ihr auf dem Turm. Viel Glück, Boss.«
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      Ein Falke kann mit jeder seiner Tausenden von Federn Empfindungen wahrnehmen. Wenn er sich in die Luft schwingt, pulst gewiss Energie durch seine Schwingen und befeuert sein Herz. Wenn er auf einer Thermik dahingleitet, fühlt er bestimmt eine sanfte, flatternde Wärme, und wenn er auf seine Beute herabstößt, muss es sich anfühlen, als stünden die Federn auf seinem Rücken in Flammen.


      All das konnte ich jetzt spüren, hier, auf dem Gipfel der Welt, wo nichts über mir war als die Sterne.


      Und zwar Sterne, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Riesige silberne Teller, die Licht von einem zum anderen schleuderten, bis der ganze Nachthimmel aussah wie ein riesiges beleuchtetes Spinnennetz und nicht ein einziger von ihnen außer Reichweite zu sein schien.


      Ich trat einen Schritt vor und wusste, dass ich schwerelos war. Noch ein Schritt, und ich hatte den Turm beinahe hinter mir gelassen. Genug, dass es einen schwindelte, dieses plötzliche Wissen, diese verblüffende Erkenntnis, dass Fliegen ganz leicht ist. Es kommt nur darauf an, die richtigen Gedanken zu denken und daran zu glauben. Ich konnte meinen Verstand davonfliegen lassen, und mein Körper würde folgen.


      Ich bin oben, auf der Brüstung, der Wind neckt und zerrt an mir wie die Hände eines ganzen Dutzends Kinder. Komm jetzt, komm spielen.


      Dann eine Stimme. Harsch und unangenehm. Wütend fahre ich herum. Sie weicht zurück.


      Die Stadt sieht so schön aus, als hätte jemand Goldstaub über einen schwarzen Samtmantel gestreut, und ich glaube, ich gehe sie besuchen, ein letztes Mal. Ich werde mich hinunterstürzen, schneller als ein Falke, und mich im allerletzten Moment emporschwingen und wie ein Geist über die Straßen und Dächer schweben.


      »Laura! Ich komme mal ein paar Schritte näher. Nur damit wir miteinander reden können. Nein, ganz ruhig, Schätzchen. Schauen Sie, ich rühre mich nicht von der Stelle.«


      Mein Name ist nicht Laura.


      »Entschuldigung, Lacey. Man hat mir gerade gesagt, Sie heißen Lacey. Ich bin Pete. PC Leffingham. Kann ich ein bisschen näher … Okay, okay, ich bleib hier stehen.«


      Lacey? Ist das mein Name? Direkt unter mir ist ein Baum, an dem noch Blätter sind, und ich überlege, ob die wohl kitzeln werden, diese Blätter, wenn ich an ihnen vorbeigleite.


      »Lacey, ich spreche gerade mit einem Freund von Ihnen. Er sagt, er heißt Mark. Mark Joesbury.«


      Diese Blätter da sind welk. Sie werden nicht kitzeln, sie werden mir die Haut aufreißen, wenn ich hineinstürze. Die Äste werden an meinem Haar zerren, sich in meine Augen bohren, mich aufspießen.


      »Er möchte mit Ihnen reden. Darf ich Ihnen einfach das Telefon geben, damit Mark mit Ihnen reden kann?«


      »Mark Joesbury ist tot«, sage ich zu ihm.


      Eine kurze Pause entsteht, während PC Wie-auch-immer den Anrufer von seinem Ableben in Kenntnis setzt. »Nein«, ruft seine Stimme wieder zu mir herauf. »Er ist sehr lebendig, und er will, dass ich Ihnen sage, Sie sollen sofort da runterkommen, sonst verdonnert er Sie zur Verkehrsstreife, bis Sie Ihr zwanzigstes Dienstjubiläum feiern.«


      »Joesbury ist ein Arschloch«, sagte ich. »Joesbury hat mich gelinkt.«


      Ich höre PC Leffinghams Gemurmel und sage mir, dass das nichts mit mir zu tun hat. Ich betrachte die leuchtenden silbernen Untertassen, die früher mal Sterne waren, und ich schwöre, wenn ich nur ein bisschen hüpfe, könnte ich sie berühren.


      »Er sagt, das weiß er. Er sagt, es tut ihm sehr leid. Er sagt, bitte kommen Sie einfach da runter und lassen Sie ihn sagen, dass es ihm leidtut.«


      Der Wind fühlt sich an wie eine Decke, wie ein weiches Bett, wie eine Daunendecke, die sich um mich legt.


      »Ich glaube, sie hört mir gar nicht zu, Sir. Ich glaube nicht, dass das klappt. Jetzt lehnt sie sich in den Wind. Oh Gott, wenn der jetzt nachlässt … was? Okay, Moment … Lacey!«


      Ach, kann der mich denn nicht in Ruhe lassen? Gleich fliege ich los.


      »Lacey, Mark sagt, sie haben den Zettel in Ihrem Wagen gefunden, und sie geben eine Fahndungsmeldung für drei verschiedene Fahrzeuge heraus. Er sagt, sie kriegen die Typen. Es ist vorbei.«


      »Haben Sie schon mal gesehen, wie ein Falke zuschlägt?«, frage ich. »Haben Sie eine Ahnung, was für eine Geschwindigkeit er dabei erreicht?«


      »Lacey, er sagt, er liebt Sie!«


      »Sagen Sie ihm, er redet nur Scheiße!«


      »Ruhig, ganz ruhig, Lacey. Nicht … Lassen Sie mich bloß … Okay, ich komme nicht näher. Sir, ich glaube wirklich nicht …«


      Leffinghams Stimme verklingt, und ich spüre, wie er sich zurückzieht. Gut. Ich kann einen Mondstrahl sehen, der direkt auf das Pflaster unten scheint; sein Licht breitet sich auf den Steinen aus wie ein sanfter, warmer Teich.


      »Was? Sir, ich … Okay, ich versuch’s.«


      Der Mondstrahl sieht aus wie ein Pfad, für mich geschickt, damit ich ihm folge.


      »Lacey.«


      Ich seufze. Ich werde springen müssen, bloß um verdammt noch mal diesen Störenfried loszuwerden.


      »Lacey, Mark sagt, er steht auf einem anderen Turm. Er sagt, er kann Sie sehen, und wenn Sie in die richtige Richtung schauen, dann können Sie ihn auch sehen. Da drüben, sehen Sie. Nordosten. Er hat eine Taschenlampe, er winkt damit. Oh Gott, er tut’s wirklich.«


      Es interessiert mich nicht, wo Mark Joesbury ist. Und doch, einer von meinen riesigen runden Sternen ist anscheinend geschrumpft und ein Stück herabgesackt, und er tanzt herum wie ein Derwisch, denn ich kann sehen, worüber PC Leffingham sich so aufregt. Hinter den Dächern der Stadt, da, wo meiner Schätzung nach der Kirchturm vom St. John’s College sein sollte, kann ich ein helles Licht sehen, das in einem immer gleichen Bogen wieder und wieder hin- und hergeschwenkt wird.


      »Sagen Sie ihm, wir sehen uns in der Hölle«, sage ich und schicke mich an zu springen – ich meine, zu fliegen.


      »Er sagt, das hat er gehört, und Sie haben absolut recht, genauso wird es kommen, weil, er wird nämlich auch springen – was!?«


      Was?


      Ich schaue nicht mehr zum Himmel hinauf. Oder auf die Stadt oder durch den weiten schwarzen Raum zum Turm von St. John’s hinüber. Ich starre PC Leffingham an und das Handy, das er immer noch ans Ohr drückt. Er streitet mit dem Mann am anderen Ende der Leitung. Na ja, jetzt weiß er, wie das ist.


      »Sir, das geht wirklich zu … Nein, das sage ich ihr nicht … Wer ist bei Ihnen? Okay, okay, Herrgott noch mal.«


      Leffingham fährt sich mit der Hand übers Gesicht, und ich glaube, ihm kommt ganz kurz der Gedanke, dass er mich vielleicht selbst runterschubsen und dieser ganzen Farce ein Ende machen könnte. »Mark sagt, wenn Sie springen, springt er auch«, ruft er zu mir herauf. »Er schwört es beim Leben seines Sohnes, weil diese ganze Geschichte seine Schuld ist, und wenn Sie sterben, wird er nicht damit leben können und – ja, ja, ich hab’s gehört –, und wenn er springt, dann nimmt er die Taschenlampe mit … Und das Letzte, was Sie sehen werden, ist diese Taschenlampe. Und er sagt, er kommt vor Ihnen unten an, weil er viel schwerer ist als Sie.«


      »Sagen Sie ihm, er kann mich mal kreuzweise.« Ich stand am Rand der Brüstung. Ich setzte zum Sprung an.


      »Lacey!«


      Ich schwöre, das war nicht PC Leffinghams Stimme.


      »Lacey, er sagt, er kann nicht leben, wenn Sie nicht leben.«


      Ich schaue nach oben, suche nach meinen großen Tellersternen und den silbernen Seidenbändern, zwischen denen ich dahinfliegen werde. Sie sind weg, und an ihrer Stelle sind da nur winzige Lichtpunkte, Millionen von Kilometern entfernt. Unter mir ist auch meine mit Gold bestäubte schwarze Samtstadt verschwunden. Alles, was übrig ist, ist eine Stadt, die schön, aber kalt ist. Drüben, im Nordosten, wo das Licht nicht aufgehört hat zu winken, kann ich im Geiste den Mann vor mir sehen, der es in der Hand hält, ein Mann, der am Rand einer Brüstung steht, genau wie ich, und ich weiß, dass er und ich kurz vor einem ziemlich großen Abenteuer stehen. Ob wir nun springen oder nicht.


      Meine Entscheidung.


      Ohne den Blick von Joesburys Taschenlampe abzuwenden, reiche ich PC Leffingham die Hand und lasse mich von ihm sicher und wohlbehalten wieder auf die Erde hinuntergeleiten.


      hosted by www.boox.to
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